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„Die Vergangenheit ift die Mutter der Gegenwart. 
Wir ſäen für unſere Nachkommen.“ 
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Die ſogenannten Scotch-Jriſh. 


Von Emil Mannhardt. 


Es wird ziemlich allgemein behauptet, 
und wurde auch in einem im Winter 1902 
in der „Chicago Hiſtorical Society, von 
einem Herrn McConnell gehaltenen Vortrage 
beſonders betont, daß der Staat Illinois 
ſeine erſte Beſiedelung und ſeine grundle— 
genden Einrichtungen vornehmlich den 
„Scotch-Iriſh“ verdanke, jenem ohne Zwei— 
fel außerordentlich tüchtigen und unterneh— 
menden, in zweihunderjährigem Kampfe 
mit der Wildniß ſtahlhart gewordenem Be— 
völkerungs-Element, das ſich in Pennſylva— 
nien, Virginien, den Carolinas und Geor- 
gia durch Vermiſchung gebildet, in Ken- 
Dudu. Tenneſſoe, Ohio und Indiana ſich 
weiter vermiſcht und entwickelt hatte, und 
don dort, namentlich aber von Kentucky und 
Tenneſſoe her, — nach den Franzoſen — 
die erſte Veſiadelung des Anfangs des acht— 
zehnten Jahrhunderts noch ſo gut wie wei— 
ßenleeren Territoriums von Illinois m- 
ternahm. 

Lice Thatſache beſtreitet Niemand, — 

nur daß in dieſer Volks-Elementen-Com— 


—_ 
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pagnie ein dritter, und zwar nicht unbedeu— 
tender Partner zu nennen vergeſſen worden 
iſt — der deutſche nämlich, der theils noch 
ungemiſchten Blutes, zum größeren Theil 
aber idon mit Schotten, Irländern, Fran— 
zoſen und Engländern vermiſcht, einen ſehr 
erheblichen Procentſatz dieſer Scotch Iriſh 
bildete, — einen ſo erheblichen, daß er be— 
anſpruchen darf, mit den beiden anderen in 
gleicher Reihe genannt zu werden. 

Die Berechtigung dieſes Anſpruchs wird 
aus dem Folgenden zur Genüge erhellen: 

Die erſte amerikaniſche Beſiodelung von 
Illinois fand im Süden des Staates, in 
St. Clair County, ſtatt, das damals den 
ganzen ſüdlich von der Nordgrenze des heu— 
tigen Madiſon Co. belegenen Theil um- 
mte, — hauptſächlich in dam Theile, der 
heute von den Counties St. Clair, Monroe. 
Randolph und Madiſon eingenommen 
wird. 

Dort finden wir nicht nur vor irgend 
welchen Amerikanern den Deutſchen Philipp 
Engel und den Schweizer Du Moulin (1. 
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H., 4. Jahrg.. 2, S. 62 CJ Geſchbl.), 


ſondern auch gleich nach dem erſten Ameri— 


faner oder Scotch-IJriſhman Capt. Ogle, 
der 1785 aus Virg. kam, 1786 jemen 
Schwiegerſohn James Yemen fr., aus 


Berkeley Co., Va., deſſen Namen ſehr ent- 
ſchieden auf den deutſchen Lehmann deutet 
(in Berkeley Co., Va., war das deutſche Ele— 
ment ſtark vertreten), und deſſen Nachkom— 
men in der Veſiedelungsgeſchichte des Staa— 
tes eine erhebliche Rolle ſpielen; ſein Sohn 
Joſeph Lemen, ein berühmter Baptiſten— 
prediger, war mit Mary Kinney verheira— 
thet, einer Nichte von Wm. Kinney aus Ky., 
der 1826 Vice-Gouverneur des Staates, 
1781 in Kentucky geboren und 1793 einge— 
wandert, und gleichfalls deutſcher Abkunft 
war; und in gleichem Jahre William Huff 
aus dem Monongahela-Gebiet im weſtlichen 
Pennſylvanien, der die Wittwe von Barney 
Moredock zur Frau hatte; 1787 Jacob Judy 
(Tſchudi) ſchweizeriſcher Abſtammung; 
1788 oder vorher einen Mann Namens 
Vallis, höchſt vermuthlich gleicher Herkunft, 
der in genanntem Jahre im Kampf mit In— 
dianern davongetragenen Wunden erlag; 
die Worley's (Wehrle), deren einer Sohn 
1789 im American Bottom im jetzigen 
Monroe Co., von Indianern getödtet wur— 
de; ferner 1790 Chas. Debent, der Solda- 
tenland in Chonteau Ip. belegte, und Andr. 
Emmert aus Pa.; neben John Pulliam, 
einem Verwandten von Capt. Cale, und wie 
un aus en Co., Va., . 
Abkunfte (1795), und Wm. Alair 0 111 
die Shook und Badgeley (Bächele) und 
Jacob Trout (1796), Abraham Eyman 
aus Peunſylvanfen auf Turkey Hill und 


die Tenneſſeer Whittenberg und Vran- 
Hatter in Waſhington County (1797), 


und febr bald nach ihnen die Pennſylva— 
niſch Deutſchen John Teter, Am. und Mi— 
act Müller, Martin Randleman, Daniel 
Stookey, Peter Mitchell, Abr. Varner; ne— 
ben Wm. Scott (61800), und den Wite— 
ſide. Larken und Rutherford (1801), die 


ſichtlich, verbürgt, und man ſieht, 
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Deutſch-Virginier Samuel Shook, Georg 
und Joſeph Carr und die mit deutſchem 
Blut durchſetzten Wirginter Geo. Stout und 
Moſes und Jacob Short 61801), und Ho— 
ſea Riggs (Ricks) aus Weſt-Virginien, der 
im Revolutionskriege gedient hatte und ein 
großer Methodiſten-Prediger war; 1803 
David Philipps aus Orange Co., N. C., der 
= ausgezeichneter Mechaniker war; David 
Ditch (Dietſch), dem der ganze Grund 
2 Boden gehörte, auf dem ſpäter die 
Stadt Waterloo errichtet wurde (1804); 
1806 Elijah Rittenhouſe mit vier Söhnen 
aus Pa., und ſpäter die große Familie Wil— 
derman aus Wd., die Lindley und Smetzer 
aus Tenn., den Landvermeſſer und Bapti— 
ſtenprediger Simon (ſpäter auch Simms 
geſchrieben) und Wesley Dugger, der mit 
einer Charlotte Jung verheirathet war, aus 
N. C.; die Neff, die Goodman, die Neweome 
und Giger aus Pa. u. ſ. w. Bet den mek 
ſten von dieſen iſt die deutſche Abkunft, auch 
wenn ſie ſcheinbar nicht aus den Namen er— 
daß ſie 
einen ſehr beträchtlichen, wenn nicht vor— 
wiegenden Theil der erſten amerikani— 
ſchen Bevölkerung des Staates und jener 
hochgeprieſenon Scotch-Iriſh ausmachten. 
Auch an der erſten Veſiedelung des mitt- 
leren Theiles des Staates haben ſich die 
deutſchen Nachkommen in auffälliger Weie 
betheiligt. Dieſelbe begann mit dem Jahre 
1817 im jetzigen County Sangamon. Um 
die Ehre, der erſte dortige Anſiedler gewe— 
ſen zu ſein, ſtreiten ſich Robert Pulliam, 
ein Sohn des vorerwähnten John Pulliam, 
engliſcher Abkunft, und Henry Funderburk 
(Von der Burg), deutſcher Abkunft, aus 
Sid Carolina, mit der Waage zu Gunſten 
des Letzteren; denn Pulliam kam erſt im 
Serbit 1817, auch nicht mit der Abſicht dev 
Anſiedlung, ſondern um Ahorn-Zucker zu 
machen, und kehrte im Frühjahr nach St. 
Clair Co. zurück, wo und in Miſſouri er 
ſoit 1796 gelebt hatte, während Funderburk 
ſchon im Frühjahr 1817 gekommen ſein 
muß, weil er nach dem Zeugniß von Elijah 
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Henkle I), deutſch-virgin. Abkunft, der mit 
ſeinem Vater Juſtus und Familie im Win— 
ter von 1817 auf '18 aulangte, bereits eine 
Ernte Korn erzielt hatte. Pulliam kam erit 
im Herbſt 1818 mit ſeiner Familie zu dau— 
ernder Anſiedlung. l 

Unter den ſonſtigen Anſiedlern von 1818 
finden fid) zwei von unzweifelhaft deutſcher 
Abkunft: Zacharias Peter, gebürtig aus 
Amherſt Co., Va., aber zweijährig nach 
Waſhington Co., Ny., gekommen, der ſich in 
Woodſide Towuſhip niederließ und ſpäter 
einer der fünf Commiſſäre war, welche den 
Platz für den County-Sitz von Sangamon 
Co. zu beſtimmen hatten; und Sam. Van— 
cil (Wenzel), und, wahrſcheinlich auch väter— 
licherſeits deutſcher Abkunft, jedenfalls aber 
mit deutſchem Blut gemiſcht, Wm. A. und 
Jacob Baker ) aus Tenneſſee, die ſich in 
Parnell Towuſhip niederließen. Auch ein 
Theil der McCoy, die fid im Winter 1818 — 
19 niederließen, hatten mütterlicherſeits 
deutſches Blut. 

Unter den Anſiedlern von 1819 waren 
dem Namen, wie der Ueberlieferung zufol— 
ge, deutſcher Abkunft: der rieſenſtarke Wil— 
liam Huffmaſter und wahrſcheinlich auch 
ſein Stiefvater, Heury Brown (Braun) 
aus Kentucky in Loami Tp.; die Mary— 
lander Trorell in Island Grove, Sam New— 
Howe in Gardner, David Funderburk, Hen— 
ry's Neffe, der vorher ſchon als Regierungs— 
Fuhrmann in Fort Laramie geweſen war; 
Geo. Lott und der Süd Carolinger Thos. 
Black in Auburn, die Keutuckyer Joſhua 
Vrom, Sarob und Thos. Earneſt und Bare 
deren (Van Deuren) in Curran, und der 
Virginier John Cline in Sandy Creek, der 
ſich auch Klein geſchrieben findet. 
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Aus 1820 ſind zu neunen Daniel Keßler, 
gebürtig aus Baltimore, d., in Auburn, 
wo er der erſte Schmied war; John G. Ja— 
cob Cooper aus Süd- Carolina, und Henry 
Giger aus Kentucky, in Cooper Tp.; aus 
1821 der Pennſylvanier Peter Deardoff in 
Bell Ip., und der Baptiſtenprediger John 
Simms, dem wir ſchon in St. Clair Co. 
begegnet ſind, und der ſich früher Simon 
oder Simons ſchrieb. Wie denn überhaupt 
viele der Anſiedler des mittleren Illinois 
zuerſt im ſüdlichen anſäſſig geweſen waren. 

Auch nach 1821, wenn nicht ſchon früher, 
war Sylveſter J. Winaman nach Spring— 
field gekommen; 1822 finden wir Phil. 
Smith aus Nord-Carolina in Cooper Tp.; 
1823 Benj. F. Hutton (Hutten), deſſen El: 
tern in Süd-Carolina, er ſelbſt bei Naſh— 
ville in Tenn. geboren, in Auburn Tp.; An— 
ton Deardoff von Pa. in Ball Tp., und Si— 
nion Hensley aus Waſhington Co., Va., mit 
Frau Mary, geb. Mudd aus Montgomery 
Co., O., in Island Grove — aljo ſchon in 
den erſten fünf Jahren eine ganze Reihe von 
Anſiedlelrn deutſcher Abkunft, die der Zahl 
nach ein Viertel, wenn nicht mehr, der Ge— 
ſammtheit ausmachten. 

Im Jahre 18214 kamen John Hoover, 
Uriah und Valentin Blue und Howell, alle: 
aus Süd Carolina, und ließen fid im jetzi— 
gen Clear Lake Tp. nieder, und — wie die— 
Chronik ſagt „weil ſie alle deutſcher 
Abkunft waren“, erhielt die Tpeztelle Ge— 
gend den Namen „German Prairie“. Fer— 
ner Chas. Moore nach Buffalo Heart Tp. 

Im Jahre 1825 kamen Henry Rape aus 
Sid Carolina, und David Jones aus Sen- 
tucky nach Cotton Hill Tp.; Daniel Jacobs 
aus Kentucky, von dem 1881 11 Kinder und 


1) Tiefer Henkel it wahrſcheinlich ein Nachkomme des Predigers Gerhard Hinkel oder Henkel, eines 
Pfälzers (und angeblicher Nachtomme eines Graſen Hinkel von Koltzing), der zwiſchen 1720 und 1732 nach 
Virginien kam, und unter been Nachkommen uch eine Reihe hervorragender deutſcher Gerſtlichen in Birgi: 
nien befinden, fo Ambroſius Henkel in New Market, der auch als Cigenthümer einer Druckerei, Heraus— 


geber einer Anzahl von Werken, u. a. einer Fibel, nd einen Namen gemacht bat. 


Ein Theil der Familie 


ſcheint nach Nord Carolina gewandert zu fein, denn wir finden bei H. Schuricht einen Paſtor Paulus Hen 
fel, geboren 1754 in Rowan Go, N. C., als Sohn von Jakob und Barbara, geb. deter, der in voudoun Co., 
Va., in Maryland, und in Hampshire So. und Hardy Co., Va., als Prediger gewirkt bat. 

2) Schuricht erwähnt in The German Element in Virginia’? ausdrücklich die Namens Aende: 


rung Becker in Baker. 
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111 Enkel und Urenkel am Leben waren, 
nach Loami Tp.; im Jahre 1826 John Rape 
aus S.-C. nach Cotton Hill Tp.; John 
Shinkle (mit 10 Kindern) aus Pa. nach 
Clear Lake Ip.; der Virginier Geo. H. 
Miller aus Berkeley Co., der mit ſei— 
ner Frau Sarah A. Wolf aus Alleghany 
Co. auf dem deutſchen Friedhof begraben 
liegt, nach Clear Lake; ein anderer Deutſch— 
Virginier, Adam Berger, aus Votetourt 
Co. nach Loami Tp., und nach Mechanics— 
burg Jacob Conftant, geb. 1765, mit Cle- 
anor Clinkenbeard, mit der er bald nach der 
Heirath nach Fleming Co., Ky., und 1814 
mit ihr und 14 Kindern nach Clermont Co., 
O., gezogen war, wo die Ehe durch zwei 
weitere Kinder beglückt wurde; mit ihnen 
kam von Virginien über Kentucky und Ohio 
Conſtant's Schwager, Chas. Morgan, deſ— 
ſen Name zwar ſehr engliſch klingt, aber 
wahrſcheinlich aus dem deutſchen Morgen 
entſranden ijt. Natürlich find die Conſtants 
vätorlicherſeits franzöſiſcher Abkunft, aber 
der Name Clinkenbeard ut unzweifelhaft 
deutſch. Morgan's in Fleming Co., RY., 
geborener Sohn Jacob war in zweiter Ehe 
mit Mary A. Stiefel verheikathet, deren El— 
tern jid) 1837 ͤ in Maſon Co. niederließen. 
In der Zuwanderung von 1827 finden 
d: Venj. Keßler, wahrſcheinlich ein Bruder 
des 1820 gekommenen David, gebürtig aus 
Maryland, aus Beloit Co., Va., mit Fran 
Margarethe, geb. Claver, und 11 Kindern, 
darunter Benjamin, geb. 1803, und Jacob, 
geboren 1820, in Auburn Tp., David H. 


3) Johann Jakob Rauch war 1796 in Würtemberg geboren. Er kam ist Phlladelphia an, und 


Harmon (Hermann) aus Wilks Co., N.-C., 


Data Großvater aus Deutſchland, die 
Großmutter eine Engländerin war, und 


Jacob Greenawalt (Grünewald) aus Sen- 
tudy; 1828 John R. Fletcher, aus Fleming 
Co., NY., der wohl ſelbſt ſchverlich dentſcher 
Abkunft war, aber eine Tochter von Venj. 
Keßler zur Frau hatte. 

Das Jahr 1829 brachte nach Auburn 
Ip. neben einem wirklichen Deutſchen, Jo— 
hann Aur, Rauch, 3) der 1818 in's Land Op: 
kommen, und ſeinen Verwandten, den Poley 
(Pohle) elſäſſiſcher Herkunft, den Mord- 
Carolinaer Jacob Shutt, der feine aus 
Goorgia gebürtige Frau Eliſabeth Wagner 
in Mecklenburg Co., NY., geheirathet hatte, 
wohin er 1810 gekommen war, und der 
10 von 13 Kindern groß zog: nach Fancy 
Creek Ip. den Virginier Louis F. Hoff— 
mann, nach Cooper Ip. Benjamin Geiger, 
geh. 1803, in Tenneſſee, Vrider von Henry, 
der 1820 kam, und 1829 Suſaune Todd, 
vielleicht eine Verwandte von Abraham 
Lincoln's Frau, heirathete. Er war Erfin- 
der vieler nützlicher Maſchinen, und ſtarb 
1838 auf der Reiſe zum Patentamte in 
Waſhingtogß. Mit ihm kam John North, 
gobürtigſ aus Buckingham Co., Va., der eine 
doutſche Mutter hatte, und deſſen Sohn 
Bonj. H. wieder eine Miller deutſcher Mb: 


kunft heirathete; nach Laomi Ip. Wm. 
Workman, ein Ouäker, aus Allogheny 


Co., WD., über Overton Co., Tenn.; und 
nach Rocheſter Ip. vier Brüder Hollenbeck, 
von denen Louis V. ſehr bald nach Ankunft 


— — un — 


— 


~ 


wurde, weil ein Herr, von dem er als Diener engagirt war, ſein Vertpred nicht hielt, die Ueberfahrt für 
ihn zu bezahlen, für $65 als Redemptioniſt auf 3 Jahre an den Philqgelphier Makler F. A. Clapper und von 
dieſem nach Alabama verkauft. Dort diente er 24 Jahre, meitt ale Schifiszimmermann, konnte aber ichlier: 
lid) die elende Behandlung, die ihm zu Theil wurde, nicht mehrertragen und brannte durch. In Mühlen— 
berg Co., Ky., fand er Deutſche, die ihm beiſtanden, und e“ heirathete dort 182 feine Schweſter von Nos 
Bolen (Pohle), been Vater zum lutheriſchen Frere ogen war, aber die Theologie au den Nagel ge 
hangt hatte, als er nach Amerika und zuerſt nach vogan Co., Xy.. kam. Maud erlangte, als er nach Au, 
burn Fp. kam, drei Viertel Sektionen Land am Sugar Greef und baute eine Sage und Grützmühle. Er 
war ein grundehrlicher Mann, der noch in ferment Teſtamente ſeinen Kindern zur Iflicht machte, die ganzen 
575 der Redemption zu zahlen, police der Schein je praſentirt werden, obwohl er ſich moraliſch nicht dazu ver 
pflichtet hielt. Auch ermahnte er feine Kinder, nie nach hohen Stellungen zu itreben. Seine Menſchen 
ſreundlichteit war groß. Hunderte von Auswanderern fanden in ſeinem an der vandſtraße von Zpringiteld 
nach St. Louis gelegenem Hauſe gaſtfreie Aufnahme. Er ſtarb ſchon 1813. Seine Sohne Charkes und An 
dreas waren angeſehene Farmer und Vater zahlreicher Familien (6 u. 9 K.). Sein Schwager Poley 
In Ge, war einer der angeſehenen Farmer des County, bejak 3009 Acres, und war viele Jahre Friedens 
richter. $ 

` 

% 


rn 
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eine Wollkamm- und Kornmühle und eine 
Brennerei errichtete. 

Unter Andreas Gates, der 1807 in Müh— 
lenberg Co., Ky., geboren wurde, und 1830 
nach Anburn Tp. kam, iſt es ſchwer einen 
Deutſchen zu vermuthen. Doch behauptet 
der Chroniſt beſtimmt, fein Vater Michael 
jet deutſch-pennſylvauiſcher Abkunft gave- 


ſen. Die Mutter Katharine Groves war 
aus Nord-Carolina. Der urſprünglöeche 


Name mag dann Götz oder Geets geweſen 
ſein. — David Easley aus Nord-Carolnia, 
wo er 1776 geboren wurde, mag Iſele oder 
Cijele geheißen haben; er war 1791 nach 
Süd-Carolina gezogen und hatte dort Mary 
Ritchie (eine Verwandte von Barbara?) 
geheirathet. Nicht nur ihr Name, auch ihr 
Glaubensbekenntniß — reformirt — dew 
tet auf deutſche Abkunſt. Hinter Matthias 
Rigal der auch 1830 und zwar nach Cotton 
Hill kam, und der 1779 in Weſtmoreland 
Co., Va., geboren war und einen Stiefvater 
Adam Mung hatte, iſt unſchwer der Name 
Weigel zu erkennen. Er kam über Jeffer— 
ſon Co., Ky., und Clark Co., Ind. — 
John Blue, d. Abkunft aus Novd-Larolina, 
kam zu den anderen Blue nach Clear Lake. 
— Ueber M. Publer, der nach Island 
Grove kam und ſpäter nach Jowa zog, fin- 
det ſich nur die Angabe vor, daß er ein 
deutſcher Baptiſt geweſen. — Auch der 
Name von John Antle, aus Cumberland 
Co., Ky., der Prediger einer Baptiſten— 
ſekte war, deutet entſchiedon auf deutſcho 
Abkunft. 

Sehr wahrſcheinlich deutſcher Abkunft 
war auch Wm. B. King, ſeines Berufs 
Landmeſſer, ans Virginien; jedenfalls war 
icine Frau es, Anna R. Greening. Sie 
kamen über Clark Co., Ky., wo ſie 27 Jahre 
oder länger gewohnt, nach der German 
Prairie, wo ſie bis an ihr Ende wohnten; 
ihr Sohn Thomas A. heirathete Anna 
Mann, aus Braden Co., KY., von deren 


Nicht zu wiſſen, was vor deiner Geburt ge— 
ſchah, heißt ewig Kind ſein. Cicero. 


Söhnen 2 im Kriege dienten, und der eine 
bei Chicamauga verwundet und gefangen 
genommen, 18 Monate lang in Libby, An— 
derſonville und anderen Rebellen Gefäng— 
niſſen ſchmachtete. Ein jüngerer, jhon in 
Serngamon Co. geborener Sohn, John F., 
war erſt Zimmermann, und adameirte im 
Kriege zum Oberſtlieutenant, und war 
ſpäter im Steuerdienſt. 


Doch es iſt unmöglich hier auf die Ein— 
zelgeſchichte dieſer Leute einzugehen. Ge— 
nüge es, daß bis 1840 von Anſiedlern un— 
zweifelhaft deutſcher Abkunft noch zu ver— 
zeichnen ſind: H. M. Hartsberger, Jas. 
M. Martin, Jacob A. Miller, Jas. W. H. 
Meer, John C. Miller, Abr. Wolf, John 
B. und Phil. W. Weber, und John C. 
Woltz aus Virginien; Hy. und Jacob Ful— 
linwider (von denen ein Nachkomme kürz— 
lich in Chicago Opfer von Straßenräubern 
wurde), Andr. Milslagle, Rob. C. Zim— 
mermann, Jacob G. Lovie, Noah Divel— 
tih, Frank Meyers aus Pennſylvanien; 
S. A. Shoup aus Ohio, Diebold Paulen 
aus Süd⸗Carolina und Leo. W. Poffen— 
berger aus Maryland. Und das ſind nur 
die, über welche ſich aus biographiſchen 
Werken hat etwas ermitteln laſſen. 

Ebenſo bodeutend war der deutſche Re- 
ſtandtheil unter den allererſten Anſiedlern 
von MeLean Co., wie aus dem nachfolgen- 
den Artikel über MeèLean Co. und loo 
mingtonmſerſichtlich ſein wird. 


Hier ſind nur wenige Counties und die 
allererſten Anſiedler herausgegriffen. Aber 
ſie genügen, um über allen Zweifel dar— 
zuthun, daß die deutſchen Nachkommen an 
er erſten Erſchließung des Staates Illi— 
nois ebenſo ſtark, wee nicht ſtärker De- 
theiligt waren, als dieſe ſogen. Scotch— 
Arib, und daß fie verlangen können, in 
der Geſchichte in gleich ehrenvoller Weiſe 
wie dieſe erwähnt zu werden. 


Nur ſoweit die Hiſtorie dem Leben dient, 
wollen wir ihr fröhnen. Nietz ſche. 
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Die Deutſchen in Helean County und Bloomington. 


Von Emil Mannhardt. 


Weder WieYean County noch Blooming— 
ton haben je einen großen Antheil von der 
deutſchen Einwanderung des 19. Jahrhun— 
derts erhalten, was verwunderlich erſcheint, 
da ſein Boden ſehr fruchtbar iſt, aber wohl 
ſeine Erklärung darin findet, daß zur Zeit 
der erſten Haupt-Einwanderung der Deut— 
ſchen in den fünfziger Jahren Regierungs— 
land dort nicht mehr zu haben war, und 
vor dem Bau von Eiſenbahnen das Innere 
des Staates der weiten Entfernung von 
den Märkten halber auf die europäiſche Ein— 
wanderung nur geringe Anziehungskraft 
ausübte. Da Bloomington auch im J. 
1900 ſich noch nicht zur Würde einer Stadt 
von 25,000 Einwohnern erhoben hatte, und 
nur für ſolche Angaben über die darin le— 
benden einzelnen Nationalitäten in den 
Cenſusberichten enthalten ſind, ſo bleibt die 
Zahl der Deutſchen daſelbſt Sache der 
Muthmaßung. Ueber MeLean County ent- 
halten die Cenſusberichte folgende Anga— 
ben: 


Bevölkerung. Geſammte. Ausländiſche. Deutſche. 
1880 52,384 7716 3169 
1890 63,036 8557 3011 
1900 67,813 7392 4018 


Es ergiebt ſich, daß während ſich die Ge— 
ſammtzahl der Eingewanderten in MeLean 
Co. im letzten Jahrzehnt um nahezu 14 v. 


H. vermindert hat, die des Deutſchthums— 


um 13 v. H. geſtiegen yt, und jetzt 5113 
D H. der ausländiſchen Bevölkerung aus— 
macht, gegen 3515 v. H. im J. 1890, und 
J v. H. im J. 1880; daß aber das Ver: 
hältniß zur Geſammtbevölkerung ungefähr 
dasſelbe iſt wie im J. 1880 und ſich nicht 
über 6 v. H. erhebt. Wahrſcheinlich ent— 
fällt Daven auf Bloomington noch etwas we- 
niger als die Hälfte oder etwa 12 v. H. der 
Bevölkerung. Wenigſtens wohnten 1890 
von den 8557 Ausländern nur 1086, und 
1900 von den 7392 Ausländern nur 3611 


in Bloomingtou, aljo 4734 rejp. 46½ v. 
H. Dann kämen auf Bloomington 1890: 
1453 und 1900: 1937 eingewanderte 
Deutſche. Mit den Kindern gerechnet, die 
hier geboren ſind, läßt ſich alſo die deutſche 
Bevölkerung Bloomingtons auf nahezu 
5000, cder ein reichliches Fünftel, berech— 
nen. | 

Aber MeLean County und Blooming- 
ton haben auch eine nicht unbeträchtliche 
Einwohnerſchaft, die von der deutſchen Ve- 
völkerung früherer Jahrhunderte ab— 
ſtammt, und wenn es auch ganz unmöglich 
iſt, dieſelbe ziffernmäßig feſtzuſtellen, ſo 
läßt ſich doch ein annäherndes Bild davon 
geben. Dieſe deutſche Nachkommenſchaft 
ſoll uns daher zunächſt beſchäftigen. 


Nachkommen der deutſchen 
Einwanderer des ſieb— 
zehnten u. acht zehn— 
ten Jahrhun— 
derts. 

Schon der allererſte weiße Bewohner und 
Anſiedler des heutigen MeLean County 
war deutſcher und wahrſcheinlich frieſiſcher 
Abkunft. Er hieß John Hendrir 
und war am 9. December 1790 in Virgi— 
nien geboren, ein Sohn von Wm. und Su— 
ſanna Hendrir, mit denen er nach Cham— 
paign Co., Ohio, gezogen war, wo er 1813 
oder 1814 Jane Britten geheirathet hatte. 
Im Herbſt 1821 zog er mit ſeiner Familie 
nach Sangamon County, und im April 
1822 weiter bis zum Blooming Grove im 
jetzigen MeLean Co., der ihm zur dauern- 
den Niederlaſſung der geeignete Platz er: 
ſchien. Mit ihm kam ein alter Knecht, deſ— 
ſen Name Segar (Seeger) gleichfalls 
auf deutſche Abkunft weit, und John W. 
Dawſon, der mit ihnen aus Ohio nach 
Sangamon Co. gekommen war, und erſt 
im Herbſt ſeine Familie von dort holte. 
Hendrir wird als ein ſtattlicher Mann von 
iiber Mittelgröße, etwa 160 Pfd. Gewicht, 


— 
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blauäugig und dunkelblond, ſtill aber ſtets 
gern bereit, Anderen einen Dienſt zu er— 
weiſen, und von aufrichtiger aber nicht auf— 
dringlicher Frömmigkeit geſchildert. Seine 
Tochter Anna Eliſabeth war das erſte im 
County geborene weiße Kind. Von ſeinen 
Kindern blieb nur eine Tochter, die einen 
Orendorff heirathete, im County wohnen. 
Zwei zogen nach owa, eins nach Cali- 
fornien. 

Die Annahme, daß Hendrir oder ſicher 
richtiger Hendricks, frieſiſcher Abkunft war, 
ergiebt ſich nicht nur aus dem Namen ſelbſt, 
ſondern auch daraus, daß eine Gude Hend— 
vrids, geb. 1794 in Nond-Carolina, mit ih— 
rem Manne Wm. Lucas 1818 nach Illinois 
und 1821 nach MeLean Co. kam, und ſich 
in Downs Townuſhip niederließ. Die Ber- 
muthung, daß fie eine Confine, oder mögli— 
cher Weiſe eine jüngere Schweſter von John 
war, denn die Familie mag von Virginien 
erſt nach Nord-Carolina und dann weiter 
gezogen ſein, liegt nahe. Und der weibliche 
Vorname Gude kommt in Oſtfriesland, 
Dithmarſchen und Eiderſtedt vor, und deu— 
tet alſo auf frieſiſche Abkunft. Ihr Sohn 
Andreas, geb. 1818 in White Co., Ill., hei— 
rathete eine Eliſabeth Simons. Ob John 
Hendrir, der fid 1836 am Old Town Ge- 
hölz niederließ, und aus Huron Co., Ohio, 
kam, ein Verwandter des erſten John Hen— 
drir war, iſt wenigſtens nicht feſtgeſtellt. 

Von ſeinen ſechs Kindern heirathete 
Allen H., der ein ſehr angeſehener Mann 
im County wurde, eins der achtzehn Kin— 
der von Rev. Jeſſe Frankenberger, und zog 
ſelbſt neun Kinder auf. 

Herdricks' Begletter Dawſon war eng: 
liſch walliſiſcher Abkunſt und aus Kentucky 
gebürtig. Seine aus 9 Kindern herrüh— 
rende Nachkommenſchaft iſt im County zahl— 
reich vertreten. Er baute 1828 das erſte 
Schulhaus innerhalb der Grenzen von Me— 
Lean Co. Seine Tochter Mary heirathete 
den Deutſch Pennſylvanier John W. Ritter, 
der 1854 aus Roß Co., O., kam. 

Vor der Ankunft dieſer Beiden hatte 
keines Weißen Hacke hier den Boden aufge— 


wühlt, und die nächſten Auſiedlungen wa- 
ren weit weg in Sangamon County. 

Auch die nächſten beiden Anſiedler, 
William und Thomas Orendorff, wa 


ren nicht nur unzweifelhaft deutſcher Ab— 


kunft, ſondern ſollen noch deutſch geſprochen 
haben. Die Orendorffs waren urſprüng— 
lich in Georgia anſäſſig geweſen, wo 
William, als älteſter von zwölf Geſchwi— 
ſtern, die im Laufe der Zeit ſich einſtellten, 
als Sohn von Chriſtopher und Suſanna, 
geb. Philipps, am 26. Auguſt 1792 gebo— 
ren war. Der jüngere, Thomas, hatte in 
Spartansburg, S.-Car., wohin die Familie 
in der Zwiſchenzeit übergeſiedelt war, am 
14. Auguft 1800 das Licht der Welt erblickt. 
Die Wanderung der Familie ging weiter: 
1807 über's Gebirge nach Franklin Co., 
Tenn.; von dort 1811 nach Chriſtian und 
1812 nach Henderſon Co. in Kentucky, 1818 
nach St. Clair Co., Ill., wo ſie ein Jahr in 
der Nähe von Belleville wohnte, und im 
Herbſt 1819 nach Sangamon Co., das da— 
mals Saint Gamy hieß und wie ſchon be: 
kannt, noch ſehr wenige Anſiedler hatte. 
Aber der Boden däuchte ihnen dort zu naß, 
und William und Thomas machten ſich auf, 
um ſich nach einer beſſeren Lage umzuſehen. 
William ſiedelte ſich ſüdöſtlich vom, Tho— 
mas im Blooming Grove (damals noch Keg 
Grove genannt) an. Sie hatten anfangs 
einige Mißhelligkeiten mit dem Indianer— 
Häuptling Machina, der behauptete, das 
Land nicht an die Regierung verkauft zu 
haben. Doch wurden fie nur bedroht, aber 
nicht wirklich behelligt. William, der ſeine 
damals aus Frau und 5 Kindern beſtehende 
Familie (er hatte ſchon mit 19 Jahren ge— 
heirathet) mitgebracht hatte, wurde 1825 
vom Gouverneur zum Friedensrichter in 
Tazewell Co. ernannt und 1827 dazu ge— 
wählt, und behielt dieſes Amt lange Jahre, 
auch nach der Errichtung von MeLean Co. 
im J. 1830. Er war ſehr freigebig und 
wohlthätig, übte eine für ſeine Verhältniſſe 
großartige Gaſtfreundſchaft, und erfreute 
ſich deshalb allgemeiner Beliebtheit. Aber 
deshalb wohl und wegen des ihm beſcheer— 
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ten großen Kinderſegens, brachte er es nie 
zu erheblichem Wohlſtand. Er war vier- 
mal verheirathet: 1809 mit Sallia Nichols, 
1819 mit Lavinia Sayles, 1834 mit Su- 
ſan Ogden, und 1852 mit Naomi Abel, und 
dieſelben ſchenkten ihm 3, 5, 2 und 4 Kin— 
der, von denen 1874 die meiſten noch in 
MeLean Co. als angeſehene Farmer und 
Farmersfrauen anſäſſig waren. Sein am 
28. Juni 1812 in Henderſonville, Ky., ge— 
borener älteſter Sohn James nahm am 
Blackhawk-Kriege theil, und hinterließ vier 
Kinder, der Sohn Oliver H. P., (aus der 


zweiten Ehe), der eine Tochter von John 
Hendrix zur Frau hatte, 2 Kinder. Wm. 


O. ſtarb 1862. 

Seine Bruder Thomas hatte gleichfalls 
eine febr zahlreiche Nachkommenſchaft. Von 
den 13 Kindern, die fete Frau Malinda, 
geb. Walker, ihm ſchenkte, (ſeine Hochzeit 
war die erſte im County), wuchſen elf auf 
und blieben fajt ſämmtlich im County. Er 
war der erſte Coroner von Tazewell Co., 
zu dem McLean Co. zeitweilig gehörte, und 
der erſte Aſſeſſor und Schatzmeiſter von 
McLean Co. Sein älteſter Sohn Perry O., 
geb. 3. Mai 1827, zog 4 Kinder auf. 

Dieſe Pioniere hatten alle Unbilden und 
Gefahren der Pionierzeit zu tragen. Sie 
mußten ſich und ihre geringen Habſeligkei— 
ten der Prairiebrände erwehren, ſich und 
ihren kleinen Viehſtand gegen die Wölfe 
ſchützen, mit den einfachſten Geräthſchaften 
ihr Land beſtellen, hunderte von Meilen 
fahren, reiten oder gehen, und über unbe— 
brückte Ströme ſetzen, um das Wenige, was 
fie von ihrer Ernte erübrigen konnten, ge 
gen andere Lebensbedürfniſſe einzutau— 
ſchen; ſie mußten Schafe, der Wolle hal— 
ber, und Flachs und Baumwolle ziehen, die 
ſie ſelbſt ſpannen, mit Hickory- und Wal— 
nußrinde und Indigo färbten, und zu Klei— 
derſtoffen verwebten, und dabei ſtets ge— 
wärtig ſein, von Indianern überfallen und 
abgeſchlachtet zu werden. Letztere Gefahr 
hörte bekanntlich erſt nach dem Blackhawk— 
Kriege auf. Und ihr ſchlimmſter Feind war 
das entſetzliche Fieber. 


Der fünfte bekannte Anſiedler in Me— 
Lean Co., Rev. Ebenezer Rhodes, war 
niederdeutſcher Abkunſt. Er war in Hol— 
land, nach Duis 1780, wahrſcheinlich aber 
idon früher geboren. Denn da „Duis“ 
ihn ſich mit 19 Jahren verheirathen läßt, 
ihm aber ſchon in 1796 einen Sohn giebt, 
welch' letztere Zahl mit andern Zeitangaben 
einigermaßen ſtimmt, wird wohl bei Anga- 
be ſeines Geburtsjahres ein Irrthum oder 
Druckfehler untergelaufen ſein. Jedenfalls 
war er noch als kleiner Knabe mit ſeinen 
Eltern nach Amerika und allem Anſchein 
zufolge nach Maryland gekommen, — we— 
nigſtens heirathete er dort die junge Witt- 
we Mary Starr, die engliſch-dentſcher Ab— 
kunft war. Mit ihr wanderte er 1799 nach 
Pennſylvanien, und 1805 nach Champaign 
Co. in Ohio aus, wo er ſich zuerſt am 
Derby Creek, in der Nähe des heutigen Ur— 
bana, niederließ. Von dort mußte er ein— 
mal in Folge falſchen Alarms mit feiner 
Familie 40 Meilen weit vor den Indianern 
flüchten. Von 1807 bis 1823 wohnte er 
am Buck Creek in Champaign Co., O., 7 
Meilen vom Derby Creek, und 1823 kam 
er nach Sangamon County, und im folgen— 
den April nach MeLean Co. Er war 1819 
oder 1820 zum Baptiſtenprediger ordinirt 
worden; ſpäter ſchloß er tic) der ſogenann— 
ten Chriſtlichen Kirche an. Er war der erſte 
und blieb lange Zeit der einzige Prediger 
in MeLean Co., und ſammelte 1829 auch 
die erſte regelmäßige Gemeinde, die ſich zu 
ihren Andachten in ſeinem Hauſe verſam— 
melte (vorher war aber ſchon im Hauſe von 
John Sendrir Gottesdienſt abgehalten mar: 
den). Seinen Lebensunterhalt — denn 
ein Gehalt konnten ihm die wenigen, ſelbſt 
beſtändig mit ſchwerer Noth und Geldloſig— 
keit kämpfenden Anſiedler nicht geben — 
erwarb er ſich durch Anfertigung von Stüh— 
len und Spinnrädern. Auch legte er die 
erſte Kornmühle im County mit in der 
Prairie gefundenen Feldſteinen und Pferde— 
kraft an, welch' letztere von den Anſiedlern, 
die Korn zum Mahlen brachten, ſelbſt qe- 
liefert werden mußte. Später auch (1832) 
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mit Hülſe ſeines Sohnes Samuel eine Sä— 
gemühle mit Waſſerkraſt am Sugar Creek, 
bei welcher nicht nur das Gebäude und das 
Getriebe, ſondern auch der Damm und der 
Mühlengraben alles eigene Arbeit war. 
Als aber nach zwei Jahren ſein Sohn 


Aaron beim Baden im Mühlenteich ertrun⸗ 


ken war, riß er die Mühle ab. Er ſelbſt 
hatte das Unglück, daß ihm im Jahre 1840 
ein fallender Baum beide Beine zerſchmet— 
terte, und er ſtarb zwei Jahre ſpäter an der 
Auszehrung. Von ſeinen Kindern waren 
1874 noch vier Söhne und eine Tochter am 
Leben, und drei davon in MeLean Co. und 
John S., geboren am 16. October 1796 in 
George's Creek, Md., hat alle Leiden der 
Pionierzeit in vollſtem Maße durchgekoſtet. 
Im erſten Sommer arbeitete er auf des Va— 
ters Farm, im Winter ging er nach Sanga— 
mon Co., um Korn ſchälen zu helfen, wee 
für er für ſich und fern Geſpann 2½ Buſhel 
Korn per Tag erhielt. Als er den erſten 
Wagen voll verdient hatte, brachte er das 
Korn nach der Mühle des Indianer-Agen— 
ten Latham in Elkhart Grove, und machte 
ſich dann mit dem Mehl auf den Heimweg. 
Aber er fand den Kickapoo-Fluß fo hoch an- 
geſchwollen, daß er ſowohl ſeine Ladung, 
wie die einzelnen Stücke ſeines Wagens in 
einem Kahn überſetzen und die Pferde hin— 
durchſchwimmen laſſen mußte. Dabei fror 
es heftig, und nachdem er den Wagen wie— 
der glücklich zuſammengeſetzt hatte, waren 
er und die Pferde von einer dicken Eiskruſte 
überzogen. 
einer Fahrt von drei Meilen Unterkunft in 
der Hütte eines Mannes, Namens Latrus; 
aber als er am nächſten Morgen bei grim— 
miger Kälte die Reiſe fortſetzte, und zwar 
ſehr bald zu Fuß. da er auf dem Wagen 
ſibend erfroren wäre, ging er fid auf dem 
rauh gefrorenen Boden die Mocaſſins durch 
und erfror beide Füße. Nur der Gedanke, 
daß die Seinen verhungern müßten, brächte 
er das Korn nicht nach Hauſe, gab ihm die 
Kraft, trotz der furchtbaren Schmerzen den 
Weg fortzuſetzen. Glücklicher Weiſe, da er, 


mer und Geſchäftsmann. 


Er fand glücklicher Weiſe nach— 


nach Hauſe gelangt, die Füße gleich in kal— 
tes Waſſer ſteckte, brauchten dieſelben nicht 
abgenommen zu werden, aber er war län— 
gere Zeit Invalide und litt furchtbare 
Schmerzen. — Ein anderes Mal hatte er 
einen Kampf auf Tod und Leben mit einem 
Hirſch zu beſtehen, den er angeſchoſſen hatte, 
und dem er ſich unvorſichtiger Weiſe, ohne 
einen zweiten Schuß abzufeuern, mit dem 
Jagdbeil von vorne nahte. Der Hirſch — 
ein ungewöhnlich ſtarkes Thier — bekam 
ihn auf dee Hörner, wmd würde ihn iber- 
geſchleudert und durchbohrt haben, wäre er 
nicht, ſich an das Geweih anklammernd, 
auf des Hirſches Nacken zu liegen gekom— 
men. Nach dreiviertelſtündigem Ringen, 
während deſſen der Hirſch ihn an den Bäu— 
men abzuſtreifen verſuchte, gelang es ihm, 
ſein Jagdmeſſer zu ziehen, und dem Thier 
die Flechſen der Vorderbeine zu zerſchnei— 
den, wodurch es zu Fall kam. Er ſelbſt war 
ſo zerſchunden, zerquetſcht und erſchöpft, 
daß er längere Zeit ſich zu rühren unfähig 
war, und ſein Ende gekommen glaubte. 
Aber er erholte ſich endlich und gab dann 
dem Hirſch, der ausgeweidet über 200 Pfd. 


wog, den Garaus. — Auch mit einem an— 
geſchoſſenen Bären hatte er einmal einen 
grimmigen Strauß auszufechten. Tie 


Jagd war überhaupt Leidenſchaft bei ihm; 
dabei war er aber ein ſehr tüchtiger Far— 
Er beſaß zuletzt 
2000 Acres, wovon er 500 ſelbſt bewirth— 
ſchaftete. Während des Blackhawk-Krieges— 


war er Oberlieutenant in MeClure's Com— 


pagnie. Er war dreimal verheirathet, und 
zwar mit Mary Johnſon, Mary Ann Yazek 
und Maria Ensminger; von feinen Kim- 
dern waren 1874 noch 8 am Leben. — 
Ebenezer Rhodes’ zweiter Sohn, Jeremiah, 
geboren 10. Februar 1805 in Champaign 
Co., O., war Farmer und Stuhlmacher, 
und brachte es auch zu beträchtlichem Wohl— 
ſtand. Er heirathete 1835 Methurza John— 
ſon, die ihm 5 Knaben und 5 Mädchen ge— 
bar, von denen 9 aufwuchſen. 

Zu den nachmals angeſehenſten Anſied— 
lern dieſer älteſten Zeit gehörten die 


10 Teutid:) 


Funk, von denen als erſte die Brüder 
Abſolom und Iſaae fid 1824 an oder in 
dem nach ihnen benannten Funk's Grove, 
15 Meilen von Bloomington, niederließen, 
und von denen der jüngere, Iſaac, der be— 
deutendere, und jedenfalls der erfolgreich— 
ite war. Sie kamen aus Clark Co., Ky., 
und waren Enkel eines Adam Funk, der 
aus der Rheinpfalz nach Virginien einwan— 
derte, wo ihr Vater, Adam jr., der, wie 
auch die Söhne, noch deutſch ſprach, gebo— 
ren wurde. Wann die Ueberſiedelung nach 
Kentucky erfolgte, wird nicht berichtet. 
Adam jr.'s Frau, Sarah Moore (Mohr), 
war gleichfalls deutſcher Abkunft, und 
ſchenkte ihrem Manne feds Söhne und 
drei Töchter, die, wie es ſcheint, ſämmtlich 
in Clark Co., Kentucky, geboren wurden, 
— Iſaac am 17. November 1797, Abſo— 
lom zehn Jahre früher. Im J. 1807 zog 
die Familie nach Fayette Co. in Ohio, und 
dort wuchs Iſage heran.. Nachdem er ſeit 
1820 ein Jahr lang in den Kanawha— 
Salzwerken in Virginien, und dann wieder 
in Ohio zwei Jahre auf der Farm gearbei— 
tet hatte, machte er ſich Ende 1823 mit ſei— 
nem Bruder Abſolom nach Illinois auf; 
doch hielt eine Ueberſchwemmung des Wa- 
Daibh fie den Winter über zurück, und erft 
am 3. Mai 182] gelangten fie nach ihrem 
künftigen Wohnort. Sie bauten ſich mit 
Hülfe ihres Begleiters Wm. Brock eine 
kleine Hütte in der ſüdweſtlichen Ecke des 
Grove, und begannen ſofort mit dem Bre— 
chen der Prairie, und mit dem Geſchäft, 
das ſie in der Folge reich machte, — der 
Viehzucht und dem Viehhandel. Ihnen 
folgte nach wenigen Wochen ihr Schwager 
Robert Stubblefield, und im Herbſt die EL: 
tern mit dem Reſt der Familie, darunter 
die Söhne Robert und Jeſſe. Iſaaec Dbe- 
gründete 1826 ſeinen eigenen Hausſtand, 
durch Heirath von Kaſſandra Sharp aus 
Fort Clark (Peoria), die, 1802 in Balti— 
more geboren, als dreijähriges Kind nach 
Ohio und 1818 nach Peoria gekommen 
war, und die ihrem Manne als ſichtbare 
Mitgift zwar nur ein Bett, eine Kuh und 
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ein Spinnrad zubrachte, aber als eine ſehr 
thätige und rührige Frau von edler Ge— 
ſinnung und großem Verſtande und Takt 
gerühmt wird, deren Einfluß Iſaac und 
ſeine Kinder ihre ſpäteren großen Erfolge 
zu nicht geringem Theile zu verdanken 
hätten. 

Wie ſchon Eingangs bemerkt, trieben 
wade und Abſolom Funk Viehzucht und 
Viehhandel. Die Viehzucht koſtete nicht 
viel, da die damals nur an ihren Rändern 
zu Ackerland ausgebeutete Prairie reichliche 
Weide für die Rinder bot, und die Wälder 
und die reichen Maisernten den Schweinen 
ausgiebige Maſt verſchafften. Der Vieh— 
handel war für den, der fidh den oft lebens- 
gefährlichen Strapazen desſelben unterzog. 
einträglich, weil es für den Einzelnen zu 
koſtſpielig und zeitraubend war, ſeine paar 
Stück auf die weit entfernten Märkte zu 
bringen. Freilich war er auch nicht ſelten 
mit ſchweren Verluſten verknüpft. Nerlo- 
ren doch die Funk's im J. 1837 durch den 
Bankerott von Archibald Clybourn in Chi— 
cago 57000, und bald nachher durch einen 
durchgebrannten Chicagoer Agenten 
82000, — für jene Zeit ganz gewaltige 
Summen. 

wat ebenſo große Verluſte brachte ih- 
nen die Witterung. Im Winter von 1811 
auf 12 z. B. war Iſage mit 500 Schweinen 
nach Chicago unterwegs. In Livingſton 
County überfiel ihn Regen, dem Glatteis 
folgte, und der Boden wurde ſo glitſchig, 
daß er auch nach mehreren Tagen War— 
tens, und obgleich er dann je zwei Schweine 
mit den Beinen aneinander band, um ih— 
nen aneinander beſſeren Halt zu geben, 
nicht vorwärts kommen konnte. Erſt am 
18. Tage erlöſte ihn ein ſtarker Schneefall 
aus feiner Lage. Im J. 181 gingen ihm 
in Folge anhaltender Näſſe ein großer 
Theil von 700 Stid Vieh an Klauenſeuche 
zu Grunde, die er unter faſt unglaublichen 
Strapazen während der Zeit von 5 Mona— 
ten in Miſſouri zuſammengekauft hatte. 

Eine anſchauliche Schilderung ſolcher 
heutzutage kaum glaublich erſcheinender 
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Strapazen iſt in Duis' „Old Settlers of 
MeLean County“ enthalten. Die beiden 
ion erwähnten jüngeren Brüder Iſaac's, 
— Robert und Jeſſe dienten dieſem als 
Treiber. 
Winter des rieſigen Schnees, wo jie mit 
drei Anderen eine Heerde Schweine nach 
Galena zu bringen hatten. Schon als ſie 
über den Illinois kamen, brachen mehrere 
Schweine durch's Eis und ertranfen. Nach— 
dem ſie das Gehölz am Crow Creek, Smith 
Grove, und Inlet Creek paſſirt hatten, 
wurde es ſo kalt, daß ſie die Schweine an 
ciner ehwas geſchützten Stelle ließen, um 
nach Smith Grove zurückzureiten. Aber 
in Folge des hohen Schnees verloren ſie 
den Weg, und die Kälte wurde Io entſetz— 
lich, daß ſie damit umgingen, eines der 
Pferde zu tödten und auszuweiden, und 
ihre Füße in die Bauchhöhle zu ſtecken, um 
dieſe vor dem Erfrieren zu ſchützen. 
Schließlich ſtanden ſie aber, weil keiner ſein 
Pferd dazu hergeben wollte, davon ab, und 
ſpät Nachts fanden ſie eine Hütte in Smith 
Grove. Am nächſten Tage kamen ſie bis 
zum Rock River, über den ſie an der Stelle 
des heutigen Dixon ſetzten, und blieben dort 
zwei Tage. Dann hielten ſie ſich drei Tage 
in White Oak Grove auf. 
ſie einen ihnen von der Fähre nachgeſand— 
ten Wagen voll Korn; dem Fuhrmann 
aber erfroren die Füße und ſeine beiden 
Ochſen auf der Rückkehr zur Fähre. Als 
Jeſſe und ſeine Begleiter ſich von White 
Oak Grove nach Burr Oak aufmachten, 
mietheten ſie den Indianer-Agenten Gra— 
tiot, langſam vor ihnen her zu fahren, und 
eine Spur zu brechen, in der die Heerde 
folgen konnte. Aber er wurde bald ſo 
met daß er zu erfrieren fürchtete, und 
fuhr deshalb eiligſt davon, und die Spu— 
ren waren verweht, ehe die Treiber mit der 
Heerde nachkamen. Auf dieſem Wege fie— 
len viele Schweine, und ehe man ſich auf 
fünfzig Schritte entfernt hatte, waren ſie 
von den Wölfen zerriſſen. Einen ſeiner 
Treiber erhielt Jeſſe Funke nur dadurch 
am Leben, daß er ihn durchzuhauen drohte, 


und zwang, tüchtig zu laufen. 


So auch im December 1830, dem. 


Dort erhielten 


In Burr 
Oak Grove mußte er $1.50 für den Buſhel 
Korn zahlen, um die Schweine zu füttern. 
Am Apple River fanden ſie einen faſt er— 
frorenen Mann, der ihnen ſagte, ſein Theil— 
haber läge auf der Prairie erfroren. Sie 
ſuchten und fanden ihn auch dort. In Wild 
Oat Creek wurden 10 Schweine verkauft, 
mit dem Reſt erreichte man nach einer Reiſe 
von 45 Tagen Galena. Die Schweine wa: 
ren 250 bis 300 Pfd. ſchwer, als ſie aus— 
getrieben wurden, und bis auf 150 bis 180 
Pfd. abgemagert, ehe ſie ankamen. 

Auf der Rückkehr fanden fie am Crow 
Creek eine Reiſegeſellſchaft von vier Schlit— 
ten, auf dem Wege von Peoria nach Gale: 
na, die zwei Meilen vom Crow Creek nie— 
dergebrochen war. Alle bis auf zwei 
Frauen, hatten zu Fuß Crow Creek er- 
reicht, und dieſen von dort Hülfe geſandt. 
Die eine Frau trug man eine halbe Meile 
weit auf einem Laken, dann nahm Robert 
Funk ſie auf's Pferd. Beide waren, als 
ſie in's Haus kamen, nahezu erfroren. In 
dieſem Winter erfroren dem erwähnten 
Gratiot von einem Waaren-Convoy auf 
dem Wege von Peoria nach Galena, vier 
von den fünf Fuüuhrleuten und 39 von 42 
der Zug-Ochſen. — Robert und Jeſſe 
Funk gelangten übrigens glücklich und 
unverſehrt nach Hauſe. 

Wölfe waren damals noch recht zahlreich. 
und Wolfs zagden bildeten einen Theil des 
Sports jener Zeit. — Noch 1838 mußte ſich 
ein 15 jähriges Mädchen, das von einem 
Rudel von elf Wölfen verfolgt wurde, eine 
kurze Strecke von ihrem Hanfe auf einen 
Baum flüchten. Erſt, nachdem ihr Vater, 
den ihr Hülfsgeſchrei herbeigerufen hatte, 
zwei oder drei der Beſtien niedergeſchoſſen 
hatte, wandte ſich der Reſt zur Flucht. — 

Wie geſagt, die Funk's gelangten durch 
Rührigkeit, Sparſamkeit und die Gelegen— 
heit, die ihnen der billig erworbene Grund 
und Boden und das Schnelle Aufblühen des 
Staates bot, faſt ohne Ausnahme zu gro— 
Bem Wohlſtande, am meiſten Iſaac, der 
zur Zeit ſeines Todes ein Vermögen von 
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zwei Millionen hinterlaſſen haben ſoll. 
Daß er aber, ſo ſehr ſeine Viehzucht und 
ſeine ausgedehnten Geſchäfte ſeine Zeit in 
Anſpruch nahmen, ſeine Augen auch auf 
große Dinge gerichtet hielt, bewies er im 


Jahre 1863 im Staatsſenat, in welchem 


er an Gouverneur Oglesby's Stelle getre— 
ten war. Damols hatten die Geguer des 
Krieges eine Mehrheit in der Geſetzgebung 
und verſuchten durch allerhand Verſchlep— 
pungs-Anträge eine Bewilligung für die 
Sanitary-Commiſſicn zu Fall zu bringen, 
und agitirten auch für die Entſendung von 
Abgeordneten zu dem nach Louisville be- 
rufenen „Friedens- Convent“. Funk, der 
bis 1854 ein Whig geweſen, und dann Re— 
publikaner geworden war, leuchtete dleſen 
Leuten eines Tages mit folgenden aus tief 
entrüſtetem Herzen kommenden Worten 
heim: 


„Herr Sprecher! Ich kann nicht länger hier 
ſitzen und ſolche Kindereien mit anhören. Dieſe 
Leute ſpielen mit den höchſten Intereſſen des 
Landes. Sie ſollten Eſelsohren an ihren 
Köpfen haben, um ſie zu kennzeichnen; oder aber 
ſie ſind im Herzen Seceſſioniſten und Verräther. 


„Ich fage, es giebt hier im Senat Männer, 
die im Herzen Seceſſioniſten und Verräther 
ſind. Ihre Handlungen beweiſen es. Ihre Re— 
den beweiſen es. Ihr Geſpötte und Geläckter 
und ihr Jubel allabendlich, wenn ihre Redner 
hier aufſtehen und den Krieg verdammen und 
die Regierung bheruntermachen, beweiſen es. 


„Ich kann hier nicht länger ſitzen, ohne dieſen 
Verräthern zu ſagen, was ich von ihnen denke. 
Und für das was ich ſage, halte ich mich perſön— 
lich vorantwortlich. Ich ſtehe auf meinem eige— 
nen Boden. Ich bin bereit, einem Jeden in die— 
ſem Hauſe, in jeder Weiſe, auf Stecknadeln oder 
Kanonen, auf dieſe Anklage gegen dieſe Ver— 
räther hin Rede zu ſtehen. Ich bin ein alter 
Mann von 65 Jahren. Ich kam nach Illinois 
als armer Jüngling. Ich habe eine Kleinigkeit 
für mich und meine Familie zurückgelegt. Ich 
zahle jährlich 3000 Steuern. Ich bin willens 
56000, ja (mit einem Schlage auf Te Pult, 
der das Tintenfaß in die Luft ſandte 812,000 
zu zahlen, ja mein ganzes Vermögen zu geben, 
und dann mein Leben dazu, um mein Vaterland 
vor dieſen Verräthern zu retten, die es zu zer— 
ſtören ſuchen. 


„Herr Sprecher, Sie mien mich entſchuldi— 
gen. Ich konnte nicht länger dieje Verräther 
anhören und ruhig in meinem Sitze blecen. 
Mein Herz, das für mein armes Land ſchleigt, 
ließ es nicht zu. Mein Herz ſchrie auf für un- 


Jere braven Freiwilligen im Felde, deren Leben 


dieſe Lerräther hier zu Garje zu Tauſenden zer— 
ſtören, und ließ es nicht zu. Mein Herz blutet 
für die Wittwen und Waiſen zu Hauſe, und 
läßt es nicht zu. Jawohl, dieſe Schurken und 
Verräther und Seceſſioniſten in dejem Senat 
(wieder ein rieſiger Fauſtſchlag auf's Pult ers 
morden meiner Nachbarn Söhne, die im Felde 
ſtehen. Ich wage das dieſen Verräthern in's 
Angeſicht zu fagen, und daß ich für Alles, was 
ich ſage, einem oder allen von ihnen verantwort— 
lich bin. (Bravo.) Nur heran, auf der Stelle! 
Ich bin 65 Jahre alt, und ich bin entſchloſſen, 
mein Leben an Dieter Stelle, in dieſem Saal, 
für mein Land in die Schanze zu ſchlagen. 

„Dieſe Leute ſpotteten vor ein oder zwei Ta— 
Con uer Oberſt Wack. Cr iſt ein kleiner Mann; 
ich aber bin ſtark. Ich bin bereit, mich mit tre 
bend einem von ihnen an Stelle von Oberſt Mack 
zu ſchlagen. Ich werde ihnen ja wohl groß wee 
nug fein und ſtebe ihnen jetzt und jeder Zeit zur 
Verfügung. 

„Herr Sprecher, die Verräther in dieſem 
Saale ſollten mit hanfenen Kragen berber 
werden. Sie verdienen De, Sie verdienen nel 
Zi? verdienen, fage ich, gehängt zu werden. 
Das Land würde beſſer ab ſein, wenn ſie bau— 
meln. Ich bin dafür, ſie zu hängen, und ich 
wage es, ihnen das auf der Stelle in ihr ver— 
rätheriſches Angeſicht zu ſagen. Verräther ſoll— 
ten gebängt werden! Es würde die Rettung 
des Landes fern, fte zu hängen! Und aus dem 
Grunde würde ich mich darüber freuen! (Rieſi— 
ger Beifall.! 

„Herr Sprecher! Ich bitte die Herren Sena— 
toren, die nicht Verräther, ſondern treue, lonale 
Männer ſind, meine Worte zu entſchuldigen. 
Sie ſind nur auf die gemünzt, die im Herzen 
Seceſſioniſten find. Sie find hier, hier im Sez 
nat. Ich ſehe ſie über einen treuen Unions— 
Mann ſcherzen, ſpotten und Geſichter ſchneiden. 
Aber ich troße ihnen. Ich ſtehe hier und rufe 
ihnen ein „Kommt her!“ entgegen. Welcher 
Mann voll Vaterlandsliebe könnte ſolchen Ver— 
rath langer ausbalten? Ich hab's lang genug 
gethan. Ich will's nicht länger. Ich erkläre 
dieſe Männer und ihre Helfershelfer für Were 
rather und Seceſſioniſten. Die Hölle ſelbſt 
könnte keine verrätheriſchere Bande ausſpeien, 
als es einige von dieſen Männern ſind, die dieſe 
Legislatur, dieſen Staat und dies Land ſchän— 
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den. Für mein Theil proteſtire ich gegen ihre 
verrätheriſchen Handlungen und erkläre ſie als 
ſolche. Ich habe gegen ihre Maßnahmen gez 
ſtimmt. Ich werde es bis an's Ende thun. Ich 
werde ſie in ihrem wahren Lichte zeigen, ſo lange 
mir Gott Athem ſchenkt. Und ich bin jeden Auz 
genblick bereit, mit dieſer Verräthern, hier oder 
irgendwo, einen Gang zu machen und mit ihnen 
bis zum Tode zu kämpfen. (Lang anhaltender 
Beifall.) 


„Ich habe geſagt, daß ich jährlich 93000 


Steuern zahle. Ich ſagte das nickt aus Protzig— 
keit. Cs iſt meine Pflicht, Herr Sprecher, mein 
Vorrecht, es zu thun. Aber einige dieſer Berz 
räther hier, die ſich Tag und Nacht abquälen, 
ihre elenden kleinen Bills und Forderungen 
durch die Legislatur zu bringen, welche Geld 
mus der Taſche des Volkes nehmen, ſprechen von 
hohen Steuern. Ste find nicht nur Verräther, 
ſondern auch Heuchler. Ich habe in dieſer Weiſe 
über hohe Steuern von Einigen ſprechen hören, 
die nicht fünf Dollars zum Unterhalt der Regie— 
rung keiſteuern. Ich erkläre ſie für ebenſo große 
Heuchler wie Verräther. 

„Der Grund, weshalb ſie Furcht vor hohen 
Steuern zu haben vorgeben, iſt, daß fte kein 
Geld zum Beſten der Soldaten hergeben wollen. 
Sie wollen ferner die Regierung in Verlegen— 
heit ſeten und dem Kriege Einhalt thun. Sie 
wollen den Seceſſioniſten helfen, unſere Jungen 
im Felde zu beſiegen. Was fetceren ſie die 
Steuern! Sie find fo wie fo arme Schlucker. 
Sie zahlen ja doch keine Steuern, haben's nie 
gethan und hoffen's nie zu thun, außer es ge: 
lingt ihnen, die Regierung zu plündern. Es iſt 
die CEntſchuldigung von Verräthern. 

„Herr Sprecher, entſchuldigen Sie mich. Ich 
fühle für mein Land in dieſer Stunde der Ge— 
fahr. Ich fühle dafür vom Scheitel bis zur Zehe. 
Das iſt der Grund meiner Rede. Ich kann nicht 
anders. Ich mußte dieſen Leuten in's Geſicht 
ſagen, was ſie ſind und was das Volk, das trene, 
loyale Volk, von ihnen denkt. 

„Herr Sprecher, ich habe geſagt, was ich zu 
ſagen hatte. Ich bin kein Redner. Cs iſt die 
einzige Rede, die ich je gehalten habe, und weiß 
nicht, ob ſie den Namen „Rede“ verdient. Ich 
konnte nicht länger ſtillſitzen und mit anſehen, 
wie dieſe Schurken und Verräther ihre ſelbſt— 
ſüchtigen Pläne zur Zerſtörung der Union ver— 
folgen. Die haben nun gehört, was ich denke! 
können ſich daraus entnehmen, was ſie 
wollen. Ich bin bereit, Alles zu vertreten, was 
ich face, und noch einmal, dieſen Verräthern in 
jeder ihnen beliebigen Weiſe, von der Nadel bis 
zur Kanone, zu begegnen.“ 


Sie 


Dieſe Rede wurde damals über's ganze 
Land telegraphirt, und erregte mit ihrer 
packenden Beredtſamkeit das größte Mut- 
ſehen. Noch bei einer ſpäteren Gelegen— 
heit, im Januar 1865, hielt er ſeinen Col— 
legen mit derben Worten und in gleich 
einſchlagender Weiſe einen Spiegel vor, 
nachdem ſie einen Beſchluß angenommen 
hatten, daß die Zahlung der Diäten in 
Gold erfolgen ſolle. 

Erſt nachdem Iſaae Funk ſehr wohlha— 
bend geworden war, im J. 1864, baute er 
ſich das große Haus in Funk's Grove, das 
bei ſeinem Tode in den Beſitz ſeines jüng— 
ſten Sohnes überging. Er ſtarb am 29. 
Januar 1865, im Hauſe ſeines Sohnes 
Duncan in Bloomington, an Roje und 
Diphtheritis, und ſeine treue Lebensge— 
fährtin, die an ſein Krankenbett geeilt war, 
folgte ihm nur vier Stunden ſpäter. Werde 
liegen auf dem ſchon von feinem Vater da- 
zu ausgeſuchten Familien - Friedhof in 
Funk's Grove begraben. 

Nach Duis’ Schilderung maß Jiaac 
Funk 5 Fuß 101 Zoll, und wog erwa 206 
Pfd. Er hatte ſcharfe, ſchwarze Augen, 
die, namentlich zu Zeiten der Erregung, 
Hecht ausdrucksvoll waren. Sein Haar 
war kohlenſchwarz und kraus, und zur Zeit 
res Todes eben ergraut. Dee Maje war 
ziemlich groß und hatte einen römiſchen 
Anflug. Die Stirn, Drot und zurück— 
gehend, wies auf ſehr praktiſchen Verſtand. 
Er war in Allem raſch, ſprach mit lauter 
Stimme, und war ganz außerordentlich 
unabhängig. Es lag großer Thätigkeits— 
trieb in ihm; ſeine Thatkraft grenzte an's 
Wunderbare. Obwohl leicht aufgebracht, 
war ſein Zorn nie von langer Dauer. 
Freundlichen Gemüths, hatte er an Scher— 
zen genau fo viele Freude, wie Andere. 
Aeußerſt gefällig gegen Nachbarn, ließ er 
fich nie zu nahe treten. Seinen Brüdern, 
ſeinen Kindern, wie allen ſeinen Verwand- 
ten brachte er herzliche Liebe und Theil— 
nahme entgegen; und die Familie hat ſtets 
durch die in ihr herrſchende völlige Abwe— 
ſenheit von Streit und Hader Aufmerkſam— 
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keit erregt.“ Geradezu auffällig war in 
dieſer Beziehung die brüderliche Anhäng— 
lichkeit, die bis an's Ende zwiſchen Iſaac 
Funk und feinem Bruder Abſolom beſtand. 
Dieſe ging ſo weit, daß bei der Auflöſung 
ihrer Partnerſchaft im J. 1838 Abſolom, 
der damals noch unverheirathet war, dem 
Bruder die werthvolleren Theile des Ei— 
genthums überließ, weil derſelbe ſchon Fa— 
milie hatte. Es läßt ſich kaum bezweifeln, 
daß Iſage dies ſpäter vergolten und dem 
in ſeinen Geſchäften weniger glücklichen 
Bruder, der übrigens ohne Kinder ſtarb, 
oftmals ausgeholfen hat. Auch gegen ihre 
jüngeren Geſchwiſter benahmen ſich iaae 
und Abſolom ſehr brüderlich. So nament— 
lich gegen ihren Bruder John, der den 
Krieg von 1812 mitgemacht hatte, und aus 
der Familienart geſchlagen zu fein ſcheint, 
denn ihm lag nichts am Erwerben, und er 
ſcheint keiner regelmäßigen Thätigkeit ob— 
gelegen zu haben. Es wird berichtet, daß 
die älteren Brüder im Laden und im 
Wirthshaus ohne Murren John's aufge— 
laufene Schulden mitbezahlten, wenn fie 
ihre eigenen Rechnungen beglichen. 

Iſaae Funk hinterließ kein Teſtament. 
Das grepe Vermögen, von dem er übri— 
gens iden bei Lebzeiten einen Theil, mo: 
mentlich des Landes, an die Kinder als 
Ausſtener übertragen hatte, wurde von 
dieſen, neun an der Zahl, ohne jeden 
Streit und Anſtoſßß und ohne Zuziehung 
des Gerichtes getheilt. Sie ſetzten zu ſei— 


nem Andenken 810,000 für einen land— 
wirthſchaftlichen Lehrſtuhl an der Lses- 
leyan Univerſität aus. Der bedeutende 


Grundbeſitz Iſagc's, etwa 20.000 Aeres, 
iſt zum gröſzten Theile noch heute im Be— 
ſitz der Familie. Seit 1871, wo von den 
damals verheiratheten Söhnen 19 Enkel 
vorhanden weren, dürſte Diele fich erheb— 
lich vermehrt haben. 

Iſage Funk behielt, auch nachdem er zu 
Wohlſtand gelangt war, die einfache und 
beſcheidene Lebensweiſe bei, in der er auf: 
gewachſen und durch die er emporgekom— 
men war. Eine Veſchreibung femes Hau— 


ſes im Jahre 1835 findet ſich in Duis' ſchon 
erwähntem Buche. In jenem Jahre fand 
darin der ſpätere Dr. Laban S. Major, der 
mit feinen Eltern, auf dem Wege von Ken- 
tudy nach Blooming Grove war, gaſtliche 
Aufnahme. Ihm zufolge war es ein ein— 
ſtöckiges Blockhaus von etwa 24 Fuß int 
Quadrat, mit einem Dachboden, zu dent 
eine roh gezimmerte Leiter hinaufführte. 
Hier ſchlief die ganze große Familie nebſt 
den Wanderern, denen der gaſtfreie Wirth 
Aufnahme zu gewähren für gut fand. Faſt 
die ganze Länge der einen Wand nahm ein 
ungeheurer Kamin ein, in welchem zwei 
oder drei gewaltige Stämme von etwa 20 
Fuß Länge und 2 bis 3 Fuß Dicke brann— 
ten. Stühle gab es nicht; dafür war der 
vor dem Kamin gelegene ſehr große Heerd 
11. Fuß niedriger, als der mit Brettern 
gedielte Fußboden, und das gab geniigen- 
den Sitzplatz. Um die rieſigen Stämme 
in den Kamin zu ſchaffen, wurden ſie von 


Ochſen vor die eine Thür geſchleppt, und 


dann mit Hülfe einer daran befeſtigten 
langen Kette, die durch's Haus und die ge— 
genüberliegende Thür reichte, hineingezo— 
gen, und nachher in den Kamin gerollt. 
Solch' ein Baum brannte feds bis ſieben 
Tage. 

Robert Stubblefield, der nach 
einander Iſagc's Schweſtern Sarah und 
Dorethea Funk geheirathet hatte, war eng: 
liſcher und wie der Name anzeigt, ſächſi— 
ſcher Abtunſt. Seine 13 Kinder, von de— 
neu die meiſten im County geblieben ſind, 
tragen alſo zur Hälfte deutſches Blut in 
ſich. Auch er ſcheint ein ſehr tüchtiger 
Mann geweſon zu ſein und ſtand in hohem 
Anſohen. 

Wm. Herron Hodge, der auch noch 
zu den Anſiedlern von 1821 gehörte, 
ſtammte Dunis zufolge von einem Cualan- 
der ab, der ſich um's Jahr 1700 in Penn— 
ſylvanien niedergelaſſen hatte, und delle 
Nachkommen von dort nach Nord Carolina 
gekommen waren. Dort wurde er in der 
Nähe von Windworth, dem Countyſitz von 
Rockingham Co., geboren, und war unge- 
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fahr 1812 mit feiner Familie nach Ten- 
neſſee gewandert. Dagegen heißt es von 
dem vier Jahre ſpäter anlangenden und 
gleichfalls in Nord-Carolina geborenen 
Jonathan Hodge, er ſei ſchoöͤttiſcher und 
deutſcher Abkunft geweſen. Er war 1805 
nach Kentucky gezogen. 

Wm. Dimmitt, 


der 1825 ankam, 


und dem der größte Theil des Landes ge- 


hört hat, auf welchem Bloomington ſteht, 
ſtammte aus Alleghany Co. in Maryland, 
und ſeine Mutter war wahrſcheinlich deut— 
ſcher Abkunft. Seine Tochter Pauline 
heirathete den Pennſylvanier-Deutſchen 
Joſ. Bedinger. Louis Soward, ein leicht— 
lebiger Grenzer, der in dieſem Jahre mit 
ſeinem Schwager Jacob Harneß aus Ohio 
nach Towanda Tp. kam, wird wohl fran— 
zöſiſcher Abkunft geweſen ſein. 

Von den Anſiedlern von 1826 war Ja- 
cob Spawr (Spohr), der ſich am Money 


Creek niederließ und ſpäter das erſte Haus 


in der Village Lexington baute, nicht nur 
väterlicherſeits deutſch-pennſylvaniſcher Ab— 
kunft, ſondern ſeine Mutter, Anna Miar- 
garethe Richter, war eine geborene Deut— 


ſche, freilich ſchon als zweijähriges Kind 
in's Land gekommen. Er nahm in 1827 


eine Tochter von John Trimmer zur Frau, 
der im Auguſt 1826 mit Frau und 8 Mut 
dern ebendorthin gekommen und ſchon im 
October geſtorben war. Trimmer war 
aus Huntington Co., O., gebürtig, und 
ſeine febr tüchtige Frau Eliſabeth eine ge- 
borene Yanterman. Mit Jacob Spawr 
kamen deſſen Schweſter Katharine und de— 
ren Mann Robert Guthrie nebſt 5 Kindern, 
und da deren Söhne Robert Elſton, der 
nachmals ein namhafter Methodiſten-Pre— 
diger wurde, 1819, und Adam 1825 in 
Pickaway Co., O., geboren wurden, läßt 
ſich annehmen, daß die Familie Spawr 
dort längere Zeit gelebt hat. Jacob's Va— 
ter Valentin kam mit dem Reſt der Familie 
— bis auf zwei Töchter, die ſich in Penn— 
ſylbanien oder Ohio verheirathet hatten, 
im J. 1827. Jacob machte ſich, da er mit 
Säge und Hammer trefflich umzugehen 


wußte und ſtets bereit war zu helfen, um 
die erſten Anſiedler bei Errichtung ihrer 
Gebäulichkeiten und manchmal ihrer letz— 
ten Behauſungen ſehr verdient. Auch fein 
jüngerer Bruder Georg, der 1837 nach 
Franklin Co., Ill., zog, aber 1863 zurück— 
kehrte, weil ihm die Nachbarſchaft dort zu 
rebellenfrenndlich geſinnt war, ſteht als 
tüchtiger Handwerker in gutem Andenken. 
Von ſeinen zehn Kindern wuchſen 6 auf, 
und von ihnen dienten drei im Kriege, und 
zwei wurden Aerzte. Jacob hinterließ 
ſechs Töchter. — Im Jahre 1826 kam auch 
Henry van Sickles aus Pennſylvanien, der 
aber ſpäter nach Jowa zog. 

Ende 1826 oder Anfang 1827 ließ ſich 
am ſpäter Smith Grove benannten Gehölz 
im jetzigen Towanda Tp. ein Mann Na— 
mens Fred. Rook (Ruch?) nieder, von dem 
behauptet wird, er ſei ein Deutſcher gewe— 
ſen. Er blieb aber nur ein Jahr, und zog 
nach Livingſton Co., wo er ſich an einem 
nach ihm benannten Creek niederließ. 

Das Jahr 1828 brachte als erſte weiße 
Anſiedler nach dem heutigen Lerington Tp. 
Conrad Fleſher (Fleiſcher) und Familie, 
Iſage und Joſeph Brumbead und John 
Sauer mit den Söhnen Jacob, John und 
William. Haner foll holländiſcher Mb- 
tunft geweſen ſein. Sie kamen aus Fav- 
cette Co., O. Joſeph Brumhead war ein 
ſehr frommer, aber auch ſehr muthiger 
Mann, und zeichnete ſich beſonders wäh— 
rend des Blackhawk-Krieges durch ſeine 
Kaltblütigkeit aus. Er wie ſeine Frau 
ſtarben 1838 innerhalb einer Woche in 
Folge des Genuſſes von ungeſundem 
Fleiſch. Von ihren zwei Söhnen, die beide 
im County wohnen, war nur einer verhei— 
rathet. Die Haner machten fidh beſonders 
dadurch nützlich, daß jie 1831 am Mackinaw 
eine Pferde- und einige Jahre ſpäter eine 
Waſſermühle bauten, in denen eine weite 
Umgebung ihr Getreide mahlen ließ. — 
Ferner langte John Henline, unzweifel— 
haft deutſcher Abkunft, mit ſeiner jungen 
Familie aus Boone Co., Kv., an. Er hatte 
ſich auf der Meije das Bein gebrochen; es 
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war ſchlecht geſetzt, und als halber Krüppel 
mußte er ſeine erſte Hütte errichten und 
das Holz dazu knieend behauen. Er baute 
während des Blackhawk-Krieges um ſeine 
Wohnung eine Palliſaden-Verſchanzung, 
die als Heuline's Fort bekannt war, und 
vielen der Nachbarn wiederholt als Zu— 
fluchtsort diente. Martin Batterton, der 
1833 aus Keuitucky kam, hatte eine Perlite 
zur Frau. Eliſha Diron, der gleichfalls 
noch 1828 aus Hampſhire Co., Va., kam, 
und ſich am Dry Grove niederließ, war der 
Sohn von Druſilla Harvey, die deutſcher 
Abkunft war. 

Aus Nord-Carolina kam im Jahre 1829 
John Smith, geb. 1801 im dortigen Mar 
dolph Co. Sein Großvater, Zacharias 
Schmidt, war aus Deutſchland eingewan— 
dert, und Baptiſten- oder Mennonitenpre— 
diger geweſen. John's Eltern waren 1811 
nach Georgia, 1812 nach Kentucky und 
181 oder 1815 nach Indiana gezogen und 
folgten ihm mit der Familie 1830. Dr. 
Lee Smith in Bloomington iſt ſein Sohn. 
— In demſelben Jahre kam aus Licking 
Co., mit Frau und 9 Kindern, Henry 
Moats (Motz), deſſen Vater aus Deutſch— 
Laud eingewandert war und fidh im öſtli— 
chen Pennſylvanien niedergelaſſen hatte, 
wo Henry geboren wurde. Seine Mutter 
hieß Sarah Hinthorn und war aus Weſt— 
Virginien. Er heirathete eine Van Vus: 
kirk. — Ferner mit Frau und 10 Kindern 
Iſaac Meſſer, aus Lancaſter Co., Pa., 
der von 1812--16 in Franklin und 1816 
ſen war. Er hatte im Kriege von 1812 
gedient. Von den Söhnen war beſonders 
John ein großer Jäger, der es ſich zur Auf— 
gabe gemacht hatte, jeden Herbſt wenigſtens 
50 Hirſche zu erlegen. Dabei vernachläſ— 
ſigte er ſeine Farm nicht. Er hinterließ 
zehn Kinder; ſein Bruder Joſeph, deſſen 
Frau Martha Locke war, deren acht. Erſte— 
rer war in Gridley, Letzterer in Hudſon 
Padua Towuſhip aus Vernon Co., O., 
Jeſſe Frankenberger, zugleich Farmer und 


Methodiſtenprediger und auf beiden Ge— 
bieten gleich erfolgreich. Er zog 1858 nach 
Bloomington, wo er 80 Jahre alt geſtorben 
iſt. Von ſeinen 18 Kindern waren 1874 
noch 12 am Leben, aber bis auf zwei, die 
in Padua Tp. wohnten, über den ganzen 
Weſten zerſtreut. — Ob die Familie Groß, 
die 1829 nach Hudſon's Grove kam, deut- 
ſcher Abkunft, hat ſich nicht ermitteln laſſen. 

Aus der Zahl der Anſiedler von 1830 
ſind zuvörderſt die Brüder Henry und Da— 
niel Crumbaugh zu nennen, die 1828 aus 
Frederick Co., Md., nach Sangamon Co. 
gekommen, ſich zwei Jahre ſpäter endgül— 
tig in Mile a Grove niederließen. Ihre 
Eltern waren in Deutſchland geboren, und 
wie es ſcheint, 1810 nach Scott Co., Kv., 
gezogen. Beide Brüder waren unterneh— 
mende Leute. Der ältere. Henry, geb. 
1789, hatte u. A. 1819 für den Oberſt Ri— 
chard M. Johnſon eine Flottille von vier 
Flachböten voll Waaren den Miſſiſſippi 
hinab nach New Orleans gebracht, und den 
Rückweg zu Pferde durch das Indianerge— 
biet genommen. Der jüngere, Daniel, geb. 
1791, hatte 1813 unter Oberſt Johnſon 
gegen die Engländer und Indianer gedient, 
und an der Schlacht von Windſor theilge— 
nommen. Henry war ein großer Wolfs- 
jäger, dabei aber ein ſehr tüchtiger Farmer 
und Geſchäftsmann, der jedem ſeiner fünf 
(aus 12) aufgewachſenen Kinder $6000 
als Ausſteuer mitgeben konnte. Auch Ta- 
niel wurde wohlhabend. Er hinterließ aus 
erſter Ehe mit Sarah Winters aus Ken— 
tudy einen Sohn und eine Tochter (cin 
zweiter Sohn fiel 1847 im merikaniſchen 
Kriege); aus zweiter Ehe mit Martha M. 
Robinſon aus Nord-Carolina 4 Söhne und 
4 Töchter, nachdem drei verheirathete Zodi, 
ter ihm ſchon im Tode vorangegangen wae 
ren. 

Aus Butler Co., O., kam in dieſem Jab- 
re nach Twin Grove der 1796 zu Fayette 
Co., Stv., geborene Wm. Beeler (Bühler). 
Sein Vater Samuel (Mutter Mary Gra— 
ves) war in Virginien geboren, aber bald 
nach William's Geburt nach Kentucky, und 
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1801 nach Butler Co., O., gezogen. In 
beiden Staaten hatte die Familie die Schre— 
cken der Grenzkriege erlebt und durchfoch— 
ten. Samuel B. hatte mehr als einmal 
perſönliche Kämpfe mit Indianern zu be— 
ſtehen, und entging einmal nur durch ſeine 
große Schnelligkeit dem Tode. Er diente 
im Kriege von 1812 und befehligte in der 
Schlacht von Tippecanoe ein Regiment. 
Wilhelm war, wie ſein gleichnamiger ein— 
ziger Sohn, ein angeſehener Farmer. Letz— 
terer hatte 14 Kinder, doch wiſſen wir nicht, 
wie viele davon aufwuchſen. 


Deutſcher Abkunft war auch David 
Smith, der aus Nord-Carolina ſtammte, 
über Kentucky und Indiana kam, und dem 
Smith Grove, in dem er ſich anſiedelte, den 
Namen gab. Seine urſprüngliche Farm in 
Towanda Ip. ging ſpäter in die Hände der 
Familie Jones über. Ferner Jacob Bi— 
ſhop, der fic) im September 1830 in Ran: 
Dolph Tp. niederließ. Er war 1797 in 
Frederic Co., WMD., geboren, und mit feinen 
Eltern, John und Hannah, geb. Cooper, 
die gleichfalls deutſcher Abkunft, im J. 
1801 nach Fayette Co., Pa., und 1812 oder 
1813 nach Perry Co., O., gezogen, wo ſich 
die Familie 7 Jahre lang mit dem Roden 
eines gemietheten Stückes Waldland von 
40 Aeres abquälte. Jacob, der 1820 Mie 
na Maria Weedman geheirathet hatte, 
machte fid 1830 mit Frau und feds Min: 
dern, und ſeinem Schwager John Weed— 
man und deſſen Familie, und ſehr gerin— 
gem Hausrath auf den Weg nach Illinois. 
Mit gebergten 100 nahm er SO eres 
Waldland auf, und nachdem er ſich beim 
Holzſchlagen und Pflügen Tages müde qe 
arbeitet, fertigte er Abends für die Seinen 
und die Nachbarn Schuhe an, während 
ſeine Frau ſpann. So hrachte er es vor- 
wärts, und zog ſechs Söhne und ſieben 
Töchter auf. die ſämmtlich ſehr tüchtige 
Menſchen wurden, und ihm eine rieſige En— 
kelſchaar (bis 1879: 68) in's Haus brach— 
ten. — Die Weedman (Wiedmann) ſtamm— 
ten aus Pennſylvanien, wo John 1797 qe 
Doren wurde. Er zog ſpäter nach Jowa. 


Sein noch in Perry Co., O., geborener 
Sohn John yt Banker in Bloomington. 

Wahrſcheinlich 1830, jedenfalls bald 
nach den Moats, kam die mit dieſen ver— 
wandte annhe Hinthorn aus Liding 
Co., Ohio, und ließ fid) im öſtlichen Theile 
des heutigen Hudſon Tp. nieder. Es wa— 
ren drei Brüder — Adam, Wm. und Iſaac 
— und zwei Schweſtern — Rebecca, ver— 
heirathet mit Elijah Prieſt, und Eliſabeth. 
Sie waren auch mit den erſten Anſiedlern 
von Hudſon's Grove, den Haner's, ver— 
wandt. 

Auch Ephraim S. Myers, geb. 1801 in 
Louis Co., Ky., war väterlicherſeits deut— 
ider, müttlicherſeits deutſch-iriſcher Ab- 
funit. Er war ſchon 1826 nach Illinois, 
nach dem heutigen Vermillion Co. gekom— 
men, und ließ ſich am Cherey Grove nie— 
der. Er wird als ein ſehr unabhängiger 
Menſch, dabei aber ſehr gutmüthig und 
wohlthätig geſchildert. Er war ein cifri- 
ger Hirſch-, Wolf- und Dachsjäger. Von 
ſeinen acht Kindern aus der Ehe mit Eliſa— 
beth Childers erwuchſen 1 Tochter und 5 
Söhne, und von dieſen zogen vier in den 
Krieg und zwei ließen ihr Leben bei Vicks— 
burg. Der fünfte war auch fon im Be: 
griff ſich zu ſtellen, erkrankte aber auf dem 
Wege. Auch Myers' Stiefſohn Stans— 
berry und ein Pflegeſohn dienten, ſo daß 
bieſes eine Haus feds Vaterlandsverthei— 
diger ſtellte. Mit ſeiner zweiten Frau, der 
Wittwe Stansberry, hatte Meyers noch 
vier Kinder. Von den ihm bis 1879 gebo- 
renen Enkeln waren 13 Knaben. 

Noch rein deutſcher Abkunft feint Pe- 
ter Hefner geweſen zu ſein, allgemein On— 
kel Peter genannt, der in Pendleton, jetzt 
Highland Co., Va., 1813 geboren, 1815 
oder 1816 mit ſeinen Eltern Michael und 
Barbara, geb. Fleſher (Fleiſcher), nach 
Fahette Co., Ill., gezogen war. Onkel Pe- 
ter ſcheint ein luſtiger Kamerad geweſen 
zu ſein, und große Freude an ſogenannten 
vraktiſchen Späßzen gehabt zu haben. Von 
don vielen kleinen Sünden, die ihm in die- 
jer Beziehung nacherzählt werden, fei nur 
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der erwähnt, daß er dem ſchon erwähnten 
John Meſſer, der mit einer Ladung Korn 
auf dem Wege zur Mühle, aber auf dem 
Sitz eingeſchlafen war, ſachte die Ochſen 
umdrehte, ſo daß dieſer ſchon halb wieder 
nach Hauſe war, ehe er erwachte und den 
ihm geſpielten Streich bemerkte. Obgleich 
Peter bald nach der Niederlaſſung von ſei— 
nem Vater ein Füllen geſchenkt erhielt, das 
ſich zu dem zu damaliger Zeit berühmten 
Rennpferde Tiger Whip entwickelte, und 
mit dem er viele Rennen gewann, wurde 
er doch ein tüchtiger Farmer und Wirth— 
ſchafter, dabei gaſtfrei und wohlthätig, und 
ein Mann, deſſen Rath in allen Lebensla— 
gen geſucht wurde. Er Hetrathete 1833, 
aljo mit 20 Jahren, Eliſabeth Fleſher, 
wohl eine Tochter Conrad's, und hatte 3 
Söhne und 2 Töchter, die 1879 noch 
ſämmtlich im County wohnten. Sein älte— 
ſter Sohn erbte das väterliche Eigenthum, 
und wohnte ſpäter in Lexington. 

Benjamin Wheeler, der 1830 aus 
Licking Co., O., kam und aus Hardy Co. 
in Weſt⸗Virginien gebürtig war, hatte nach 
Duis' deutſches und engliſches Blut in ſich. 

Das Jahr 1831 brachte James Turnip— 
ſeed, deſſen Name aus dem ehrlichen deut— 
ſchen Rübſamen überſetzt erſcheint. Denn 
er war, und zwar väterlicherſeits, pennſyl— 
vaniſch-deutſcher Abkunft. Die Mutter war 
eine Schottin. Er arbeitete aert für Ja- 
cob Haner, heirathete 1834 eine Meſſer 
und ließ ſich in der Nähe von Haner's 
Mühle am Mackinaw nieder. Auch er 
brachte es zu behäbigem Wohlſtande. Von 
ſeinen 9 Kindern wuchſen 7 auf, und blie— 
ben meiſt im County. 

Auch Abraham W. Carlock, der 1800 in 
Hampſhire Co., W.⸗Va., geboren wurde 
und 1827 nach Illinois und 1831 mit Frau 
und 2 Kindern nach MeLean Co. kam, war 
deutſcher Abkunft. Sein Großvater war 
kurz vor dem Revolutionskriege eingewan— 
dert. Abraham war in Overton Co., Ky., 
aufgewachſen, wohin ſeine Eltern bald nach 
ſeiner Geburt gezogen waren, und wo er 
nach einer mit Farmarbeit und Jagd ver— 


brachten Jugend mit 24 Jahren Mary 
Goodpaſture heirathete, hinter der ſich mög— 
licher Weiſe eine deutſche „Gutweide“ ver— 
birgt. Er ließ ſich erſt am Dry Grove, 
ſpäter am White Oak Grove nieder, und 
ſein Haus ſtand eben jenſeits der Grenze 
von Woodford Co.; er zählte fidh aber ſtets 
zu MeLean Co., wo auch der größte Theil 
ſeines ausgedehnten Landbeſitzes lag. Er 
war ein braver, ſehr gaſtfreier Mann; in 
religiöſen Dingen ſehr tolerant, in politi— 
ſcher Hinſicht dagegen ein entſchiedener, 
um nicht zu ſagen verbiſſener Demokrat. 
Mit den neuen Verkehrsmitteln mochte er 
ſich nicht befreunden und ſetzte gewiſſerma— 
Ben ſeinen Stolz darein, nie die Eiſenbahn, 
ein Dampfſchiff oder auch nur einen Omni— 
bus benutzt zu haben. Von ſeinen 12 Kin— 
dern wuchſen 10 auf. Der bekannte Advo— 
kat W. B. Carlock, geb. 1842, der der deut— 
ſchen Sprache vollſtändig mächtig iſt, und 
lange Zeit der einzige deutſche Advokat in 
Bloomington war, ift einer feiner jüngeren 
Söhne. — Melman C. Barnard, der ſich 
1831 in Money Creek Tp. niederließ, war 
wahrſcheinlich deutſcher Abkunft, doch hat 
ſich darüber oder den früheren Wohnſitz der 
Familie nichts Sicheres feſtſtellen laffen, 
Von den Anſiedlern, die ſich 1832 in 
Empire Tp. niederließen, wird Thomas 
Jefferſon Barnett aus Kentucky als von 
engliſcher und deutſcher Abkunft angegeben. 
Da ſeiner Mutter Name als Katharine 
Ellis geſchrieben ſteht, ſo mag hier eine 
Schriftänderung aus dem Namen Alles 
vorliegen, der in Holland und Friesland 
vorkommt. Der im gleichen Jahre zuerſt 
anlangende, aber erſt ſeit 1840 dauernd in 
geboren 16. Auguſt 1811 in Loudonn Co., 
Va., war deutſcher und walliſiſcher Ab- 
kunft. Er hatte mit den Eltern von 1813 
bis 1823 in Kentucky und dann bis 1832 
in Montgomery Co., Ind., gewohnt. Wie 
geſagt, ließ er ſich noch nicht dauernd nie— 
der, ſondern ſah ſich noch weiter nördlich 
nach einer Heimſtätte um. Aus einer zu 
dieſem Zwecke im Jannar 1836 mit drei 
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der jüngeren Orendorffs unternommenen 
Reiſe nach Milwaukee iſt das Erlebniß er— 
wähnenswerth, daß, als ſie nach Chicago 
kamen, dort nicht eine einzige wollene Decke 
zu haben war. Kimler kehrte 1837 oder 
1838 nach MeLean Co. zurück, holte ſich 
daſelbſt aus Le Roy eine Frau, und ließ ſich 
1810 endgültig in Empire Tp. nieder. 
Seines Vaters Bruder, Moſes Kimler, ſie— 
delte fid 1835 in Le Roy an. 

Der Zimmermann Ephraim Platte, der 
1833 in's County und 1835 nach Bloom— 
ington kam, war angeblich franzöſiſcher 
Abkunft — alſo ein Elſäſſer oder Lothrin— 
ger. Sein Vater Jonathan wohnte, als 
Ephraim geboren wurde, in Monmouth 
Co., N. J., und war Beſitzer eines Küſten— 
Fahrzeugs, das im Kriege von 1812 von 
den Engländern abgefangen und verbrannt 
wurde. Er trat dann in die Armee und 
diente als Lieutenant im Regiment von 
Oberſt Fieldenhouſen. Nach dem Kriege 


erwarb er ein neues Fahrzeug, aber als er. 


den zehnjährigen Ephraim als Schiffsjun— 
gen mitnehmen wollte, proteſtirte die Mut— 
ter, die ihren Aelteſten nicht den Gefahren 
des Seemannslebens ausgeſetzt ſehen woll— 
te, und bewog ihren Mann das Schiff zu 
verkaufen, und fid im Weſten eine Heimath 
zu ſichern. Sie zogen 1818 nach Green 
Co., O., und von dort kam Ephraim, der 
mit 20 Jahren eine Kouſine, Suſanne 
Platte, geheirathet hatte, mit 3 Kindern. 
Er hatte ſich einen Platz am Indian Creek 
ausgeſucht, aber noch im December verlor 
er ſeine Frau und eins ſeiner Kinder, und 
das gab ſeinen Plänen eine andere Rich— 
tung. Er kam nach Bloomington, und 
wurde Zimmermann und Bau-Unterneh— 
mer. Im J. 1837 heirathete er die Witt— 
we Sarah Woodſon, die ihm 4 Kinder zu— 
brachte und 7 Kinder ſchenkte. Von ſeinen 
Söhnen dienten der eine aus erſter Ehe im 
merikaniſchen, und zwei aus zweiter im Re- 
bellionskriege, und einer davon erlag den 
Strapazen in Arkauſas. 

Im J. 1833 kam auch der Schmied 
Louis Runn nach Bloomington, der Sohn 


eines Pennſylvaniſch-Deutſchen und einer 
Engländerin, und das drittjüngſte von 21 
Kindern. Er war in Roß Co., O., gebo— 
ren und brachte Frau und 5 Kinder mit. 
Er verfertigte Pflüge und andere land— 
wirthſchaftliche Geräthe, die febr geſucht 
waren, und konnte ſich ſchon 1859 zur 
Ruhe ſetzen. — Auch findet ſich unter den 
Methodiſten in Cheney's Grove in dieſem 
Jahre ein Brittenheim aufgeführt. 

Im J. 1834 kam aus Union Co., Pa., 
über Roß Co., O., Daniel Barnhart, 
deſſen Mutter Katharine Senff hieß, und 
deſſen Sohn Daniel jr. eine Eliſabeth 


Kriechbaum heirathete. Ferner J. A. 
Myers aus Fayette Co., Pa., ſowie 


Matthias A. Hawcks aus einer urſprüng— 
ſchen Familie, aus Clark Co., Ky., wo er 
1804 geboren war. Er verlor früh ſeine 
Eltern, wurde nach damaliger Sitte zur 
Erziehung und als Lehrling an einen üb— 
rigens ſehr braven Schneider ausgethan, 
blieb bei dieſem noch vier Jahre über die 
bedungene Zeit hinaus, und kam 1834 und 
kaufte Land. Von 1835 bis 1838 war er 
und kam dann nach Bloomington, wo er 
bis 1855 ein Schnittwaarengeſchäft, ſpäter 
eine Oelmühle, auch eine Wollkämmerei 
mit drei Maſchinen betrieb, hatte aber trotz 
all' ſeiner Rührigkeit kein beſonderes Glück, 
und hielt Später ein Koſthaus. 

Im J. 1835 kamen aus Kentucky Abram 
Enlow, väterlicher-, und Samuel Lander, 
mütterlicherſeits deutſcher Abkunft; ferner 
John B. Darnall (aus Boone Co.), der 
eine Hannah Zollars aus Waynesville, De 
Witt Co., Ill., zur Frau hatte, und aus 
Dorf Co., O., J. C. Amsler, deffen Vater 
aus der Schweiz eingewandert war. 

Im J. 1836 kam als Vorläufer ſeiner 
ihm im nächſten Jahre folgenden Familie, 
Iſaac Coon. Sein Vater, Adam C-on, 
war 1782 in Pennſylvanien geboren erſt 
nach Virginien und ſpäter nach Mm 
Co., O., gezogen, wo er Ellen Dice! We 
rathete; hatte dann von 1823 bis? in 


20 Deutſch⸗ 


der Nähe von Crawfordsville, Ind., eine 
Farm betrieben, und ließ ſich mit Frau und 
7 Kindern in der Nähe von Towanda nie— 
der. Seine Söhne Iſaac, Jonathan und 
James S. wurden angeſehene Leute. Au: 
nathan war ſowohl Farmer, wie Bau-Un— 
ternehmer, und baute u. A. das erſte Court: 
Hoje in Pontiac, Ill. Seine erſte Frau 
hieß Nancy Mauſer, aus Fayette Co., O.; 
die zweite war eine Bilbrey aus Nord-Ca— 
rolina, die mit ihrer Familie 1827 ange— 
langt war. Die Frau von James S. hieß 
Marie Shoup (Schaub). 

Damit iſt die Reihe der älteſten Anſied— 
ler von MeLean Co., deren deutſche oder 
theilweiſe deutſche Abkunft ermittelt wor— 
den iſt, geſchloſſen. Aber Duis, deſſen 
The good old times in McLean Co.’ 
der größere Theil der hier angeführten Na— 
men und Daten entnommen iſt, war, als 
er das Werk 1874 herausgab, ſchwerlich 


noch im Stande. alle alten Anſiedler zu er- 


mitteln. Und die obige Liſte erſchöpft des— 
halb auch kaum alle alten Anſiedler deut— 
Iden Blutes, die an der Urbarmachung des 
County mitgearbeitet und Nachkommen 
darin hinterlaſſen haben. Aber ſie genügt 


vollſtändig, um darzuthun, wie bedeutend 
dieſer Antheil geweſen. 
Daß die erſten Anſiedler vorwiegend 


deutſche Nachkommen waren, beweiſt auch 
die Vifte der Geſchworenen von 1832. Die 
Grand- Jury beſtand aus Jeſſe Funk. 
Cphraim Myers, John Hendrix, Reuben 
Carlock, Hy. Buckner und Jacob Ellis 
(Alles); die Petit-Jury aus John Moore, 
Eli Frankenberger. John Simler, John H. 
S. Rhodes, Louis Soward, Jacob Spawr, 
John Diron und Abſelem Funk. — Die 
Erſteren waren ſämmtliche, von den Qep- 
teren zwei Drittel der Mitglieder deutſcher 
Abkuntft. 
Selbſtwverſtändlich 
ſpäteren Jahren 


kamen auch noch in 
deutſche Nachkommen. 


— ͤ — 


Ob Diele Familie urſyrünglich 
hört, die See den Ermittellungen von An. A. 
Cu ein Anvel änderte, 
wiſſen wir nicht. 
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Und zwar urſprünglich aus Nord-Ca— 
rolina 1840 Henry Linebarger, 
geb. 1807; aus Süd-Carolina, 1852, geb. 
1802, und über Ohio und Indiana (34) 
Joſeph Hornory und ſein Sohn Eber; aus 
Kentucky, Nicholas Co., 1856 Jofeph 
Bedinger, der Pauline Dimmitt, Tochter 
des älteſten Anſiedlers von Bloomington 
heirathete; aus Virginien: 1848 
Prof. John F. Yder, (Juniata Co.), ver- 
heirathet mit Rebecca Lantz, und Wm. C. 
Rusmiſell (Auguſta Co.), des Letzteren 
Mutter hieß Katharina Deal, und drei 
Brüder Deal“) — H. T., Sam. C. u. Sam. 
L., Söhne von John und Eliſe, geb. Im— 
boden, kamen gleichfalls aus Auguſta Co. 
im folgenden Jahre, und einer heirathete 
eine Katharine Swope (Schwabe); auch 
1819 John M. Crigler aus Rockingham 
Co.: 1850 Wm. Wirt über Adams Co., O.; 
1852 Rev. John Speed Stagner, ein be— 
kannter Aelteſter der „Chriſtlichen“ Kirche, 
mit ſeinen Söhnen Arnold, Zacharias und 
Thomas, (über Madiſon Co., Ky.); 1855 
Chas. T. Gray aus Shenandoah Co.; 
1856 Jeremiah Neff aus Rockingham Co. 
mit Frau Katharine Kiſer aus Auguſta 
Co., und J. C. Swartzler, aus Auguſta 
Co.; 1857 der Schmied J. Slagel aus 
Randolph Co.: 1861 John B. Peters aus 
Shenandoah und Hardy Co.; 1861 Geo. 
M. Conrad aus Hardy Co., über Indiana; 
und John Burkholder aus Rockingham 
Co., über Knox Co., O.; 1868 Wm. ant, 
ſenpiller aus Shenandoah Co., und S. M. 
Smith aus Monongalia Co. 


Aus Pennſylvanien: 1836 Hy. 
B. Fridley aus Crawford Co.: 1839 Jac. 
Veel aus Lebanon Co. (nach Marſhall 
Co.): 1811 Sam. B. Denning aus Yan: 
cotter Co.; ISIE M. G. Simmons aus 
Wyoming Co., nach De Kalb Co.; David 
Zuck aus Franklin Co. mit Frau Kath., 
geb. Fink. aus Frederickstown. MD.: und 


Diehl hieß, oder ob ne zu denjenigen Deal in Nord Carolina qe- 
Nattermanın urſprünglich chnaudial hieß, 
worauf ſpater per Snow' noch von einem Theile der Familie abgeſtoßen wurde, 


und ihren Namen 
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Jacob G. Swegle und Frau, geb Houſe— 
holder; 1845 Wm. M. Löhr aus Somer- 
jet Co. mit Frau Margarethe, geb. Bren- 
del, aus Montgomery Co, Ill.; 1846 Geo. 
A. Frank aus Juniata Co.; 1847 die Brü— 
der King (König) über Wayne Co., O., 
(Frauen Hodler und Stutzmann); 1848 
Jacob Y. Snavely, Lebanon Co., mit Frau 
Roſanna Beiſſel; 1849 Jacob Sholtey aus 
Lancaſter Co., mit Frau Eliſabeth Waltz 
über Montgomery Co., O.; 1851 D. Ger: 
berich aus Lebanon Co., und John Bon— 
nell, geb. 1778, mit Frau Eliſabeth Yong 
aus Hagerstown, Md., und 9 Kindern über 
Licking und Knox Co., O.; S. Jacob, 
verh. mit Sarah Rinehart; 1852 Peter 
Whitmer, ſp. Präſident der People's Bank, 
aus Chambersburg, Pa.: 1853 Scam- 
mon Redman aus Verfs Co. mit Frau 
Eliſabeth Woolf aus Fauquier Co., Va., 
John Kline aus Franklin Co., Sam und 
Jos. Schureman, und Simeon Lantz mit 
Frau Margarethe Plonk aus Miſſlin Co., 
1854 John F. Kaufmann aus Lancaſter 
Co. mit Frau Eliſabeth geb. Swineheart 
aus Montgomery Co., umd Sohn John L. 
geb. in Vork Co. mit Frau Mary Eberſole 
aus Perry Co., O., Henry Wagner aus 
Centre Co. mit Frau Eliſabeth, geb. Roop, 
und Eltern Wm. und Ellen geb. Lang aus 
Dauphin Co.; 1855 John A. Fulwiler aus 
Cumberland Co., Jeremiah Roop aus 
Dauphin Co., Abraham Fry mit Frau 
Sarah geb. Myers aus Greene Co. über 
Licking Co., O., Ephraim Stotler mit Frau 
Sarah geb. Wagner aus Somerſet Co., F. 
B. Lonney, der in Chenoa das erſte Haus 
baute, und ſein Schwager John Buſch, die 
in der Nähe jhon Michael Herr vorfanden; 
1856 Wm. Stickler und Frau Mary Crum- 
baker aus Lancaſter Co. über Champaign 
Co., O.; G. W. Freſheom und Frau Kath. 
geb. Gayman aus Cheſter Co., Jonas Sill 
aus Bedford Co. und Frau Thereſe geb. 
Boyer aus Somerſet Co., John H. Schick 
und Rebecca geb. Miller; H. G. Bomgard— 
ner aus Dauphin Co., O. F. Hooper aus 


Cheſter Co.; 1859 Fred. Schulze, geb. 1815; 
1864 Geo. Shutt mit Frau Eliſabeth geb. 
Waltz aus Lebanon Co. über Montgomery 
Co., O.; 1866 John Straſſer aus Blair 
Co., deſſen Vater aus Württemberg einge— 
wandert; J. M. Urban mit Frau Fannie 
geb. Stoner aus Lancaſter Co., Jos. M. 
Kepner aus Juniata Co., und John W. 
Forney aus Somerſet Co. über Indiana; 
1868 der Advocat John W. Gapen aus 
Waſhington Co.; 1870 John W. Kerſhner 
mit Frau Kath. geb. Lining über Licking 
Co., O.; außerdem noch mit nicht angege— 
bener Ankunftszeit: Jacob Hay mit Frau 
Sarah Phipps aus Richland Co., O., P. 
J. Decker aus Philadelphia, J. A. Esky 
und Fran Martha geb. Fry. Sam. A. 
Stoops, doſſen Vater in Weſtmoreland 
Co., Pa., und Mutter Roſanna Gepbhard 
in Maryland geboren war. 


Aus Maryland und Weſt-⸗Vir⸗ 
ginien: 1851, Joſeph Ranneberger 
aus Froderick Co. über Franklin Co., O., 
und Henry Reynolds mit Frau Kath. Shep— 
pers über Lancaſter Co., Pa. und Ohio; 
1857 Georg Helena mit Frau Rachel Wine 
del aus Waſhington Co., Md. und ebenda⸗ 
her John Hoſelton (Eltern Chriſtian und 
Eva geb. Rohrer), Frau A. N. Rinehart 
aus Hampton Co. 


Aus Ohio: 1840 Martin V. Cline 
und Frau Anna geb. Smith (nach Sanga— 
mon Co.); 1842 John Smith und Frau 
Anna Rich aus Roß Co.; 1845 D. L. Hoo- 
ver aus Clermont Co.; 1848 Iſaac Draſt 
aus Miami Co. und Frau Mathilde Decker 
aus Athens Co.; 1851 Chalmers Rayburn 
aus Madiſon Co. mit Frau Bella Hutton 
aus Indiana; 1852 Merle Rayburn aus 
Madiſon Co. mit Frau Emma Overman; 
John W. Stover ausPickaway Co., M. E. 
Denman aus Liding Co., Geo. Yong Weit 
aus Knox Co. mit Frau Sulan Bonnett, 
Wm. Hurſay (Herſe) aus Licking Co. mit 
Frau geb. Wolfe aus Maryland, Wm. 
Wikoff aus Adams Co.; 1853 Hy. Fry aus 
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Wayne Co., und Reuben Fenſtermaker aus 
Roß Co.; 1851 Michael Fry aus Preble 
Co. und Charles Sterling aus Fairfield 
Co. mit Frau Anna Krebs; 1855 Lindley 
Hefling aus Harriſon Co.; 1856 L. H. 
Bohrer aus Brown Co., Abram Everſole 
aus Fairfield Co., Levi Heller und C. M. 
Haller Gvahrſcheinlich Brüder) aus Clark 
Co., D. Gonder aus Liding Co., Jas. A. 
Walker mit Frau Margarethe, geb. Spang- 
ler und Schwiegerſohn David Bierbower 
aus Richland und Franklin Co., Chas. A. 
Moots und Frau Adeline geb. Buſie aus 
Champaign Co.; 1857 John Whiteman 
aus Sandusky; 1859 der Schmied Geo. 
Uhrich aus Uhrichsville, Tuscarora Co., 
und Joſiah Myers mit Frau Rebecca geb. 
Freeman aus Chillbicothe; 1864 H. A. 
Myers ans Liding Co. mit Frau Louiſe 
Schechter aus Union Co. und Phil. Keller; 
1865 Frau Virginia C. Ohr aus Cincin— 
nati, die Vorſteherin des Soldiers Orphan 
Home und Wüttwe von Oberſt Ohr; Salo- 
mon Hart mit Frau Kath. geb. Knipple 
aus Aſhland Co.; 1868 Jacob und Mich. 
Hoobler aus Harriſon Co., W. M. Als- 
paugh aus Fairfield Co., und A. M. Beal 
und Lydia, geb. Yoafle (Jäckle) aus Virt- 
ler Co., ete. 


1 


Aus New Y orf haben wir A E. Wight- 
man aus Steuben Co. der 1838 nach Me— 
Henry Co. und ſpäter nach MeLean Co., 
Geo. Male aus Erie Co., C. L. Camp aus 
Onondoga und Frau Iſabel Keller aus 
Oneida Co., John Marſh aus Seneca Co. 
(Frauen Elije Kobel und Sarah Wampold), 
John Lager aus Tompkins Co., A. F. Sey— 
bel aus Orange Co., Calvin Barnes aus 
Herkimer Co. und Frau Lucinda Keyſer 
aus Frauklin Co., C. Davitt her on 
aus Columbia Co., mit Frau Sarah Swartz 
aus Lancaſter Co., Pa., Jos. F. Bodell aus 
Grcene Co., Hamilton Green aus Herkimer 
Co. mit Frau Eliſabeth C. Ludwig aus 
Northumberland Co., Pa., und L. Ter— 
pening und Frau Eliſabeth Clapſaddle 
aus Herkimer Co. 


Die Liſte dieſer ſpäteren deutſchen Nach— 
kommen iſt den biographiſchen Notizen ent— 
nommen, die jid in „Hiſtory of Megean 
Co,.“ Chicago, Wm. LeBaron & Co., 1879, 
vorfinden. Da dieſe nur einen ſehr kleinen 
Bruchtheil der damaligen Bevölkerung von 
Metern Co. umfaſſen, jo mt auch fie natür— 
lich bei weitem nicht erſchöpfend, genügt aber 
mit der erſten für den angeſtrebten Be— 
weis, daß aus der Einwanderung des 17. 
und 18. Jahrhunderts herrührendes deut— 
ſches Blut auch in Weer Co. ſtark ver- 
treten ijt. 

Tiefe der älteren deutſchen Einwander— 
ung entſrammenden Anſiedler waren meiſt 
tüchtige Landwirthe und Handwerker oder 
beides, ſeltener Kaufleute. Hatten ſie ſich 
auch die deutſchen Stammestugenden eiſer— 
nen Fleißes, ſparſamer Lebensweiſe, der 
Redlichkeit, Nächſtenliebe, Frömmigkeit und 
Pflege eines innigen Familienlebens be— 
wahrt, ſie waren ſie doch mit ihrem Denken 
und Streben, in Sitten und Gebräuchen 
völlig Amerikaner, und nur einige wenige, 
die nicht allzu lauge von ihrer pennſylvani— 
ſchen oder virginiſchen Heimath entfernt ge— 
weſen waren, übten noch im Verkehr mit 
den ihrigen die deutſche Sprache. In poli— 
tiſcher Hinſicht waren ſie, deren Väter und 
Großväter mu Revolutionskriege und dem 
von 1812 gefochten hatten, völlig mit dem 
Lande verwachſen, und entwoder Demokra— 
ten oder Whigs, und pater entweder De 
mokraten oder Republikaner, und zwar 
meilt von der entſchiedenſten Sorte. Nur 
daß auch unter den Demokraten die Cflu- 
verei wenige Vertheidiger fand. Dagegen 
änßerte ſich die deutſche Selbſtſtändigkeit 
ſtark in religiöſon Dingen. Denn es gab 
faſt keine der zahlreichen Religionsgeſell— 
ſchaften jener Zeit, zu der ſie nicht einzelne 
Anhänger geſtellt hätten. Es gab unter 
ihnen nicht nur Lutheraner und Calvini— 
iten, ſondern auch Methodiſten, Baptiſten, 
Mennoniten, Anti“ Miſſionsbaptiſten, Brite 
dergemeindler eder Tunker, Weinbrenne— 
rianer, „Chriſten“ ete., jogar Mormonen. 
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Die damals im Schwunge befindlichen 
Camp Meetings der verſchiedenen Sekten 
übten auf ſie, wie alle anderen eine große 
Anziehungskraft aus, und zwar, wie ſich 
annehmen läßt, nicht wur wegen der ſtarken 
religiöſen Anregung und Erbauung, die 
ſie dort fanden, ſondern auch weil dieſelben 
die weit von einander entfernt wohnenden 
verwandten und befreundeten Familien 
wenigſtens einmal im Jahre zufammen— 
brachten. Aber überhaupt war das reli— 
giöſe Leben unter ihnen ſchon deshalb ſtark, 
weil die Gottesdienſte ihnen die einzige 
geiſtige Nahrung beten, und es entſpricht 
ganz dem deutſchen Charakter, daß ſie die 
Satzungen ihres beſonderen Bekenntniſſes 
mit beſonderem Eifer befolgten. 

Unter ſolchen Umſtänden darf es kein 
Wunder nehmen, daß dieſen Leuten die 
neuen deutſchen Eimwanderer, die eine ganz 
andere Lebensweiſe führten, nur ſelten 
oder gar nicht zur Kirche gingen, ja das 
viele Kirchengehen beſpöttelten, ſich nicht 
entblödeten, in der Oeffentlichkeit Bier zu 
trinken, den Sonntag zu einem Tag der 
Erholung machten und der Landesſprache 
nicht kundig waren, ebenſo als Fremdlinge 
erſchienen, wie allen Anderen auch. 

Bevor wir auf die Ankunft dieſer Fremd— 
linge eingehen, von denen die erſten 1839 
kamen, peten hier kurze Beſchreibungen von 
MeLcan Co. und Bloomington aus dem 
Jahre 1837 angeführt, die ſich in „Illi— 
nois in 1837 and 38,“ Phil. 1838, finden. 

In der Beſchreibung von MeLean Co. 
werden ſechs Gehölze (Groves) als Nieder⸗ 
laſſungs-Centern aufgezählt, nämlich Big 
Grove im füdweſtlichen Theil des Coun- 
ty, 12 Meilen lang und 18 Meilen von 
Rloonrington, nrit 150 bis 200 Familien; 
Bloomington Grove, bei Bloomington, un— 
gefähr 12 Quadratmeilen groß, faſt ganz 
beſiedelt, meiſt von Ohio; Cheney's Grove 
im Nordoſten, 3 bis 4 Quadratmeilen groß, 


und 5 Meilen öſtlich von Bloomington, an 


der Straße nach Dandille, 20 Familien; 
Dry Grove, 6 Meilen nördlich von 


Bloomington, an den Quellen des Sugar 
Creek, 10 Meilen lang, ungefähr 50 Fami- 
lien; Randolph Grove, am Kida- 
poo Creek, oberhalb des Big Grove, 3 
Onadratmeilen Waldland enthaltend, un- 
gefähr 40 Familien: Funk's Grove, 
12 Meilen ſüdweſtlich von Bloomington, 
ungefähr 8 Quadratmeilen groß, am 
Hauptarm des Sugar-Creek, monopoliſirt 
von der Familie Funk aus Ohio, die ſehr 
viel Vieh zieht.“ — Außerdem werden fof- 
gende „kürzlich ausgelegte und noch unbe- 
deutende“ Orte genannt: Hudſon, Le Roy, 
Lytleville, Charleſtow und Waynesville — 
letzteres im S. W. des County, an der 
Straße von Bloomington nach Springfield, 
mit 6 Läden, 2 Groceries, 2 Aerzten, einer 
Methodiſten- und einer Presbyter-Ge— 
meinde, einem Charter für ein Seminar, 
einor guten Schule und etwa 150 Bewoh— 
nern. Es iſt jetzt in DeWitt Co. 

Von Bloomington heißt es: 

„Bloomington hat acht oder zehn Laden, 
die ein allgemeines und umfangreiches Ge— 
ſchäft thun, drei Groceries, zwei Wirths— 
häuſer, zwei Advokaten, drei Aerzte, eine 
Akademie für junge Herren, eine Er— 
ziehungs-Anſtalt für junge Damen; ferner 
zwei Dampfmühlen, ein presbyterianiſches 
und ein methodiſtiſches Verſammlungs— 
haus, desgleichen Prediger, eine Anzahl von 
Handwerkern verſchiedener Art und unge 
jahr 700 Bewohner.“ 

Der ſechs Jahre ſpäter (1844) erſchie— 
nene U. S. Gazetteer enthält den Vermerk: 

„Bloomington, P. V. (Poft Village), Me- 
Lean Co., Ill., 73 N.-N.⸗O. von Spring 
field, 744 (von Waſhington). Es liegt 
prächtig am Rande einer ſchönen Prärie, 
hat 12 Läden, eine ſchöne Akademie, 2 Kir— 
den (1 proteſtantiſche und 1 methodiſtiſche). 
Die Umgebung iſt herrlich.“ — 

Bloomington ſcheint aljo in den ſechs 
Jahren keine weſentlichen Fortſchritte ge⸗ 
macht zu haben. 

Auch ein Zeugniß über das Blooming- 
ton von 1848 und von 1856 mag hier eine 
Stelle finden. Es beweiſt, wie werthvoll 
für die Geſchichte die althergebrachte, leider 
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aber heutzutage, es ſei denn bei großen 
öffentlichen Gebäuden, nur ſelten geübte 
Sitte iſt, in das Fundament neuer Häuſer 
ſchriftliche oder gedruckte Aufzeichnungen 
zu vermauern. 


In Bloomington wurde nämlich vor 
Kurzem behufs vorzunehmenden Neubaues 
das urſprünglich 1848 errichtete, 1855 ab— 
gebrannte, 1856 wiederhergeſtellte Gebäu— 
de an der Main und Waſhington Str. abge: 
reife. In dem Fundament fand ſich neben 
anderen Dingen ein Schriftſtück mit der 
Ueberſchrift: Statiſtik Blooming- 
ton g vom 28. September 1848. 
Es lautet in der Ueberſetzung: 


„Die Village Bloomington enthält zur 
Zeit 5 Kirchen, 10 Dry Goods Läden, 2 
Apotheken, 1 Lebonsmittel-Laden, 3 Grece 
rics, 2 Sattlerläden, 1 Juwelierladen, 2 
Fleiſchläden, 1 Töpſerwerkſtätte, 1 Pottaſch— 
Fabrik, 2 Stuhl⸗ und Farben-Läden, 3 
Schmicdewerkſtätten, 4 Wagenbauer, 1 
Klempnerladen, 4 Küferwerkſtätten, 1 Hut— 
macher, 2 Schuhmacher, 1 Barbierſtube, 3 
Putzwaarenhändler und Mantelmacher, 1 
Dampfmahlmühle, 2 Dampf-Sägemühlen, 
1 alte Dampf-⸗Stampf- und Kamm-Mühle. 
1 Leihſtall, 2 Bäckereien, 3 Tiſchlerwerk— 
ſtätten, 2 Baumſchulon, 1 Freimaurerhalle, 
1 Halle der Söhne der Temperenz, 1 Mad: 
chenſchule, 1 Mädchen-Seminar, 2 Knaben— 
ſchulen. Die Kirchen gehören den Metho— 
diſten, Baptiſten, Presbyterianern, Refor— 
mirten und Congrogationaliſten. Die Mie- 
thodiſton ſind die ſtärkſten. Die Poſt von 
hier nach Peoria wird dreimal die Woche in 
vierſpännigon, die von hier nach Spring— 
field und von hier nach Urbana dreimal die 
Woche in zweiſpännigen Kutſchen, und die 
von hier nach Ottawa einmal die Woche zu 
Pferde befordert. Die Kaufleute zahlen für 
Fracht von Pekin 20 Cents, von Chicago 50 
Cents per Centner. Ein großer Theil der 
Schnittwaaren, Eiſenwaaren, Schuhe und 
Stiefel u. ſ. w., die hier verkauft werden, 
kommt aus New Pork und Philadelphia. 


Die heutigen Preiſe ſind: Weizen 55 
Cts., Korn 1214 Cts., Hafer 10 Cts. per 
Buſhel; Rindfloiſch und Schweinefleiſch 
$2.00 der Centner. Die Reiſe nach New 
Jork nimmt 6 Tage in Anſpruch und koſtet 
825. Die Farmer zahlen für Hülfe $10 
bis $12 per Monat. Der Boden, auf wel 


chem dies Haus gebaut wird, koſtete $60. 
Der Bauunternehmer iſt George MeLaugh— 
lin, Maurer von Profeſſion; der Erbauer 
3. Lawrence, aid) Maurer und zugleich 
Friedensrichter. Brennholz koſtet $1.50 
per Faden, und der Acre Waldland im 
Grove hat einen Werth von $20. Alle bie- 
ſigem Gotteshäuſer gewähren freie Sitze. 
Die Damen tragen blaue Hüte (Bonmets 
und ſchwarzſeidene mit Franſen beſetzte 
Mützen. Ein großer Theil der Bürger geht 
Sonntags zur Kirche und während der 
Woche irgend einer lobenswerthen Beſchäf— 
tigung nach, ſo daß Faullenzen oder Bum— 
melei nur wenig obwaltet. Polk iſt Präſi— 
dent der Ver. Staaten und French Gouver— 
neur dieſes Staates. Die politiſchen Par- 
teien jind Whig, Demokrat und Freiboden. 
Die Geiſtlichen unter uns führen jetzt kei— 
nen Streit miteinander, ſondern predigen 
das Evangelium der Liebe und des Frie— 
dens, und es herrſcht große Eintracht unter 
uns. Die Ziegel in den Mauern dieſes 


Paves koſten, alles eingerechnet, $8 per 


Tauſend. Das Gefängniß auf dem öffent— 
lichen Viereck wird zu gleicher Zeit mit die- 
ſem Gaule gebaut. Kaffee fojtet im Klein- 
handel 10 und 11 Cents und Zucker 8 und 
10 Cents. Nägel koſten 7 Cents, und 
ſchweres 4 bei 4 Eiſenblech 10 Cents die 
Yard. Handwerker erhalten $1.25 bis 
$1.50 Tagelohn. 


Zum Schluß ſenden wir, die Bürger 
Bloomington's von 1848, freundlichen 
Gruß an Euch, die da leben, wenn dieſer 
Raten geöffnet wird, und hoffen, daß Ihr 
tugendhaftere und deshalb beſſere Leute 
ſeid, als wir, und daß das Beiſpiel und die 
gute Lehre, die ihr euren Nachkommen über— 
mittelt, beſſer und reiner ſei, als was wir 
euch gegeben haben. 


Alt-Bloomington im Jahre unſeres 


Herrn Eintauſond achthundert und acht und 
vierzig.“ ) 


Dieſes gelungene Schriftſtück hat dann 
einen Anhang aus dem Jahre 1856. Es 
lautet: 


„Das Haus, in welches dieſe Schrift ge— 
legt wurde, brannte im Oktober 1855 ab, 
und ein neues Haus wird jetzt von Herrn 
James Miller gebaut. 

„Die Bevölkerung Bloomington's ut 
jetzt ungefähr 6000, anſtatt 1500 in 1848. 
und Bauten und Bevölkerung mehren ſich 
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ſehr ſchnell. Weizen bringt $1.25 und 
Korn 20 Cents per Buſhel. Geſchäftsplätze 
am Square koſten $150 der Fuß, und am- 
dere Bauplätze von $100 bis 51000. Hand⸗ 
werfer erhalten $2 Tagelohn. Franklin 
Pearce iſt Präſident der Ver. Staaten, und 
Matteſon Gouverneur des Staates JMi- 
nois. 
Bloomington, 26. Mai 1856.“ 


IS 
wi 


Dieſer Nachſchrift wurden die „Bloom— 
ington Times“, der wöchentliche „Panta— 
graph“, die „Bloomington Centenial 
Flag“, die „Chioago Democratic Preß“ und 
die „Chicago Tribune“ beigefügt. 

(Ein Artikel über die eingewanderten 
Deutſchen in McLean Co. folgt im April- 
Hefte.) 


Geſchichte der Deutſchen Quincy's. 


Von Heinrich Bornmann. 


XI. 


In welch' hohem Grade das deutſche 
Blut mit der Geſchichte unſeres Landes ver⸗ 
woben iſt, und welchen Antheil die Deut— 
ſchen und deren Nachkommen an den Der, 
ſchiedenen Kriegen genommen, die dieſes 
Land geführt, davon gibt die hier folgende, 
intereſſante Geſchichte, wie ſie von einem 
gegonwärtig in unſerer Stadt lebenden 
Mitgliede der betr. Familie dem Schreiber 
dieſes jüngſt erzählt wurde, ein ſchlagen— 
des Beiſpiel: 

Michael Caſſell, gebürtig aus 
dem Kurfürſtenthum Heſſen, kam im Jahre 
1696 mit ſeiner Frau und einem Sohn, 
dem ihm Jahre 1695 geborenen Abra— 
ham Gabriel Caffell, nach Ame- 
rifa. Die Familie ließ fid in der Gogend 
nieder, welche heute als Waſhington County, 
Virginien, bekannt iſt. Als Abraham Ga— 
briel Caſſell bereits in ſeinem 68. Qe 
bensjahre ſtand, trat er mit der 19 Jahre 
alten Beſſy Floeener (Flühner?) in die 
Ehe. Am 14. Januar 1763 wurde dem 
Paare ein Sohn geboren, dem fie den Na- 
nren Michael gaben; dieſer trat in ſei— 
nem 15. Lebensjahre als Pfeifer in die 
amerikaniſche Revolutionsarmoe, und nahm 
am 16. Auguft 1777 unter General John 
Stark an der Schlacht von Bennington 
theil. Als Genenal Stark bei der Gele— 
genheit, auf die Engländer deutend, die 
denkwürdigen Worte ſprach: „Seht Ihr 


des Revolutionskrieges. 


die Rothröcke dort? Entweder ſchlagen wir 
dieſelben, oder Molly Stark iſt heute Nacht 
eine Wittwe!“, da ergriff auch der jugend» 
liche Pfeifer Michael Caſſell ein 
Gewehr und nahm aktiven Antheil an der 
Schlacht, welche bekanntlich einen für die 
amerikaniſche Partei ſiegreichen Verlauf 
nahm. Michael Caſſell diente bis zum Ende 
Später nahm er 
unter Gen. Wm. H. Harriſon an dem Kriege 
gegen die Briten und Indianer theil, und 
war am 11. November 1811 mit im Tref— 
fen zu Tippecanoe, und erlangte mit der 
Zeit den Rang eines Oberſten. Sein Sohn, 
John Franklin Caſſell, geboren 
am 1. Januar 1799 in Waſhington County, 
Virginien, hatte den kriegeriſchen Geiſt ſei— 
nes Vaters geerbt. Er trat im Jahre 1812 
als Pfeifer in die Armee, um ebenfalls ge 
gen die Engländer zu kämpfen, und nahm 
am 3. Januar 1815 an der Schlacht von 
New Orleans theil. Später diente er ge— 
gen die Blackhawk Indianer und brachte es 
zum Major; auch den Krieg gegen Mexico 
machte er mit, und zwar als Oberſt. Im 
Jahre 1848 kam John Franklin Caſſell 
nach Clayton in unſerem County; er war 
Grobſchmied und Büchſenſchmied, gleich feis 
nem Vater; am 23. März 1886 jtarb er. 
Hiram Franklin Caſſell, ein 
Sohn des Vorigen, geboren am 28. Auguſt 
1843 in Fort Des Moines, Jowa, wo ſein 
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Sater den Befehl hatte, trat beim Aus— 
bruche des Rebellionskrieges in das 8. 
Illinois Infanterie Regiment, und diente 
in Company C 4 Jahre und 5 Monate bis 
zum Ende des Krieges. Im Jahre 1866 
trat er in das 3. Reguläre Cavallerie— 
Regiment, in welchem er 6 Jahre und 7 
Monate diente. Nahm an den Indianer— 
kriegen theil, und rettete bei dem von In— 
dianern im Jahre 1868 veranſtalteten 
Blutbade zu Julesburg, Colorado, dem 
Charles Boone, einem Ururenkel des be- 
rühmten Daniel Boone (Buhn) das Leben. 
Hiram Franklin Caſſell gerieth im Jahre 
1869 zu Plain Creek, 16 Meilen von Fort 
Kearney, in die Gefangenſchaft der Chey— 
enne-Indianer, wurde von dieſen an die 
Red Cloud Sioux gegen 4 Ponies vertauſcht 
und 11 Monate als Gefangener gehalten, 
bis General Geo. A. Cuſter (GKüſter) 
dieſe Indianer am Devils Lake. Idaho, 
in die Flucht ſchlug, wobei Caſſell ſeine 
Freiheit erlangte. Solomon Caſſell und 
Wm. Caſſell, zwei Onkel, und James Caſ— 
ſell, ein Bruder von Hiram Franklin Caſ— 
ſell, dienten ebenfalls im 8. Illinois Re— 
giment; außerdem dienten zwei Brüder, 
Abraham Caſſell und Gabriel Caſſell, und 
ein Neffe, Anderſon N. Caſſell, im 50. Illi— 
nois Regiment. Endlich diente ein Groß— 
neffe, Alonzo G. Caſſell, im 43. Bundes— 
Regiment im Kriege gegen die Spanier. 
Hiram Franklin Caſſell nahm an 22 
Schlachten und Gefechten des Rebellions— 
krieges theil und mußte ſehen, wie ſein On— 
kel Wm. Caſſell in der zweiten Schlacht 
von Jackſon, Miſſ., am 7. Juli 1864, von 
einer Kanonenkugel getroffen und entzwei 
geriſſon wurde. 

Unter den alten Pionieren der Stadt 
Cuincy, welde direkt aus der alten Hei 
math hierher kamen, war auch Johann 
Hermann Surmeyer, geboren im 
April 1799 zu Lathen nahe der Ems, Han— 
never. ` Derſelbe kam im Herbſt des Jah- 
res 1841 mit ſeiner Frau, der am 13. Ja— 
nuar 1800 ebenfalls zu Lathen geborenen 


Maria Thekla Klaſen nach Quincy. Das 
Ehepaar ließ ſich auf einer Farm in Mel— 
roe nieder, ſiedelte aber zwei Jahre ſpäter 
nach der Stadt über, wo Surmeyer viele 
Jahre geſchäftlich thätig war, indem er ein 
Sandboot führte, Holzhandel trieb und 
ſchließlich eine Backſteinbrennerei eröffnete. 
Der Maun ſtarb 1872, die Frau 1896. 
Von den 7 Kindern des Ehepaars lebt nur 
noch Frau Anna Helene Heine in dieſer 
Stadt. | 


Wilhelm Kroner, geboren im 
Jahre 1809 zu Herzlake, Hannover, und 
deſſen Frau Margarethe, geb. Starmann, 
welche am 22. November 1810 zu Herzlake 
geboren war, kamen im Jahre 1843 nach 
Quincy und ließen ſich auf einer Farm in 
Melroſe nioder. Der Mann ſtarb im Jahre 
1862, die Frau 1891. Von den Kindern 
leben hier noch Johann Kroner, Mitglied 
der Polizeimacht, und die Frauen Marie 
Anna Heckenkamp, Angela Nieders, Eliſa— 
beth Bernzen und Karoline Dieker. 


Im Jahre 1843 kam Chriſtoph 
Schupe (Schupp) mit feirer Frau 
Marie aus Pennſylvania nach dieſem 
County und ließ jih in Mendon Townuſhip 
nieder, wo er ſich dem Ackerbau widmete. 
Der Mann ſtarb im Jahre 1891, während 
die Frau am 1. Juni 1903 im hohen Alter 
von 84 Jahren aus dem Leben ſchied, 6 
Söhne und 2 Töchter hinterlaſſend. 


Chriſtian Kerkmann, geboren 
im Jahre 1797 zu Lindhorſt, Fürſtenthum 
Bückeburg, kam im Jahre 1843 über New 
Orleans nach Quincy und da ihm dieſe Ge— 
gend gefiel, fo kehrte er im nächſten Jahre 
nach der alten Heimath zurück und holte 
ſeine noch dort wohnende Familie, welche 
iih im Jahre 1815 in Melroſe mederließ, 
wo Chriſtian Kerkmann bis zu ſeinem im 
Jahre 1855 erfolgten Tode ſich dem Acker— 
bau widmete. Seine Gattin Caroline 
Hagedorn, geboren 1794 zu Heidbrink, 
Kurheſſen, ſchied im Jahre 1879 aus dem 
Leben. 


Ein Sohn des vorgenannten Ehepaares, 
Friedrich Kerkmann, geboren 
am 21. Auguſt 1826 zu Heidbrink, Kurheſ— 
ſen, kam im Jahre 1843 mit ſeinem Vater 
hierher, und arbeitete eine Zeit lang in der 
Möbelfabrik von F. W. Janſen. Später 
wurde er Methodiſtenprediger, bediente ver— 
ſchiedene Gemeinden und ſtarb im Jahre 
1854, ſeine Frau und 2 Kinder hinterlaſ— 
fend. 


Johann Leonhard Röder, 
geboren am 21. Januar 1800 zu Großher— 
bach, Bayern, erlernte dort von ſeinem Va— 
ter die Schuhmacherei. Am 15. Mai 1844 
reiſte er von Bremen nach Philadelphia, 
von dort nach Cincinnati, den Ohio-Fluß 
hinab und den Miſſiſſippi hinauf nach St. 
Louis; dann fuhr er den Illinois-Fluß 
hinauf und ließ ſich in Pittsfield, Pike 
County, Illinois, moder, ſiedelte aber im 
Jahre 1845 nach Quincy über, wo er viele 
Jahre feinem Handwerk oblag und heute 
(30. November 1903) noch lebt. Seine 
Frau Marie Appolonia, geb. Dehm, aus 
Dauerzell, Bayern, geboren 1804, ſtarb im 
Jahre 1867. Am 19. Mai 1901 hatte 
Schreiber dieſes eine halbſtündige Unter— 
haltung mit Johann Leonhard Röder. Der 
damals im Alter von 101 Jahren und 4 
Monaten ſtehende ehrwürdige Greis, der 
alſo, wenn er's erlebt, am 21. Januar 104 
Jahre alt wird, hatte das Ausſehen eines 
Mannes in den Siebzigern. Seit vielen 
Jahren wird er von ſeiner Pflegetochter, 
der Frau Johanna Liebig, gepflegt. In 
der letzten Zeit ut er leider erblindet. 


Unter den alten Pionieren Quincy's 
war auch Gotttlieb Arning, ge— 
boren im Jahre 1809 zu Negen, Amt 
Schötmar, Lippe-Detmold. Derſelbe er- 
lernte in der alten Heimath das Schmiede— 
handwerk. Seine Frau war Sophie, geb. 
Dickmann, welche im Jahre 1813 im Amt 
Hohenhauſen., Lippe-Detmold, das Licht 
der Welt erblickte. Das Ehepaar wanderte 

t Jahre 1845 mit der im Jahre 1834 


Deutſch-Amerikaniſche Geſchichts blätter. 


2 


geborenen Tochter Henriette, jetzt Frau 
Moshage, und dem am 13. Oktober 1836 
geborenen Sohn Wilhelm Arning nach 
Amerika. Ein Mann mit Namen Hein— 
rich Wittland, aus Herford, Weſtfalen, 
war in Amerika geweſen, und kam nach 
Lippe-Detmold. Der Mann war ledig und 
veranlaßte Gottlieb Arning, Peter Heit— 
kamp, Wilhelm Schmiedeskamp, Auguſt 
Adam, Gottlieb Brakenſiek und einen 
Schuhmacher mit Namen Anton Prött, 
nebſt ihren Familien, im Ganzen 40 Per- 
ſonen, auszuwandern; das Reiſeziel war 
Mexico. In New Orleans erfuhren die 
Auswanderer, daß zwiſchen den Ver. Staa: 
ten und Merico ein a drohe, und Jo 
fuhren ſie denn nach St. Louis. Von dort 
ſandten ſie drei Kundſchafter nach Quincy; 
zwei derſelben blieben ſofort hier, der 
Dritte kam nach St. Louis zurück. Da der 
Bericht des Mannes günſtig lautete, ſo 
kamen ſie Alle hierher, am 18. Juni 1845 
hier landend. Ein junger Mann mit Na— 
men Heinrich Waldecker, der mitgekommen, 
zog von hier nach Second Creek, Gasconade 
County, Miſſouri; die Andern blieben 
ſämmtlich hier. Gottlieb Arning ſtarb am 
20. Oktober 1855, während die Frau ihm 
am 26. Februar 1897 im Tode folgte. 
Wilhelm Arning, der Sohn des 
Ehepaares, welcher viele Jahre hier als 
Hufſchmied thätig geweſen, weilt noch unter 


dan Lebarden und hat Obiges dem Schrei— 


ber dieſer Geſchichte mitgetheilt. 
Heinrich Chriſtoph Baſtert, 
geboren im Jahre 1815 zu Brackwede. 
Weſtfalen, kam al Jahre 1843 über New 
Orleans nach St. Louis, wo er zwei Jahre 
in einer Zuckerfabrik arbeitete; im Jahre 
1815 ſiedelte er nach Quincey über. Als 
der Krieg mit Merico ausbrach, trat Bae 
ſtert in die Armee der Ver. Staaten und 
machte den Krieg mit. Nach dem Kriege 
betrieb er in Quincy ein Grocerygeſchäft. 
Dam zog er nach Tioga, Hancock County. 
und betrieb dort eine Zeit lang Landwirth— 
ſchaft, kam aber ſpäter wieder nach Quincy. 
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Baftert war Mitglied der Deutſchen Ber- 
ſicherungs⸗ und Sparkaſſen⸗Geſell ſchaft von 
Quincy und Jahre lang Präſident derſel— 
ben. Im Jahre 1894 ſtarb er im Alter 
von 79 Jahren; die erſte Gattin, Hannah, 
geb. Speckmann, welche im Jahre 1816 
zu Brackwede geboren war, ſtarb im Jahre 
1849 an der Cholera. Die noch lebenden 
Kinder ſind: Heinrich C. Baſtert, hier im 
Verſicherungsgeſchäft thätig; Frau Caro— 
line Niemeyer, Frau Louiſe Hartung und 
Frl. Emma Baſtert, in Quincy, und Frau 
Emilie Hengelberg, in St. Louis. 


Der am D März 1826 zu Ankum, Hate 
nover geborene Franz Duker, er 
lernte in der alten Heimath das Tiſchler— 
Handwerk, wanderte im Jahre 1845 nach 
den Ver. Staaten aus, und landete am 1. 
Dezember in New Orleans. Von dort kam 
er über St. Louis nach Quincy und betrieb 
hier viele Jahre ſein Geſchäft, das ſich aus 
kleinen Anfängen mit der Zeit zu einer 
großen Möbelhandlung entwickelte. Im 
Jahre 1850 trat er mit Caroline Catharine 
Schmidt, gob. am 29. Oktober 1829 zu 
Ankum und im Jahre 1849 eingewandert, 
in die Ehe. Er ſtarb am 14. Juli 1894. 
Der Sohn Johann Hermann Vue 
ker, führt nun das Geſchäft. 


Wilhelm Burgtorf, geboren am 
17. November 1823 zu Groß Lafferde, 
Hannover, kam im Jahre 1844 über New 
Orleans in dieſes Land und trat im ſelben 
Jahre zu St. Louis mit Caroline Burg- 
durf in die Ehe. Im Frühjahre 1845 kam 
das Paar nach Quincy, wo daſſelbe 5 Jahre 
wohnte. Im Jahre 1850 zog Wilhelm 
Burgtorf auf's Land und betrieb viele 
Jahre eine Gärtnerei. Die Frau ſtarb am 
1. Januar 1880. Zwei Söhne, Wilhelm 
und Simon, fd in Melroſe als Gärtner 
thätig. 


Ueber Paſtor Johann Chriſtoph 
Jung, welcher von 1815 bis 1847 an 
der St. Johannis-Gemeinde, und von 
18 17 bis 1852 an der Salems-Gemeinde 


geſtanden, kann mitgetheilt werden, daß 
derſelbe aus Oßweil, Oberamt Ludwigs 
burg, Württemberg, gebürtig geweſen. 
Seine Frau, Amalie Chriſtiane Johann, 
geb. Wagner, war aus Stuttgart, Würt— 


temberg. Beide weilen nicht mehr unter 
den Lebenden. (S. a. D.⸗A. Geſchbl. III., 
3,8. 1 


Johann Schaub, geboren am 29. 
März 1802 in Kurheſſen, wählte in der 
alten Heimath den Beruf eines Müllers, 
dem ſein Vater bereits nachgegangen; im 
Jahre 1845 kam er nach Quincy. Seine 
Frau war Margarethe, geb. Brackwärter, 
aus Quakenbrück, Hannover, wo ſie am 31. 
März 1807 das Licht der Welt erblickte. 
Johann Schaub, welcher viele Jahre hier 
als Müller thätig geweſen, ſtarb im Jahre 


1862, während die Frau im Jahre 1887 


das Zeitliche ſegnete. 

Der im Jahre 1813 zu Sondern, in 
Preußen, geb. Friedrich Spreen, 
kam im Jahre 1845 nach Quincy, wo er 
viele Jahre als Müller thätig war. Seine 
Frau Anna, geb. Brackwärter, war im 
Jahre 1809 zu Quakenbrück. Hannover, 
geboren; dieſelbe ſtarb am 3. Dezember 
1869. Friedrich Spreen ſchied am 1. März 
1895 aus dem Leben. 


Heinrich Wiskirchen, geboren 
am 17. Dezember 1818 zu Friesheim, Ne- 
gierungsbezirk Köln, kam im Jahre 1845 
nach Quiney. Mit ihm kam feme Mutter 
Gertrude, geb. Kau, welche im Jahre 1786 
geboren war und am 21. Juni 1870 hier 
ſtarb. Der im Jahre 1813 geborene Jo— 
ſeph Wiskirchen kam zur ſelben Zeit Hier- 
her; derſelbe ſowohl wie ſeine Frau Au— 
quite, geb. Böttger, ruhen auf dem Fried— 
hofe im benachbarten Palmyra, Mo. Hein— 
rich Wiskirchen widmete ſich viele Jahre in 
Melroſe der Landwirthſchaft, lebt aber jetzt 
mit ſeiner Frau Amalie, geb. Fendrich, 
in Quincy; die Frau war am 8. Dezember 
1829 zu Forchheim, Baden, geboren und im 
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Jahre 1854 über New Orleans nach 
Quincy gekommen, wo ſie im Jahre 1856 
mit Heinrich Wiskirchen in die Ehe trat. 

Der am 1. November 1814 zu Ahauſen, 
Amt Berſenbrück, Hannover, geborene 
Johann Hermann Nikolaus 
Pape, wanderte im Jahre 1845 mit ſei— 
ner Frau Anna Marie Düker (geb. 1818 
zu Ankum, Hannover) nach den Ver. Stan: 
ten aus und landete am 1. December 
1845 in New Orleans. Von dort fuhr er 
nach St. Louis, wo er mehrere Monate 
blieb und kam am 4. Mai 1846 nach 


Quincy. Hier betrieb er Jahre land die 
Küferei und ſchied am 26. December 


1869 aus dem Leben. Die Frau ſtarb im 
Jahre 1898. Ein Sohn, Heinrich Pape, 
geboren am 2. September 1848, ſtarb im 
Jahre 1880. Der am 17. September 
1860 geborene Sohn Theodor B. 
Pape, ſtudirte auf der Univerſität von 
Michigan zu Ann Arbor, Rechtswiſſen— 
ſchaft und wurde in den Jahren 1887 und 
1888 zum Stadtanwvalt von Quincy qe: 


wählt. Seit dem Jahre 1895, alſo nun 
ſchon über 8 Jahre, it er der tüchtige 
Korporationsanwalt der Stadt unn ` 

Johann Balthaſar Uebner, 
geboren am 23. September 1795, zu Stein⸗ 
berg, Kreis Nidda, Großherzogthum Heſ— 
ſen, nahm an den Feldzügen von 1813 und 
1815 theil und wurde mit der Verdienſt— 
Medaille geehrt. Im Jahre 1846 kam er 
mit ſeiner Frau Katharina, geb. Kroth, 
welche ebenfalls im Jahre 1795 geboren 
war, nach QOuincy. Sie ließen fid in Fall 
Creek nieder, wo die Frau am 25. Oktober 
1854, der Mann am 10. Dezember 1880 
im hohen Alter von 85 Jahren aus dem 
Leben ſchied. 

Berichtigung. — In der Oktober— 
nummer (1903) der Geſchichtsblätter ſind 
Fehler zu berichtigen, wie folgt: 

Auf Seite 23 muß es heißen Hamm Iib- 
betts; auf Seite 21 Maria Blivens; 
endlich auf Seite 26 Catharina Bornmann, 
geb. Bald, war am 3. Oktober 1820 
geboren. 


Deuſch-Amerihaniſche Hiſtoriſche Geſellſchaft von Illinois. 


Jahresbericht des SeKretdrs an den Berwaltungsrath. 


Die Deutſch-Amerikaniſche Hiſtoriſche Ge— 
ſellſchaft von Illinois darf am Ende des vier— 
ten Jahres ihres Beſtehens, und des dritten der 
Herausgabe der Deutſch-Amerikaniſchen Ge— 
ſchichtsblätter mit Befriedigung auf das Er— 
reichte und mit Vertrauen in die Zukunftblicken. 

Die Geſellſchaft zählte, nach geuauer Re— 
viſion der Liſten am 31 Dezember 1903, 506 
Mitglieder und Abonnenten, wovon 29 lebens- 
längliche und 477 zahlende Jahresmitglieder 
oder Abonnenten waren. Das iſt gegen das 
Vorjahr, trotz des Abgangs zweier durch Tod, 
eine Zunahme von 6 lebenslänglichen Mit: 
gliedern, die zur Hälfte dem nachahmenswer— 
then Beiſpiel der Hr. A. v. Roſenegk, Otto 
C. Butz, Dr. Waldemar Eberhardt und Hy. 
Vocke zu danken iſt, die ihren vorherigen 
Jahresbeitrag in einen lebenslaͤnglichen um— 


wandelten. Die Zahl der Jahres-Mitgieder 
und Abonnenten hat ſich auf ungefähr der 
gleichen Höhe erhalten, — ein um ſo mehr zu 
ſchätzendes Ergebniß, als es dem Sekretär nicht 
möglich war, wie in den vorhergehenden Jah— 
ren durch Reiſen und perſönliche Rückſprache 
Auswärtswohnende für unſere Arbeitz u in- 
tereſſieren und der Geſellſchaft neue Mitglie— 
der zuzuführen. Dagegen iſt es gelungen, in 
einer größeren Anzahl inländiſcher, wie aus— 
ländiſcher Bibliotheken, vornehmlich deutſcher 
Univerſitäts- und Landes- Bibliotheken, ſtän— 
dige Abonnenten auf die Geſchichtsblätter zu 
gewinnen — der beſte Beweis, daß die in die— 
ſen niedergelegten Ergebniſſe unſerer Arbeit 
von wiſſenſchaftlichem Werth erachtet werden. 

Die Finanzen der Geſellſchaft befinden ſich 
in erfreulichem Zuſtande. Wie ans dem Ve- 
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richte des Finanzſekretärs und Schatzmeiſters 
Herrn A. Klappenbach hervorgeht, beliefen ſich 
die Einnahmen auf $1558.00, die Ausgaben 
auf 81511.23, und bleibt, einſchließlich des 
Kaſſenbeſtandes vom 7 Januar 1903, ein 
Kaſſenbeſtand von $342.86 am 31. Dezember. 
Gegen das Vorjahr ergiebt ſich eine Abnahme 
der Einnahmen von 818.60, eine Abnahme 
der Ausgaben von 8147.19, und eine Sue 
nahme des Kaſſenbeſtandes von 846.77. Da 
die Abnahme der Ausgaben erzielt wurde, ob— 
gleich ſich die Drucklegung der Geſchichtsblät— 
ter in Folge der Vermehrung des gelieferten 
Stoffes und erheblicher Erhöhung der Satz— 
koſten um 8123.50 höher ſtellte, ergiebt ſich, 
daß mit äußerſter Sparſamkeit gewirthſchaf— 
tet iſt.“ 

Im Einzelnen entfielen die Einnahmen vom 
7. Januar bis zum 31. Dezember 1903 auf: 

Die Einnahmen für das Jahr 1903 ſtellen 
ſich wie folgt: 


Von Mitglieder-Abonnenten: 


Für 000 E $ 3.00 
n [NOT ce xs eas FC 38.58 
„„ ARE cas ce SE As we cua 153.08 
d E A EE EE 1011.84 
o TOT Sota oe N 118.25 
a LEE et Ber 12.50 
1 vebenst. Beit--UITU 213.00 
„ Vertauf Einzel-Hefte. ..... 7.75 
e $1558.00 


In dieſer Aufſtellung find die nachträglich 
bezogenen vollen Jahrgänge der Geſchichts— 
blätter als Abonnements aufgeführt. 

Ausgaben: 


Druck der Geſchichtsblätter. . . . . .. $727.80 

Gehalt des Zefreiorg. ss 300.00 

Miethe und Licht. 182.50 

// VTV 105.73 

Trudfaden und Schreibm. . . . .... 62.45 

Buchh. Commiſſ. u. Collekt . . . . . .. 52.00 

Verſchede nes 26.90 

( ³˙Ü¹mi.i TEE TITTEN 28.50 

Kl. Ausg. d. Sekretärs. . . . ... ... 25.35 
$1511.23 

ROT e TEE 46.77 

Kaſſenbeſtand 7. Jan. 1903 — . 296.09 


„ 31. Dez. 190 ··:· aes 912.80 

Mit Beiträgen im Rückſtande find nach den 
Büchern 2 Mitglieder für 1900, 5 für 1901, 
45 für 1902, und 111 für 1903, gegen für 
1900, 16 für 1901, 113 für 1902 im Wore 
jahre. Es ſind demnach von den Ausſtänden 
am Ende des vorigen Jahres ungefähr 53 
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Prozent im Laufe des verfloſſenen Jahres 
eingegangen. 

Durch Tod verlor die Geſellſchaft zwei le— 
benslängliche — die Herren Karl Binder und 
Charles Emmerich — und 9 Jahres-Mitglie— 
der: die Herren Dr. Guſtav A. Zimmermann, 
Rev. P. Fiſcher, Theodor Arnold, Martin 
Werkmeiſter, Leopold Mayer, Matthias Kü- 
fer, Alexander Wurſter, Carl Pauli, Joliet 
und J. H. Duker, Quincy. 

Der Verwaltungsrath hat während des 
Jahres acht regelmäßige und eine außeror— 
dentliche Sitzung abgehalten. Leider fand 
ſich ſein Mitglied, Herr Dr. O. J. Roskoten 
in Peoria, in Folge von Arbeits-Ueberlaſtung 
veranlaßt, auszuſcheiden. Ein Erſatz iſt bis 
dahin nicht gefunden worden. 

Allgemeine Verſammlungen der Geſellſchaft 
konnten, da es nicht möglich war, die nöthi— 
gen Kräfte für Vorträge zu gewinnen, nur 
zwei gehalten werden, — am 5. Januar und 
am 12. Februar (Jahres-Verſammlung). 

Die Thätigkeit ihres Sekretärs während 
des verfloſſenen Jahres hat ſich einen Ausflug 
nach Aurora, und einen nach Baltimore zum 
zweiten. Jahres-Convent des D. A. National- 
bundes abgerechnet — neben der mit der Füh— 
rung der laufenden Geſchäfte und der Heraus— 
gabe der „Geſchichtsblätter“ verknüpften Ar— 
beit, hauptſächlich auf die Vervollſtändigung 
des ſchon geſammelten Materials gerichtet, 
und er hat in dieſer Beziehung weſentliche 
Fortſchritte zu verzeichnen, wenn er auch nicht 
behaupten kann, auf irgend welchem Felde bis 
zur Vollſtändigkeit gelangt zu fein. Immer— 
hin nähert ſich die Arbeit derſelben, und es 
iſt des Materials, das nur noch der Reinſchrift 
bedarf, genug vorhanden, um von dieſer Seite 
her das Erſcheinen der „Geſchichtsblätter“ auf 
Jahre hinaus ſicher zu ſtellen. 

Der Sekretär fühlt ſich gedrungen, dem 
Verwaltungsrath, der deutſchen Preſſe, und 
Allen, die ihn in ſeiner Arbeit freudig und 
wohlwollend unterſtützt haben, ſeinen aufrich— 
tigen Dank auszuſprechen. 

Achtungsvoll unterbreitet 
Emil Mannhardt, 
Sekretär. 
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„Choctaw-Zeize und Hindoo-Hetze. 


Eine dieſen Titel tragende, intereſſante 
Reliquie aus längſt verfloſſener Zeit iſt der 
Geſellſchaft von Herrn Paul Koberſtein in 
Buffalo übermittelt worden — das Erem- 
plar eines deutſchen Campagne-Blattes 
aus der Fremont-Buchanan-Campagne des 
Jahres 1856. Es ijt No. 8 der Serie, da- 
tirt vom 2. Oktober, und als Herausgeber 
erſcheinen Brunck, Held & Co., wodurch ſich 
das vierſeitige Blättchen als Campagne- 
Ableger des „Buffalo Volksfreund“ fenn- 
zeichnet. Schon aus den in der erſten Spal— 
te abgedruckten „Tickets“ iſt erſichtlich, daß 
wir es mit einem demokratiſchen Blatte zu 
thun haben. Dann kommen als Vogel— 
ſcheuche fünf Viertel Spalten von extremen 
Ausſprüchen von „Schvarz⸗ Republikanern“ 
wie Horace Greeley, Wendell Philipps, 
Wm. Lloyd Garriſon, Henry Ward Beecher 
u. A.; Angriffe auf Fremont, worin er un- 
ter Anderem beſchuldigt wird, ein Elſäſſer 
Jude zu ſein und eigentlich Freiberger zu 
heißen, und als Gouverneur von Califor— 


nien nicht nur die freie Rede unterdrückt, 
ſandern auch ſich der Verbrecherbande in 
San Francisco, welche durch das Vigilanz— 
Comite ausgetrieben werden mite, als 
Wahlgarde bedient und fie beſoldet zu Ha- 
ben. Die zweite Seite nimmt hauptſächlich 
ein Campagne-Kladderadatſch (auch mit 
Müller und Schultze)) ein, die dritte und 
ein Theil der vierten iſt vorzugsweiſe den 
Staatswahlen und den „Lnownothings“ 
gewidmet. Auf letzterer findet ſich auch 
eine aus der New Yorfer Abendzeitung ab- 
gedruckte charakteriſtiſche Abwehr Hermann 
Raſter's gegen einen Angriff Karl Hein— 
zen's im „Pionier“; ſowie neben einigen 
Wahl⸗Correſpondenzen eine anſchauliche 
Schilderung des Brandes des von Buffalo 
nach Chicago beſtimmten Dampfers „Nia— 
gara“ (im September 1856). 


Der Ton des Blattes iſt ſcharf, aber kaum 


ſchärfer als er in ähnlichen Schriften heute 
zu ſein pflegt. 


Die Oneida Hiſtoriſche Geſellſchaft. 


Auf ein verhältnißmäßig kleines, aber 
für die Geſchichte unſeres Landes ganz De- 
ſonders wichtiges Gebiet erftrecken ſich die 
Forſchungen und Sammlungen dieſer ſchon 
im Jahre 1876 gegründeten Geſellſchaft, die 
in Utica, N. Y., ihren Sitz hat. 

Dies Gebiet iſt das frühere, im Jahre 
1772 errichtete County Tryon, das 1784 in 
Montgomery umgetauft, und 1791 in die 
Counties Montgomery, Otſego, Tioga, On— 
tario und Herkimer getheilt wurde. Von 
letzterem wurde 1798 das jetzige Oneida 
County abgezweigt. Das County Tryon 
war geſchichtlicher Boden lange vor An— 
kunft der Weißen, denn es gehörte zu 


dem Gebiet der Fünf Nationen der Jro- 
quois, und das jetzige Oneida County war 
der Wohnſitz der Oneida, des einzigen In- 
dianerſtammes, der im Unabhängigkeits— 
kriege zu den Koloniſten hielt. Für die 
Geſchichte der Deutſchen in Amerika iſt es 
beſonders heiliger Boden. Denn hierher 
wandten ſich die von der Königin Anna 
herübergeſchickten Pfälzer, nachdem ſie um 
ihre erſten Anſiedlungen ſchnöde betrogen 
worden waren, und hatten hier drei Viertel 
Jahrhundert hindurch nicht mur mit der 
Wildniß, ſondern mit den bald von den 
Franzoſen, bald den Engländern aufge— 
hetzten und gegen ſie geführten Indianern 
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zu kämpfen, und ſahen mehr als' einmal 
ihre Anſiedlungen niedergebrannt und ver— 
wüſtet. Viele von ihnen ſelbſt und ihren 
Kindern und Enkeln fielen unter der Axt 
und dem Skalpiermeſſer der Wilden und 
den Bajonetten und Sabel der „civiliſir— 
ten“ Feinde. Hier lebte, kämpfte, ſiegte und 
ſtarb im unglücklichen Gefecht bei Oriskany 
der tapfere Nikolaus Herkimer; hier liegt 
der große Organiſator der Nevolutions- 
Armee, General Steuben, begraben. 


Die Geſellſchaft hat in den 27 Jahren 
ihres Beſtehens ſchon viel intereſſantes Dt 
ſtoͤriſches Material veröffentlicht, darunter 
auch einiges von beſonderem Intereſſe für 
die deutſch-amerikaniſche Geſchichte, ſo zum 
Beiſpiel die Herkimer'ſchen Familienpapie— 
re. Auch in den.von ihr veranſtalteten Vor- 
trags-Abenden iſt die Geſchichte der deut— 
ſchen Anſiedler mehrfach berührt worden; ſo 
durch Rev. Dr. F. H. Roof über Johannes 
Rifi, den erſten Anſiedler in Fort Stan- 
wir, N. Y.; durch den Achtb. Samuel Earl 
über die Pfälzer und ihre Niederlaſſung im 
oberen Mohawk-Thal; durch Rev. Geo. A. 
Lintner: „Die Geſchichte des Mohawk— 
Tals“ u. a. Leider ſind deje Vorträge 
nicht gedruckt worden. 


Der in dieſem Jahre erſchienene 9. Band 
der „Transactions“ der Geſellſchaft enthält 


Portugieſen 


Es dürfte nicht allgemein bekannt ſein, 
daß es im mittleren Illinois, namentlich in 
Springfield, Jackſonville und Waverly, eine 
verhältnißmäßig beträchtliche Anzahl Portu— 
gieſen giebt. Dieſelben kommen von der 
Inſel Madeira, und wurden von dort theils 
durch den Niedergang des Weinbaues, theils 
wegen ihres Uebertritts zum Proteſtantismus 


Wir verſtehen nur das Leben, 
Stellt die Vorzeit ſich daneben. 
Heſekiel. 


die Rede, welche Dr. Geo. L. Miller von 
Omaha bei der Enthüllung der von ihm 
der Geſellſchaft geſchenkten und neben deren 
Gebände aufgeſtellten Bijte Seymour's ge- 
halten hat (Seymour wurde in der Nähe 
von Utica geboren); einen Vortrag von 
Rev. E. L. Powell, betitelt „The Federal 
Era in American Hiſtory“, in welcher Ale— 
rander Hamilton und die übrigen Federa— 
liſien febr ſchlecht wogkommen; einen febr 
intereſſanten Vortrag von Hon. Stephen 
Holden, betitelt „New England in New 
Jork“, welcher von der Anſiedelung New 
Yorfs durch Neu-Engländer nach dem Re- 
volutionskriege handelt; einen Vortrag von 
Robert J. Hubbard: „Politiſches und geſel— 
liges Leben in Waſhington während der 
Adminiſtration von Präſident Monroe“; 
einen Vortrag von Prof. E. W. Huffeut 
von der Univerſität Cornell über „Die 
Philippinen-Frage im Lichte der internatio— 
nalen amerikaniſchen Politik; einen Vor— 
trag von Robert E. Jones, Präſidenten des 
Hobart College, über „Die Wanderung der 
Handels-Centralen“; Vortrag von Herrn 
Edmund Wetmore von New Jork uber „Der 
geſellſchaftliche und politiſche Einfluß ei— 
niger Erfindungen des 19. Jahrhunderts“, 
und „Erinnerungen an Abraham Lincoln“ 
von Achtb. Thomas L. James, früher Poſt— 
meiſter in New York. 


in Jllinois. 


vertrieben. Sie hatten ſich anfänglich, etwa 
500 an Zahl, im Jahre 1847 nach der weſt— 
indiſchen Inſel Trinidad geflüchtet, und von 
dort wurden im Jahre 1849 gegen 300 durch 
Vermittelung der „American Proteſtant 
Society“ nach Illinois gebracht. In Spring— 
field allein bildeten ſie und ihre Nachkommen 
zwei (presbyteriſche) Gemeinden. 


Die Sprache vermittelt uns am unmittel— 
barſten Heimath und Vaterland. 
Jacob Grimm. 
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German Political Refugees in the United States during 
the Period from 1815—1860. 


By ERNEST BRUNCKEN.—(Continued.) 


found on the part of the people of this 
country. That the resident Germans, 
among whom the refugees of an older 
generation had attained so much influ- 
ence, should feel a wide and deep sympa- 
thy for the newcomers was natural, and 
perhaps it was no less natural that the 
native element should to a considerable 
extent share that sympathy. The strug- 
gles of Europe could not but remind 
Americans of their own revolutionary 
glories. The masses were unable to per- 
ceive the differences between our own war 
for independence and the preservation of 
ancient freedom, and the continental at- 
tempts to gain a liberty that had never 
been possessed by those nations. More- 
over, the “Jeffersonian ideas” which were 
identical with the principles of the revolu- 
tionists, were just then in full dominion 
over the American popular mind, after 
having captured the national government 
by the advent of Jackson. The result of 
this combination was that a wave of en- 
thusiasm for the liberty of Europe swept 


through the United States as soon as the 


first news of the revolutionary outbreaks 
reached this country. 

The original successes of the Revolu- 
tion in France, Germany, Italy and other 
countries were hailed in the United States 
by a series of mass meetings in which na- 


tive-Amicrican orators vied with Germans, 
Frenchmen and Irishmen to praise the 
deeds of the barricade heroes and prophe- 
sy the dawn of a glorious liberty for all 
the world. Even the Catholics, carried 
away, no doubt, by Irish sympathies, 
joined the chorus at first, although soon 
after they were bitterly opposed to the 
revolutionary cause. The sympathy for 
the revolutionaries was for awhile nearly 
unanimous; about the only opposition 
came from the ranks of the German Luth- 
erans, who were derived largely from the 
conservative country population of the 
Fatherland.’ In addition to mass meet- 
ings, attempts were made to provide more 
substantial assistance for the revolution- 
aries. Subscriptions to raise money for 
the insurgents were started and some 
money actually collected. Several refu- 
gees, who had lived in the United States 
for some time, hurried back to join their 
brethren, whose complete triumph they 
fondly anticipated. Among the more 
prominent of these was Herman Kriege, 
mentioned above, and Karl Heinzen.““ 
Within a year both were back in America, 
disillusionized though not discouraged. 
Others, who were unable themselves to 
hurry to the seat of the struggle, followed 
the progress of the movement with the 
most eager interest.“ 


- 53) See daily papers of the time; also, Koss, Milwaukee, page 263. 
54) Karl Peter Heinzen had been conspicuous for a number of years in Germany as a 


writer and pamphleteer of the most radical and decidedly scurrilous type. To escape prose- 
cution he fled to Switzerland. In 1847 a subscription among the Germans in the United 
States was taken, and with the proceeds he and his family were enabled to come to New 
York. See Schem’s Deutsch-Amer. Conversations Lexikon. Koss, Op. cit., passim. 

5) A touching example of the influence the news of the outbreak had on an old Lib- 
eral, who was very far from radical in his opinions, and had been in America a long time, is 
found in a letter from Francis Lieber, then professor at the university of South Carolina, to 
Dr. S. G. Howe. It also illustrates the popular feeling among Americans. Following is a 
portion of the letter: Columbia, S. C., April 8, 1848. 

pane ee An anecdote for you. The other day, whenthe German news had arrived, I was 
obliged to lecture. I began but I could not. I said My young friends, I am unfit for 
you this afternoon. News has arrived that Germany too is rising, and my heart is full to 
overflowing. I but I felt choked. I pointed to the door. The students left it—gave a 
hearty cheer for Old Germany.’’ Life and letters of Francis Lieber, page 213. 
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Mass meetings continued to be held in- 


various cities during the summer, when— 
ever the events in Europe afforded an oc- 
casion for further celebration. But after 
a while the prospects of the revolution, 
even in its more moderate phases, began 
to darken. In October, Friedrich Hecker, 


as a forerunner of the swarm of exiles 


soon to follow, arrived at New York. 
Hecker had been among the foremost 
leaders of the Democratic party of Ger- 
many, and was more than any other man 
adapted to become a popular idol. 
Young,®* handsome, with a fiery, though 
somewhat highly-wrought eloquence, he 
captivated the hearts of all who came near 
him.“? In April, 1848, he attempted to 
organize an insurrectionary government, 
and at Offenbach in Baden proclaimed 
the German Republic. His little force of 
insurgents was easily dispersed, and 
Hecker fled to Switzerland, whence a few 


months later he embarked for the United . 


States. His object seems to have been to 
obtain financial and moral assıstance from 
the Germans in this country. The plan 
of inveigling the United States govern- 
ment into taking a hand in the struggle, 
which Kossuth and others devised a few 
years later, seems never to have been con- 
ceived by him. Upon his landing in New 
York, he was received with torchlight 
processions, mass meetings and speech 
making,?® the city authorities taking a 


prominent part in these proceedings. 
Similarly enthusiastic welcome awaited 
him at Philadelphia, Cincinnati, St. Louis 
and other places he visited. In the fol- 
lowing spring, when there was renewed 
fighting in Germany, after the dissolution 
of the Parliament, Hecker hurried back, 
accompanied by a number of men anxious 
to take part in the insurrection, and tak- 
ing with him some moncy subscribed in 
this country. But before he arrived at 
the seat of war, the Republicans under 
Sigel had been completely beaten, and the 
provisional government, under Brentano, 
was dissolved. There was nothing left 
for him to do, but return to the United 
States.““ 

Receptions of the kind given to Fried- 
rich Hecker were not a new thing, al- 
though the welcome to political refugees 
from Europe had never assumed quite 
the same dimensions as in his case. One 
of the instances where much had been 
made of the arrival of a prominent exile 
was the reception of Dr. Friedrich Sei- 
densticker in the spring of 1846, at New 
York and Philadelphia. This seems to 
have been the first time that the municipal 
authorities took offreial part in such cere- 


“monies, as became common enough later 


on. During the years following the sup- 
pression of the revolutionary movements, 
some of the Republican leaders came to 
the United States under slightly different 


55) He was born at Echtersheim, Baden, as the son of a high official, and was a law- 


ver by profession. 


57) Bamberger speaks of him as follows: 


Friederich Hecker, ein blau-aeugiger 


Jünglingskopf mit schönem Haar und Bart, feurig und fröhlich in die Welt hineinschauend 
und provocirend.’ Erinnerungen, page 52. Malvida v. Meysenbug describes him in these 
words: Hecker war sehr schön, ein Christuskopf mit langem blondem Haar und mit schwär- 
merisch begeistertem Ausdruck.” Memoiren einer [dealtstin, I., page 230. 

58) See newspapers of the time, Koerner, Op. cit., page 50; Deutscher Pionier, 
II., page 85. 

») Hecker settled on a farm near Belleville, Ill., where he lived until his death in 
1880. In 1856, he was a candidate for presidential elector on the Fremont ticket. During 
the civil war, he commanded first the 24th, afterwards the 82d Illinois Infantry, both regi- 
ments composed entirely of his German countrymen. At the battle of Chancellorsville he was 
severely wounded. 


% See newspapers, especially New York “‘Schnellpost.”’ Koerner, Op. cit., page 76. 
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circumstances. They had the more or 
less openly avowed intention of prevail- 
ing on this country to abandon its settled 
policy of holding aloof from European 
quarrels and instead of it interfering on 
behalf of European revolutionists. The 
form in which this proposition became 
crystalized was expressed in the phrase 
“intervention for non-intervention.” This 
term referred primarily to the case of 
Hungary, where the power of the House 
of Austria had been restored by the Czar 
of Russia. Its meaning was that when- 
ever a popular rising took place for the 
purpose of establishing a republic, it was 
to be the business of the United States, 
as a sort of protector of all republics, 
whether actual or prospective, to keep 
monarchical governments from interfer- 
ing in favor of the threatened dynasty. 
The most conspicuous visitor of this kind 
was Louis Kossuth, the revolutionary 
governor of Hungary. Not being a Ger- 
man, he does not specially concern us 
here; but there were not a few Germans 
who entertained hopes that at the proper 
time the revolutionary cause might be- 
come triumphant in Germany as well as 
in Hungary through the assrstance of the 
United States.“ 


About the same time that Nossuth 
traveled about this country to arouse sym- 
pathy for down-trodden Hungary, Gott- 
fried Kinkel, poet and agitator, came to 
call on his countrymen in America in or- 
der to float a so-called national loan” of 
two millions of dollars for the revolution- 
izing of Germany. During the winter pf 
1851-1852 he visited a large number of 
cities and was everywhere received with 
an enthusiasm second only to that which 
greeted Kossuth himself. He was the 
representative of a committee of refugees 
at London, and wherever he went local 
committees were organized to receive sub- 
scriptions. Fairs and bazars were opened 
by his feminine admirers, and a consider- 


able sum was actually obtained for his 


purposes, although it fell far short of two 
millions.°? The speeches and resolutions 
held at Kinkel meetings, like those at the 
Kossuth receptions, were full of demands 
upon the government to break with its 
traditional neutrality and adopt the poli- 
cy of “intervention for non- intervention.“ 
These demands came by no means from 
foreigners only, but many native-born 
politicians joined in the chorus.“ How- 
ever, even the refugees themselves were 
not unanimously in favor of the “national 


61) In the speeches and the resolutions of mass meetings, city councils and even legis: 


latures, with which Kossuth and other visitors of revolutionary fame were greeted, much may 
be found that would naturally encourage such hopes. Undoubtedly, these expressions were 
to some extent pure buncombe, intended to have its effect on foreign-born voters. But the cur- 
rent of real popular sympathy with the revolutionists was very strong, and for a while there 
may have been some actual danger that our diplomacy might be swept from its ancient 
moorings. The matter deserves more detailed study. 

A curious book which gives an idea of what fantastic projects could be found in the 
minds of some of the refugees, was published in 1851 by Theodore Poesche, under the title of 
us Nene Kom. This was translated into English by Charles Goepp, later a well 
known New York lawyer. Mr. Goepp, about the same time, published a pamphlet of his 
own, called E pluribus unum. In these writings the idea was advocated of the United 
States making itself the nucleus of a federation of republics to embrace the whole world. 
(Theodore Poesche and Charles Goepp, The New Rome, or the United States of the World. 
New York, G. P. Putnam & Co.) 


62) About 810, 000. See v. Asten-Kinkel, Johanna Kinkel in England, Deutsche Revue, 
vol. 26, page 71. l 

63) See besides daily papers of the time Koss, Milwaukee, page 347; Moritz Busch, 
Wanderungen, passim. 
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loan.“ Such influential men among 
them as Boernstein, of St. Louis, and es- 
pecially the Hungarian Goegg, opposed 
the whole scheme of establishing the lib- 
erty of Germany or any other European 
country by force from the outside, and 
maintained that the people of those coun- 
tries should first be educated up to the 
point where they desired a new revolu- 
tion; then they would establish republi- 
can institutions of their own motion. 
Those who thought like this organized 
“agitation societies” in opposition to the 
Kinkel committees. Soon the enthusiasm 
created by the eloquence and captivating 
personality of the poct agitator died away, 
and by the middle of the summer 1852 
little more was heard either of the national 
loan or the agitation societies. 


By the middle of the year 1852 the situ- 
ation of the refugee element had changed 
in some respects from what it was in the 
fall of 1849. The members of the exile 
colonies in New York and other seaboard 
cities had to a great extent given up hopes 
of a speedy return to the fatherland, and 
while many remained in the city that at 
first gave them a resting place, others 
scattered over the country in quest of a 
permanent home and occupation. Soon 
there were few towns in those sections 
which received a considerable foreign im- 
migration, where some “Forty-eighters” 
could not be found. Some who had 
sufficient means, like Friedrich Hecker, 
joined the ranks of the Latin farm- 
ers; others who had some profes- 
sion of which they could avail them- 
selves in a foreign country, estab- 
lished themselves as physicians, etc. 
Of the large numbers who had been bred 
to the law in Germany, comparatively few 
possessed the requisite adaptibility to gain 
admission to the American bar ; those who 


did were among the ablest and often 
achieved high success, professionally and 
otherwise. Lawyer immigrants who 
lacked this adaptability were apt to swell 
the ranks of those who drifted into jour- 
nalism. During the years following the 
revolution of 1848 German periodicals of 
all kinds multiplied with astonishing rap- 
idity, and the “Forty-eighter” element 
held the editorial chairs in the great ma- 
jority of such enterprises.“ 

The improvement in the economic sit- 
uation of the refugee element which this 
scattering implied was helped along by 
the universal sympathy which their cause 
and their fate excited for awhile. Peo- 
ple, both of German and native stock, 
were anxious to help these men, and the 
fact that one was a political fugitive from 
Europe was during a number of years the 
best recommendation possible.“ It will 
now be plain, how, as was stated above, 
the acclimatization of the new-comers 
was both retarded and accelerated by the 
reception they found. So far as they 
were helped to establish themselves in a 
permanent occupation, they were led 
gradually to find their interests here 
rather than in their old home. But to the 
extent to which American enthusiasm 
abetted the plans and purposes of such 
men as Kossuth and Kinkel, to that ex- 
tent the wholesome process of American- 
ization was counter-acted. By the vear 
1855 the former tendency had gained the 
upper hand, and it was settled that the ref- 
ugees as a class would become one of the 
elements which make up the American 
people. Thereafter to speak longer of 
“exile colonies” would be meaningless. 

It was natural that men who had allow- 
ed their political convictions to sway the 
whole course of their lives in Germany 
would not remain indifferent to politics 


64) Busch in 1851 estimated the number of German periodicals in the United States at 


150; a few years later, the number must have been much higher. 


Wanderungen, II., page 97. 


6) Compare, as an illustration, the incident told by Froebel, Zebenslauf, L., page 278. 
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in this country. But the first contact with 
American political life was in practically 
every individual case the cause of a tre- 
mendous disillusionment. The politics of 
these men in Europe had been theoretical 
and idealistic rather than practical and 
realistic; it had been a philosophy, and 
not a business. Now they discovered, 
that while ideas may be one of the hidden 
factors determining political currents, the 
politician in his daily work has to deal 
with the passions, prejudices and interests 
of men infinitely more than with ideas. 
This discovery was a grievous shock to 
them. With an error of logic common 
enough they ascribed this fact, not to the 
human nature to be found everywhere, 
but to the particular depravity of the 
American people. They did not realize 
that they had not made the same discov- 
ery at home simply because there they had 
never had an opportunity to engage in re- 
al politics, but had merely philosophized 
about it, until the year of the revolution. 
When that outbreak came, they began ac- 
tual work under such extraordinary cir- 
cumstances, and amidst such a burst of 
excited enthusiasm, that again the every- 
day aspect of politics remained hidden 
from their eyes. 

The disgust which the discovery of the 
reality caused in these idealists found ex- 
pression in a flood of books, pamphlets 
and articles published on both sides of the 
Atlantic. This species of literature has 
been referred to in the second chapter. 
Another circumstance which contributed 
to the pessimistic view of American po- 
litical life was the fact that the American 
idea of a democratic republic was very 


different from that of the German radi- 


cals. Representative institutions seemed 
to them hardly more than a makeshift, a 
miserable compromise between aristocra- 
cy and democracy. They dreamed of a 


pure democracy, in which the pegple 


66) Froebel, Lebenslauf, I., page 280. 


should govern directly. In a congress of 
“Forty-eighters” held at Wheeling in 
September, 1852, a platform was adopted 
in which among a great many other things 
calculated to make the world over in pret- 
ty nearly every respect, the abolition of 
the presidency and the senate were de- 
manded because those institutions were 
contrary to democratic principles. Sim- 
ilar demands, as well as such things as 
the referendum and initiative, those fads 
of latter-day populism, were frequently 
advocated by the Radicals. There is some- 
thing deliciously naive in these proposi- 
tions for radical changes in our constitu- 
tion by men, most of whom had not yet 
been in the country long enough to be- 
come citizens. An anecdote told by Ju- 
lius Froebel may not be literally true, but 
illustrates perfectly the attitude of a con- 
siderable portion of these newcomers. He 
says that shortly after his arrival in New 
York he met on the street a gentleman 
who like himself had been a member of 
the Frankfurt parliament. “What, are 
you here too?” he cried. “When did you 
arrive?” “Last week” replied his friend, 
and continued: “But, listen, they manage 
things horribly in this country. And that 
is what they call a republic? Well, that 
must be changed 10 | 


Of course, it was largely the small fry 
of the refugees who were guilty of such 
extravagances. The men of weight and 
ability among them, such as Froebel, 
Kapp, Hecker, Brentano and many others, 
had more modesty, and knew well enough 
that there was much for them to learn be- 
fore they could assume to teach the peo- 
ple among whom they had come. But 
these better men also looked at our politi- 
cal life through decidedly pessimistic 
glasses. One of the reasons therefor 
was the inveterate habit which some of 
‘the ablest preserved to the end, of looking 
at cis-Atlantic politics through European 
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spectacles. All political struggles were, 
to them, struggles between the aristocrat- 
ic and democratic principles. From this 
one-sided standpoint they were trying to 
find the aristocratic party in this country, 
and found it, at first in the Whigs with 
their economic tenets, and afterwards, 
when the slavery question overshadowed 
all others, in the Southern wing of the 
Democracy.“ Whenever the actual facts 
did not tally with this preconceived notion, 
it seemed proof to those men, not that their 
theory was wrong, but that American pol- 
iticians were utterly corrupt and disloyal 
to their principles. From the same stand- 
point, it also appeared that the Catholic 
hierarchy, being on the side of the conti- 
nental governments in Europe, must in 
America side with the enemies of liberty ; 
and who could doubt that the monarchical 
governments themselves were intriguing 
to assist the allied aristocrats and ecclesi- 
astics in subverting the liberty of the Unit- 
ed States? This ingenious logic some- 
times went far enough actually to pro- 
pound the theory that the Southerners 
pushed the slavery question into the fore- 
ground, in order to keep the United States 
from adopting the policy of “intervention 
for non-intervention.” To do this they 
were persuaded by the Jesuits, at the in- 
stigation of the monarchical govern- 
ments.°® 


The relations of the refugee element to 
the political parties will be considered at 
a greater length in the succeeding chap- 
ter. Here we must treat briefly of two 
matters which have influenced very deep- 
ly the attitude of the Forty-eighters,“ as 
well as of the whole German element, to- 
wards our political and social institutions. 
These matters are what for want of a bet- 
ter term may be called Puritanism, and 
the Church. 


67) See e. g., the English preface to Kapp’s “Geschichte der Sklaverei.’ 


The enthusiastic sympathy which greet- 
ed the outbreak of the revolution of 1848 
and smoothed the path of the exiles dur- 
ing a few years thereafter, did not last 
very long. When the newcomers were 
somewhat settled ın their new surround- 
ings, their peculiarities could not but jar 
upon the sensibilities of the astonished 
natives. As was seen above, modesty was 
by no means the chief virtue of German 
Radicals. Nor did they propose to adapt 
themselves meekly to the ways of those 
among whom they had settled. More- 
over, they were mostly young, without the 
cautious prudence that comes with age. 
By reason of their radicalism they had ex- 
ceedingly little respect for traditional cus- 
tom and social prejudice, in other words 
for “respectability.” Most of them rath- 
er enjoved shocking the Philistines. 


And they did shock them. To be sure, 
there was nothing entirely new in those 
Sunday picnics and those convivial meet- 
ings at beer gardens and similar resorts, 
accompanied by music and speech-mak- 
ing, which became so prominent a part of 
German life in this country. For the last 
twenty vears these things had been known 
in all those sections where German immi- 
gration was strong. But now there was 
added a certain spirit of defiance and a 
determined resistance to everything in 
our laws and institutions which stood in 
the way of the unhindered following of 
such customs. At the very time when an 
agitation for the introduction of “Maine 
laws” and other devices to combat by leg- 
islation the use of intoxicating beverages 
became popular among large classes, an 
opposition thereto sprang up which was 
based, not on expediency, but on princi- 
ple. To the average native American, 
the German customs were indications of 


vice and immorality, especially when it 


- 


68) Compare on these matters, inter alia, Kapp, “Geschichte der Sklaverei’; the ar- 


ticles of Essellen in *'-IMlantis.’ 
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was learned that the leaders in these 
things, the orators at those Sunday pic- 
nics, were men who openly expressed their 
contempt for churches and boasted of 
their “atheism.” As long as the Ger- 
mans in their saloons and beer gardens 
had been composed almost entirely of un- 
educated people, the prevailing attitude 
of Americans had been one of contempt. 
They found in those customs an ocular 
demonstration of the degradation in 
which the masses were kept by the monar- 
chies of effete Europe. But now, when 
the masses were seen to have leaders and 
spokesmen who were evidently educated 
and in many cases able, contempt became 
mingled with indignation. This was one 
of the causes which gave such an impetus 
to the nativistic and “Knownothing” 
movements during those years. 

It is of course clear that among the 
thousands of “Forty-eighters” there were 
individuals of all sorts, and it would be 
folly to deny that there were some whose 
characters tallied pretty well with the pic- 
ture of the class as it existed in the minds 
of a large number of Americans. That 
picture was as repulsive as possible—a 
compound of impiety, sensualism and 
grossness. At best, the popular view 
might be represented by the good-natured 
humor with which Charles G. Leland car- 
ricatured the type in “Hans Breitmann’s 
Ballads.” But if the ethical worth of the 
“Forty-eighters” as a class could be com- 
pared accurately with that of their native 
detractors, it is likely they would stand 
the test very well. The truth was that 
what is called in German the “Weltan- 
schauung” of the immigrants was so dif- 
ferent from anything the native Ameri- 
can mind was accustomed to, that it was 
almost impossible to find a common 
ground from which an understanding 
between the two classes could be had, un- 
til the “Forty-eighter” and the Puritan 
became united in a common hatred of 
slavery. 


In the preceding chapter it was stated 
that during the two decades before the 
revolution the minds of all educated Ger- 
mans had been under the influence of He- 
gel’s system of philosophy. The radical 
element, especially, drew its philosophi- 
cal nourishment from the bold deductions 
of the so-called Young-Hegelian school. 
During the last few years before and after 
1848, however, the bible by which the av- 
erage radical was disposed to swear was 
the works of Ludwig Feuerbach, in which 
the dogmatism of Hegel was replaced by 
an almost entirely negative criticism. In 
accordance with Feuerbach's doctrines, 
the average “Forty-eighter” was con- 
vinced that all kinds of religion were 
merely the figments of the human imag- 
ination, all equally untrue. Belief in the 
existence of a deity was of the same char- 
acter. ‘These men were very far from the 
modest attitude of a modern agnostic. 
They simply kneze that there was no God. 
So far as there was a positive side to this 
philosophy, it was a more or less crude 
materialism. Just about this time the 
physical sciences rose to that overwhelm- 
ing importance in the public mind which 
they held during tlıe later half of the cen- 
tury. Few of the refugees had received 
much training in physical science, but 
they fell in with the new tendency, and 
their publications are full of articles de- 
signed to popularize scientific facts. 

Probably most of the Radicals would 
have been ready to admit that religion, 
though it be all airy fantasy, had conferred 
much benefit on humanity in times past. 
But whatever may have been the case in 
former days, the Radicals were firmly con- 
vinced that mankind had now come to 
that stage where it needed stronger food 
than the fictions which sufficed in its in- 
fancy. Religion, in their eyes, had be- 
come an unmitigated evil. But as you 
could not very well fight religion in the 
abstract, the Radicals became the uncom- 
promising enemies of the concrete repre- 
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sentatives of the religious idea, in other 
words, the churches. In these more in- 
different days it takes an effort to under- 
stand the virulent hatred with which the 
Radicals of those years pursued priests 
and ministers. With the true spirit of 
the fanatic, they would not admit that a 
clergyman could be a sincere believer in 
the doctrines he tauglıt. They maintain- 
ed that all churchmen were simply mem- 
bers of a gigantic conspiracy to keep the 
masses in mental bondage as the best 
means of upholding political oppression. 
A favorite term for a church was "ker: 
dummungs-Anstalt,’ which might be 
translated “stupidization institute,” and 
the worst term of reproach was “Pfaff” 
(priest, with an opprobrious flavor ).°° 

In the fatherland, the churches were 
one of the principal conservative ele- 
ments; and it was true enough that state- 
supported churches could not be but to 
some extent instruments of state policy. 
The Radicals drew no distinction between 
churches so situated and the independent 
churches of this country. Their fanati- 
cism condemned all alike, nor could they 
see much difference in principle between 
Catholicism and Protestantism. Yet it 
may be said that they hated the Catholic 
Church a little more, because they consid- 
ered it the stronger and more dangerous. 

Most of the new papers that sprang up 
after the “Forty-eighters” had come to 
this country devoted a large portion of 
their space to attacks upon churches and 


priests. Many, also, of the various liter- 
ary, social and other organizations domi- 
nated by Radicals had opposition to 
church influences as one of their main ob- 
jects." The Catholic proposition to di- 
vide a part of the public school fund 
among the various denominations which 
maintained parochial schools found no 
more determined opponents than the Ger- 
man Radicals. But these did not limit 
their attacks to such legitimate matters of 
dispute. Everything connected with the 
church, from her dogmas to the private 
character of her priests, became the object 
of assault. The temper in which this 
feud was conducted varied from calm 
philosophical discussion in Essellen’s “At- 
lantis?” to the most scurrilous abuse in 
such publications as Ludvigh's “Fackel” 
and Naprstek's “Flugblaetter”” The 
German-speaking Catholics entered on the 
fight with equal zest and, on the whole, 
better temper and taste. In several places, 
e. g. in Cincinnati and Milwaukee, Catho- 
lic newspapers were started in opposition 
to those edited by Radicals. The contest 
was carried into private and business life. 
It expressed itself in various forms of boy- 
cotting. When a company composed 
largely of adherents of radicalism founded 
the little city of New Ulm in Minnesota 
in 1852, it was stated that they invited to 
the settlement all Germans except lawyers 
and priests (Pfaffen)™ The result of 
this agitation was the introduction of a 
deep division among the German element, 


89) The enmity towards the Church persisted in many of these men even after their 


political radicalism had given place to much saner views. 


Friederich Kapp, for instance, 


never had his daughters baptized till after his return to Germany, in 1870, and then merely 


as a concession to local prejudices. 


Bamberger tells the characteristic story that the two 


young ladies, preparatory to the ceremony, were catechized by the clergyman, who was 


amazed to find that they knew so little of Christianity. 
„Oh, yes,” replied one of the girls, papa says Jesus was a gentle- 


Jesus?” he gasped. 
man!’ Bamberger, Op. cit., page 202. 


What, have you never heard of 


70) See for instance the Verein Freier Männer, organized at Cincinnati in 1855, and 


from there spreading to other cities. 


Its constitution says, among other things: 


The object 


of the association is to oppose a strong barrier, on the one hand to the encroachments and 
liberty-destroying aspirations of priestcraft, on the other hand to indifferentism and intel- 


lectual stagnation.” 


Meyers Monatshefte, 1855, page 462. 


71) See “Deutsche Pionier.“ IV., page 462. 
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which extended to all phases of life and 
made cooperation between these elements 
in business, politics and social affairs prac- 
tically impossible. This division persists 
to the present day, although the old bitter- 
ness has disappeared, and progressive 
Americanization is likely to heal the 
wounds at no distant day.“? 


While the Forty-eighters“ and their 
adherents were thus engaged in combat- 
ing the Roman Catholic hierarchy, they 
paid but little attention to the work of the 
Lutheran clergy, which during those 
years built up the powerful chain of con- 
gregations and synods which we know 
to-day. Lutheran orthodoxy was quite 
as distasteful to the Radicals as Roman 
Catholicism. But it was the day of small 
things for the Lutherans, especially in the 
West, and they probably seemed of little 
importance to the Radicals. The Eng- 
lish-speaking Protestant churches aroused 
the ire of the “Forty-eighters” especially 
because they were the principal upholders 
of Sunday and prohibition legislation, and 
against both these features of “Puritan- 
ism” the Radicals made a detgrmined 
stand. They shared with the masses of 
their countrymen an aversion to laws that 
interfered with their social customs, and 
in addition they held that all these sump- 
tuary laws, so-called, were incompatible 
with that individual freedom which they 
considered the highest social and political 
good, and on which they conceived 
American institutions to be built. 


To the average American mind, the 


72) An excellent picture of these fights is given in Koss, Milwaukee. 


open defiance of the customs of the land, 
with regard to Sunday observance; the 
open indulgence in beer and wine, in the 
presence of women and children, who to 
some extent took part in these pleasures ; 
and to crown all this, the avowal of “‘athe- 
ism” and “infidelity” was nothing less 
than proof of total depravity. The wel- 
come which the victims of monarchical 
oppression had found at first was turned 
into strong aversion, and on the part of 
many, into fierce enmity. The “Know- 
nothing” movement was directed as much 
against the German “infidel” as against 
the Roman Catholic. The breaking up of 
peaceful German picnic parties by gangs 
of rowdies, which had been a common 
thing during former outbreaks of nativ- 
istic hostility, occurred more frequently 
than ever. In self-defense it was 
proposed that Germans should arm 
themselves. Especially among the 
“Turners’™ an agitation arose for or- 
ganized, armed resistance to such 
outrages.’* This aided in the rise of the 
legend that the “foreigners” were arming 
to destroy American institutions by force. 
With fine disregard of facts and possibili- 
ties, it was soon believed by some that the 
“Holy Alliance” was behind the increase 
in immigration during recent years.” 


When “Knownothingism” became a po- 


litical power, election riots in which for- 
eigners, without regard to whether they 
were Catholics, Protestants or Infidels, 
were murdered by the score, became of or- 
dinary occurrence in some parts of the 


The author is 


very evidently in sympathy with the Radicals, however. Although his story is local in its 
nature, it is a type of similar contentions which took place whenever there were considerable 
numbers of Radicals and Catholics. 

73) The Nord-Amerikanische Turnerbund is the most successful and permanent of the 
many associations organized or dominated by the Radical element. On its nature and his- 
tory, see M. D. Learned, the German-American Turner Lyric, in Publications of the Society 
for the History of the Germans in Maryland, X., page 79. The article has a good collation 
of its sources. 

14) “Galveston Zeitung, August 19, 1855. See Busey, Immigration, page 28. 

75) See Schmeckebier, The Knownothings in Maryland, Johns Hopkins University 
Studies, 1899. 
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country. The details of these shameful 
happenings belong to the history of 
“Knownothingism” rather than that of 
the “Forty-eighters.” 

In more respectable quarters than those 
of “Knownothings” the doings of the Ra- 
dicals aroused alarm also. How the re- 
spectable element of native Americans 
was impressed may be illustrated by a 
quotation from an article from the pen of 
J. B. Angell, in the North American Re- 
view :*8 

“The free-thinker of Tuebingen is 
here an editor who regards none of the 
courtesies of our own life, nor any of 
our most hallowed customs and beliefs. 
This is no exaggeration. Many a Ger- 
man is amazed and grieved at the great 
moral contrasts between multitudes of 
immigrants and the quiet citizens at 
home.’’?? l 


Utterances of this kind were common 
and seem to reflect temperate public opin- 
ion with accuracy. From this opinion 
sprang occasional attempts at missionary 
work among the Germans. For instance, 
at Louisville, a committee of Presbyteri- 
ans issued a call for an organization “to 
save the Germans, to make them true 
Christians through the various evangelic 
churches in this country, and thoroughly 
Americanize them.“ Such attempts, 
conceived in profound ignorance of the 
character of the German element and the 
conditions prevailing among them, re- 
mained without results. 


While thus the activity of the refugee 
element among the Germans attracted 
the attention of native Americans, it must 
by no means be understood that they 
were the real leaders of the mass of their 
countrymen. Among those afhliated with 


76) North American Review, vol. 82, page 259. 


the Catholic Church, they found, of 
course, nothing but bitter hostility, and 
the Catholics were estimated at one-third 
of the German element.*® The large 
numbers of peasants from Northern and 
Eastern Germany, who took up farms 
or remained in the cities as laborers, were 
utterly impervious to radical and infidel 
influences. They were then as now the 
mainstay of Lutheranism. The most 
fruitful ficld for radical ideas both in re- 
ligion and politics, was found among the 
skilled workmen of the cities. The well- 
to-do business element, also, may be said 
to have felt a mild sympathy with the 
anti-religious ideas of the Radicals. But 
political Radicalism was abhorrent to this 
class, and their attitude towards the 
Church was that of indifferentism rather 
than hostility. Thus it will be seen that 
the influence of the Radicals was not alto- 
gether proportionate to the noise they 
made. Still they were the most conspicu- 
ous men among the Germans in all public 
activities. The Catholics and other 
church people had a tendency of separat- 
ing themselves from the rest of their coun- 
trymen, and taking part in public affairs 
only when their own immediate interests 
were at stake. Forty-eighters“ were 
theeorators at most German festivities ; 
they dominated in many singing societies, 
social clubs and other organizations that 
had nothing in particular to do with re- 
ligion or politics, but gave its leading 
spirits opportunities for becoming known 
and influential; furthermore, they edited 
most of the German papers. In this way 
it came about that the refugee element 
could bring to the support of the anti- 
slavery cause the votes and influence of 
thousands of their countrymen who had 
no particular sympathy with Radicalism. 


(1556). 


77) See also Christian Inquirer, May 31, 1851, which refers particularly to the Ger- 


man press of that time. 


W) Eickhoff, Ju der Neuen Fleimatlh,’’ page 227. 


79) See Loeher, Op. cil., page 433. 


proportion seems to have been about constant. 


This refers to a somewhat earlier period, but the 
Accurate statistics are not in existence. 
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How this was done will be the main 
subject of the next chapter. 


CHAPTER V. 


THE STRUGGLE AGAINST SLAVERY. 


In the third chapter the reasons were 
set forth, why the German element in gen- 
eral, and particularly the political refu- 
gees of the earlier period, with few ex- 
ceptions became Jacksonian Democrats. 
For a number of years after the coming of 
the “Forty-eighters,” the same causes re- 
tained sufficient force to lead most of the 
newcomers also into the arms of the same 
party. Yet in the very year 1848, the 
slavery question for the first time caused 
a split in the ranks. The “Barnburner” 
section of the New York Democracy 
carried a number of leading Germans of 
that state to the support of Van Buren, 
the freesoil candidate, for president, and 
a similar secession took place in other 
states, notably in Wisconsin, where the 
Freesoilers, with the help of numerous 
Germans, won a notable success. But 
the freesoil movement was abortive in 
the long run. As the influence of the 
new arrivals spread, and at the same time 
the slavery question pushed itself more 
and more into the foreground, there arose 
a struggle between the older leaders of 
the German element and the “Forty-eight- 
ers” who desired to supplant them, simi- 
lar to the fight by which the refugees of 
1830 had had to dispute the leadership 
with the “old settlers” of that day. This 
struggle became known among German- 


Americans as the fight between the Gravs 
and the Greens. The Grays had the ad- 
vantage of a longer residence in the coun- 
try, greater familiarity with conditions, 
greater wealth and old established connec- 
tions. The Greens, on the other hand, 
were their superiors in numbers and en- 
thusiasm. They had no personal reasons 
to attach themselves to any particular 
party organization, while the Grays, by 
reason of habit and the manifold person- 
al interests which party afhliation creates, 
found it difficult to sever their connection 
with the Democracy, even where they be- 
came more and more disgusted with the 
growing pro-slavery leanings of the party. 
The inexperience of the Greens led them 
to favor all sorts of Utopian schemes, in- 
cluding the German State idea, which 
most of the Gravs had happily outgrown. 
Nor did the radicalism of the Greens, 
their notions about changing the Consti- 
tution ‘of the United States to a pure 
Democracy, find favor in the eyes of their 
predecessors, let alone the Socialistic 
proclivities of a part of the newcomers.* 
In return for the cold water which the 
Grays poured over these exuberances, 
the Greens attacked their opponents in- 
bitter tirades, charging them with being 
traitors to the German nationality, with 
having no love for anything except their 
own pecuniary interests. Even the ac- 
cusation of playing into the hands of the 
knownothings was not lacking.*? 


Those among the Radicals who found 
it impossible to identify themselves with 
the Democratic party, were at a loss for a 


80) See T. C. Smith, the Freesoil Party in Wisconsin, Proceedings Wisconsin State 


Historical Society. 1394. 


81) The most prominent individual in the Socialistic wing of the refugees was William 


Weitling, who has been mentioned above. 
New York and died there in 1871. 


that time, see Heulsche Pionier,” IV., page 389. 
pretty close connection with some of these men. 
Before that time, in 1848, Albert Brisbane, the Fourierist and friend of Horace. 


respondent. 


He published a number of Socialistic papers in 
On the relations of German with American Socialists of 


The New York Tribune for a while had 
Karl Marx was its regular European cor- 


Greeley, went to Germany and took part in Socialistic agitation in connection with Marx, 


Anneke and others. 


2) See on this point, e. g., an article in ‘“Allantis,” III., page 109. 


(August 1855). 
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long time as to what party they should 
support. They were determined to have 
nothing to do with an organization that 
ient itself to the support of slavery. The 
“Barnburner” Democracy was local and 
by no means distinguished by that heroic 
loyalty to principle, which Radical enthu- 
siasm demanded. The Freesoil party was 
ephemeral and ineffective. The aboli- 
tionists proper, in their different varieties, 
were well enough as far as the slavery 
question went. But unfortunately the at- 
mosphere of abolition circles was very 
much impregnated with that Puritanism 
which was distasteful above all other 
things to German Radicals. How couldthe 
materialism and infidelity of the “Forty- 
eighter“ be mated with the religious zeal 
‚of the average Abolitionist? As to join- 
ing the Whigs, that also was out of the 
question. In the first place, the Whig 
party of 1852 was no more outspoken in 
its anti-slavery sentiment than the De- 
mocracy. All the reasons which had in 
the past kept Germans of all sorts away 
from the Whigs still held good. In ad- 
dition the Whig candidate for president, 
Gen. Winfield Scott, had a rather bad 
record on the question of nativism.““ 
Some of the refugees, to be sure, and am- 
ong them some of the best, like Julius 
Froebel and Friedrich Kapp, did ally 
themselves with the Whig party. But 
thev did so at the cost of losing for the 
time being most of their influence with 
the German element.“ The Whigs never 
ceased their attempts of gaining votes 
among the Germans, and Whig papers 


83) During the campaign an old letter of his was unearthed in which he said: 


of ephemeral life were started in the Ger- 
man centers again and again, to die as 
soon as financial support by the party or- 
ganization was withdrawn. The editors 
of such papers were sometimes refugees 
who were driven by pecuniary necessities 
into accepting such positions against their 
con vict ions.“ 

Under these circumstances not a few 
of the Radicals conceived the idea of 
forming an independent party of their 
own. Attempts at such an organization 
were made at several conventions held 
under Radical auspices. The “Bund 
Freier Maenner,” a Radical association 
originating at Louisville and spreading 
through most of the Western states, held 
state conventions ın Wisconsin, Ken- 
tucky, Ohio, Texas, Indiana and Illinois 
during the summer of 1853.“ The plat- 
forms adopted at these and similar meet- 
ings were on the whole alike to those of 
the Wheeling convention of 1852, men- 
tioned above, except that less prominence 
was given to the Radical programme of 
constitutional changes, and more to the 
struggle against slavery. At the same 
time the German press was full of dis- 
cussions about the proper place of the 
Germans in politics. On the whole it 
seems that a majority even of the Greens 
realized that an independent German 
party would simply mean that the in- 
fluence of the “Forty-eighters,” who 
would lead that party, would be reduced 
to a minimum. About this time, also, it 
became clear to many that an agitation 
for radical principles, conducted exclus- 


“I now 


hesitate between extending the period of residence before naturalization and a total repeal of 


all acts of Congress on the subject. 


History of the United States, I., pp. 273, 276. 


My mind inclines to the latter.“ 
charged with having hung, unjustly, fifteen Germans during the Mexican war. 


Besides, he was 
See Rhodes’ 


81) See Froebel, Lebenslauf; Aus Amerika, passim. 
85) E. g., the case of Roesler, a former member of the Frankfurter parliament, who ed- 


ited a Whig campaign paper in Milwaukee, in 1852. 


some friends, he replied: 
in Nord-Amerika, page 126. 
8) See Allaulis,“ I., page 232. 


ou don’t know how hunger hurts.“ 


When he was upbraided for this by 
Wagner & Scherzer, Reisen 
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ively in the German language, would 
have but a very slight and indirect effect 
on the American people. Consequently, 
a number of attempts were made to found 
periodicals in which German radical prin- 
ciples in religion and politics should be 
discussed in the English tongue. The 
journals so founded were all of them 
short-lived. The most interesting of them 
was the American Liberal,“ published 
for a while by Christian Essellen, in con- 
junction with the “Atlantis.” 


It was not until the introduction of the 
Kansas-Nebraska bill that these. blind 
gropings began to be replaced by more 
definite and efficient political activity. At 
first the opposition to the scheme of 
Senator Douglas was practically unani- 
mous among the Germans. According to 
Von Holst, there were in the spring of 
1854 among eighty-eight German news- 
papers in the country just eight in favor 
of the bill while eighty were decidedly op- 
posed to it.?“ There can be little doubt 
that this proportion was an accurate re- 
flection of the popular feeling among the 
Germans. As time went on a large num- 
ber of the editors felt themselves con- 
strained to change their position with re- 
gard to “squatter sovereignty,” for too 
many papers were dependent for their 
existence on party support. Douglas’ 
condemnation of the pro-slavery out- 
rages in Kansas made the change easier 
for them, and it may.be said that until 
his death the “Little Giant” from Illinois 
had no more enthusiastic admirers than 
the German Democrats throughout the 
country.“ But nevertheless that original 
outburst of anti-slavery feeling on the 
part of the German press was significant. 
It marked the time when the German 
element ceased to be practically solid on 


the side of the Democratic party. Those 
attempts at forming an independent 
German party, which had taken so much 
of the energy of the “Forty-eighters” 
during the year 1853, had been much like 
the operations of a body of officers with- 
out an army. Now the army began to 
form behind the leaders. Thousands of 
German voters began to feel that the 
Radicals were right, that the Democratic 
party was nothing but the servant of the 
Southern plantation aristocracy. 


Not only did the “Forty-eighters“ find 
their body of followers; they found also 
a larger organization of which they could 
become a part. During the spring and 
summer of 1854 the Republican party 
took its rise, and the “Forty-eighters,” 
with a practical unanimity that was not 
often obtained among that disputatious 
and opinionated crew, hastened to make 
themselves a part of the new organiza- 
tion. It speaks well for the kernel of po- 
litical commonsense and insight that was 
hidden, after all, behind their shell of 
extravagances, that the Radicals were so 
ready to join with the first organization 
which placed itself avowedly and without 
reservation on the principle of opposition 
to slavery extension. For aside from that 
one principle, there was hardly any senti- 
ment in common between the majority of 
the new party and their Radical allies. 
But the German idealists had learned 
their first lesson in practical politics, to- 
wit: That in order to gain anything at 
all, you must not insist on having every- 
thing you may deem desirable. 


The rise of the Republican party gave 
renewed vigor to the struggle between 
the Grays and the Greens. While almost 
without exception the “Forty-eighters” 
threw themselves into the arms of the 


87) Von Holst, Constitutional History of the United States, IV., page 429. 

88) This was so, although in the very year 1854 he laid himself open to charges of na- 
tivistic tendencies by voting against the proposition to allow foreigners who had merely de- 
clared their intention to become citizens to participate in the benefits of a homestead bill then 


pending in Congress. 
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new organization, and not a few of the 
older refugees did the same thing, the 
Grays, generally speaking, were too 
closely connected with the Democratic 
party by personal interest and habit to 
make such a course possible. They be- 
came staunch supporters of “squatter 
sovereignty,” and were aided in their 
efforts to combat Republicantsm by the 
Catholic element. In the eyes of the lat- 
ter, the Republican party became almost 
from the beginning identified with their 
hated enemies, the “Forty-eighters,” and 
to this day almost every German Catholic 
in’the country is a Democrat. 

One advantage the Forty-eighters de- 
rived from the rise of the new party was 
that their papers now had a source of 
financial support such as the Democratic 
party was to the Grays. Few of the 
many new papers springing up in the 
German centers were independent of such 


assistance. The correspendence of Mr. 
Carl Schurz affords some interesting 
glimpses into the difficulties of keeping 
them going.“ On the whole the Demo- 
cratic German press continued to have 
the advantage, financially; largely, no 
doubt, for the reason that these papers 
were older and well established. The fol- 
lowing comment by Mr. Essellen is char- 
acteristic of the situation: “While the 
Liberal German papers, surely the great 
majority of German-American papers, 
often lead a miserable life (we are of the 
opinion that there are too many of the 
little Western sheets) . . the Hunker 
sheets have a life of pleasure. Never- 
theless it is a strange phenomenon that 
the latter are often embarrassed to find 
editors.” The writer adds that at the 
present time two Democratic papers, 
“Michigan Demokrat” and “Philadelphia 


Demokrat, are thus orphaned.” The ob- 


89) About the only prominent ‘‘Forty-eighter’’ who remained until the outbreak of the 
civil war a faithful adherent of the ‘‘Straight’’ Democracy was Oswald Ottendorfer, of the 


“New York Staatszeitung.”’ 


%) See letter. of Carl Schurz to F. J. Potter, dated August 12, 


1859, published Mil- 


waukee Sentinel, April 1, 1900, and in Hense- Jensen, Wisconsin’s Deutsch-Amerikaner,’’ 


vol, I., page 317. 


Also the following unpublished letter of Carl Schurz to John H. Tweedy, 


now in possession of Henry E. Legler of Milwaukee: 


John H. Tweedy, Esq. 
My DearSir: 


shall have to fill for the Governor,. oblige me to visit the Northern part of the state. 


Watertown, Sept. 30th, 1857. 


It was my intention to call on you tomorrow, but some appointments I 


I wish 


to call your attention again to the necessity of doing something for our German-Republican 
papers, of which the “Atlas?” and the ‘‘Watertown Volkszeitung’’ are the most important 
and the worst in danger of going down. About $200 have been subscribed by the candidates 
and a few other friends for the purpose of covering certain notes which I have endorsed and 
which will fallto my charge if not taken care of by the party. I have helped the papers 
along with money and endorsements as long as I could, but my sacrifices have been already 
so heavy and so disproportionate to my means that I must look to the party for help. We 
cannot get along without those papers; they will be able to sustain themselves if relieved of 
their debts, and I think no effort ought to be spared. The ‘‘Volkszeitung’’ here needs some 
aid immediately or it will have to stop even before election. I saw Brigham at Madison, and 
I wish you would communicate with him and the Young Men's Rep. Club. I am somewhat 
heavily involved with those two papers, and after all I have done, it can hardly be expected 
that I, under existing circumstances, should run the German Rep. press of the state at my 
private expense. Besides, I am entirely unable to take up any more of the notes. One of 
them is already past due and in Noonan’s hands. If you would give some attention to this 
matter you would do a good work for the cause. The papers must be sustained; they are in 
themselves strongholds which we cannot afford to lose. 

I shall probably have the pleasure of seeing you before the end of the week. If you 
can raise some money for the “Volkszeitung’’ without delay, however much or little it may 
be, it will be a good investment. Yours truly, C. SCHURZ. 

9) “Illantis,” III., page 178. (August, 1855). 
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servation was probably strictly true. The 
overwhelming majority of educated Ger- 
man emigrants during the last seven 
years had been either political refugees 
or held convictions similar to them; and 
this element became Republican almost 
without exception. 

While thus the most intelligent portion 
of the Germans, and particularly the po- 
litical refugees, cast their weight into the 
balance for the nascent Republican party, 
it was by no means an easy task for them 
to carry an appreciable number of 
German voters along. As far as mere 
numbers were concerned they were al- 
most a negligeable quantity—a few thous- 
ands, scattered through nearly every state 
of the Union. They were, moreover, 
comparatively new arrivals. In the far 
Western states, notably Wisconsin and 
Iowa, this made little difference because 
these sections had been but recently set- 
Hed and few of their countrymen had 
much the better of them, as far as length 
of residence was concerned. But in the 
older centres of German-American life, 
such as New York, Philadelphia and Cin- 
cinnati, their opponents could bring to 
bear all the advantage the old settler had 
in business and social relations. The sen- 


timental attachments, also, which the 


older German residents felt towards the 
Democratic party must not be underrated. 
That party had always stood by the for- 
eigner in his struggles against nativism. 
Everything which the Germans had 
gained in recognition of their interests as 
a nationality, the instruction in their 
mother tongue which the public schools 
afforded to their children, the relaxation 
of the Sabbath laws, the successful op- 
position to prohibition legislation, all was 
gained with the help of the Democracy. 
Now came a crowd of newcomers, of 
greenhorns, barely become citizens, some 
of them not long enough in the country 
for that even, men who had no personal 
knowledge of what the Democracy had 


done for the Germans during the last 
twenty-five years, and denounced that 
party as hostile to human progress, as the 
upholder of oppression and slavery, as 
the enemy of liberty. It was not very easy 
for the average German voter to believe 
that tale. 

As was the obvious course of political 
prudence, it became the policy of the 
German Democrats to minimize the im- 
portance of the slavery issue. That was 
a local quesetion, according to them, with 
which the people of the free states had 
nothing to do. As far as the introduction 
of slavery into the territories was con- 
cerned, that would regulate itself. There 
was no danger of it because it would not 
pay. The only true policy was that of 
popular sovereignty in each territority, as 
advocated by that great statesman and 
true champion of liberty, Senator Doug- 
las. Such became the tenor of German 
“Hunker” arguments after the behests of 
political expediency had repressed the 
first outburst of genuine feeling caused 
by the introduction of the Kansas- 
Nebraska bill. There could be no doubt 
that the German voters were almost un- 
animous in their aversion to slavery. The 
only means of preventing them from 
going over to the anti-slavery party en 
masse was to keep prominently before 
their eyes the danger of nativism and 
prohibitionism. | 

Accordingly, the Democratic speakers 
and writers avoided as much as possible 
the discussion of the slavery question and 
dwelt the more frequently on the issues 
more hopeful from their standpoint. 
Never since the nativistic movement had 
arisen had there been a greater apparent 
danger from that side. The Knownoth- 
ing order, fighting in the dark and ap- 
pearing the more formidable on account 
of the mystery attaching to it; and the 
“American” party, powerful especially in 
the border states, gained overwhelming 


victories in several parts of the country, 
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obtaining majorities in several legis- 
latures and municipalities. The move- 
ment acquired a strong foothold in Con- 
gress. Although it did not succeed in 
passing much legislation hostile to for- 
eign-born citizens, the danger of such 
‘measures becoming law seemed immi- 
nent. Wherever the American party reach- 
ed the ascendency, the worst elements of 
demagogism became rampant. Although 
occasionally a man of character, standing 
and ability identified himself with the 
movement, as a rule leaders and followers 
belonged to the worst class of low poli- 
ticians, and their deeds were a queer com- 
mentary on their tirades against the “for- 
eign mobs,” upon whose shoulders they 
tried to load all responsibility for what- 
ever corruption and evil existed in public 
life. Murder, arson, riots and election 
frauds were the ordinary weapons of the 
“Americans.” The outrages of a former 
period, the burning of the convent at 
Charleston, Mass., and the Philadelphia 
riots of 1844, were eclipsed by the blood- 
shed and other crimes in Baltimore, 
Louisville and elsewhere. At Louisville, 
on election day (August 4) in the year 
1855, the city was in the hands of a mob 
which killed a number of Germans and 
Irish, and injured many others, including 
women and children. A committee of 
the Common Council, appointed to in- 


vestigate the outrages, made the in- 


genious discovery that the whole blame 
should be laid at the door of “foreigners, 
papists and infidels” whose houses were 
said to be arsenals from which Americans 
had been fired on.“? 


Occurrences of this kind were very 
common during the vears from 1850 to 
1856. It was inevitable, therefore, that 
they must have a determining influence 


> 


92) See, among other places, Eickhoff, In der Neuen Heimath, page 227. 


on the political action of the German ele- 
ment. The Radicals could no more 
escape attaching the utmost importance 
to it than the most inveterate “Hunker.” 
No German, however able or popular, 
could hope to become or continue to be 
a leader of his countrymen, unless he op- 
posed to the utmost every vestige of 
knownothing sentiment. If the Demo- 
cracy could succeed in making the 
German masses believe that the new Rep- 
publican party was esentially a know- 
nothing organization, the ablest and most 
impassioned anti-slavery arguments of 
the “Forty-eighters” would not be likely 
to gain a single German vote for that 
cause. 

Knownothing sentiments were by no 
means confined to the organization known 
as the American“ party. What remnants 
of the Whigs still existed after the defeat 
of 1852 were full of navitists. Not 
seldom nativistic leanings were found 
even in the Democratic ranks, a matter 
which was duly exploited by the “Forty- 
eighters.” For instance, in a Democratic 
city convention held at Cincinnati, March 
24, 1857, it was claimed by the German 
Republicans that there were ninety know- 
nothings against ninety-four “Germain 
and Irish” delegates. However that may 
have been, there were strong protests in 
that convention against questioning can- 
didates with regard to their views on the 
knownothing issue.“ The custom of 
catechizing candidates on these points 
had become quite common during recent 
years.“ 

The period from the defeat of Gen. 
Scott to the presidential campaign of 
1856 was a period of uncertainty for all 
who sought some organization with 
which they could ally themselves in op- 


Schmecke- 


bier, Knownothings in Maryland; Hennighausen, Reminiscences, etc., llth and 12th Annual 
Reports, Society for the History of the Germans in Maryland. 

93) “Cincinnati Volksblatt,” March 27, 1857. 

94) See, e. g., the Baltimore case commented on by Busey, Immigration, page 26. 
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position to the Democracy. The “Amer- 
ican” party, notwithstanding its ephem- 
eral successes, obviously lacked the con- 
ditions that would make it a permanent 
factor in politics. Moreover, it did not 
recognize the truth that the time had 
come when the slavery question must 
overshadow all other issues. From its 
very nature, it had no room for foreign- 
born anti-slavery men. When the Repub- 
lican party began to crystallize, during 
the summer of 1854, the “Americans’ in 
the Northern states, or at least those who 
had anti-slavery sentiments, at once be- 
gan to leave its ranks and flock into the 
new organization in great numbers. In 
addition to this nativistic element, it was 
evident that the anti-slavery Whigs who 
were everywhere the nucleus of the Re- 
publican hosts, were to a great extent 
zealous advocates of prohibition and 
strict enforcement of the Sabbath laws. 
Here was the opportunity of the Demo- 
crats. By constantly harping on these 
undeniable facts, they endeavored to keep 
the German voters from abandoning the 
party to which they had so long been 
loyal. The German Republicans, on the 
other hand, found themselves confronted 
with a double task. On the one hand they 


had to inspire the indifferent masses of. 


their countrymen with their own fervent 
anti-slavery zeal. On the other hand they 
had to be constantly on guard to keep 
their own party from following the in- 
clination of so many of its members to 
run off into the knownothing and pro- 
hibition by-ways. 

The odds were almost overwhelming 
against the little band of fighters for 
human liberty. That in the face of such 
difficulties they succeeded in gaining over 
to the Republican side as many Germans 
as they did; that they obtained for their 
followers the balance of power in a num- 
ber of Northern states, certainly in Wis- 
consin and Illinois, and probably also in 
Iowa and Ohio, and thereby made the 


final success of the Republican party pos- 
sible; that they accomplished all this is 
evidence not only of their loyalty and 
devotion, but also of the very great 
amount of political ability which was 
found in their ranks. That the best am- 
ong them, such men as Kapp, Muench, 
Hecker, Koerner, Hassaurek and others, 
did not become more conspicuous than 
they did in the history of the United 
States must be ascribed to the circum- 
stance that they never succeeded in being 
considered apart from their leadership of 
a special element of voters. Such special 
relationship, while it is an advantage in 
the first few steps of a political career, 1s 
a serious drawback later on. Moreover, 
their leadership among the Germans kept 
them from ever becoming as thoroughly 
Americanized as they might have become. 
In fact some of them, as Kapp for in- 
stance, never considered themselves any- 
thing but Europeans, and finally returned 
to their native country to live. Of this 
whole generation of politicians, Mr. 
Schurz is almost the only one who out- 
grew the limitations imposed by his for- 
eign birth. 

The identification of the Forty- 
eighters” with the anti-slavery struggle 
had a decidedly broadening effect on these 
men themselves. They had at last found 
real political work to do, and yet were not 
obliged to become disloyal to their high 
political ideals. Thus their true political 
ability found an opportunity to display it- 
self. Those radical extravagances fell 
away from them one by one. As soon as 
the work of the new party was fairly un- 
der way, we hardly find a word in the 
writings and speeches of “Forty-eighters” 
about changes in the constitution and 
similar dreams. Only a few impractica- 
bles, like Karl Heinzen, carried on the old 
futile agitation and soon stood entirely 
isolated. Or a man here and there, who 
ca:ne dangerously near being a “crank,” 
would destroy his usefulness by a petulant 
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display of ultra loyalty to “radical prin- 
ciples,” like Struve. But nearly all of 
them were now fully launched on the 
stream of real American politics, and 
found there quite enough work to occupy 
their energies. 


The fight with the Catholics, which had 
been carried on so vigorously by most of 
them during the earlier years, now be- 
came a source of much embarrassment. 
It made it impossible for them to gain a 
single convert among this class and forced 
them into a threc-cornered battle when 
they opposed the knownothings. The 
following expressions by Fssellen may 
illustrate their difficulty. After referring 
to the knownothing riots in Cincinnati in 
the spring of 1855 and declaring that the 
nativist movement threatened to result in 
a civil war, he continues: “Yet we would 
nct wish that Irishmen and Germans 
should stand together in a struggle that 
must be decisive for the freedom of 
America. This alliance does not become 
the honor of the German name.” ® The 
Radlical's objection was, of course, not to 
the nationality of such allies, but to 
their Catholic religion. 


But notwithstanding such embarrass- 
ments, the “Forty-eighters” went to 
work vigorously to assist in organizing 


the Republican party, in keeping the new 
organization out of the knownothing rut, 
and now and then to gain some local ad- 
vantage for themselves. Thus at the 
Cincinnati municipal election mentioned 
above, Hassaurek®’ was elected as an in- 
dependent candidate to the Common Coun- 
cil, over a Democrat accused of nativistic 
tendencies. The formative period of the 
Republican party was rather protracted. 
After the beginning had been made in 
Wisconsin, Michigan and Vermont, other 
states followed but slowly, and not until 
February 22, 1856, was it possible to effect 
a national organization, at a mass conven- 
tion held in Pittsburg. Another quotation 
from Essellen’s “Atlantis” may show how 
the situation looked to a “Forty-eighter”’ 
in the Fall of 1855: “We have observed 
on several occasions that the so-called 
Republican party, both in Ohio and else- 
where, does not form a definite, finished 
party, with a definite program, but 
rather an association of various 
parties and factions, held together only 
by a negative cement, to-wit: opposition 
to slavery extension. The idea at the 
foundation of this union is correct. For 
opposition to the encroachments of the 
slave-holders’ party is the most pressing 
demand of American politics and the best 
basis of new party formations. But for 


%) Gustav v. Struve had been, next to Hecker, the most prominent of the ultra- Demo- 


cratic leaders. 


In September, 1848, he attempted a second Republican insurrection in Ba- 


den, was defeated by the government forces, taken prisoner, but liberated by a mob. He es- 
caped to Switzerland, and in 1851 came to New York, where he engaged in literary work. 
Among other things he published a universal history in six volumes, probably the most ambi- 
tious German work ever published in the United States, except Schem's Conversations-Lextkon. 
After the outbreak of the civil war he was given a commission in the 8th New York Regi- 
ment, but resigned when his colonel, Blenker, was promoted and succeeded by Prince Salm- 
Salm. The reason he gave was that he would not serve under a prince! In 1863, Struve was 
appointed consul at Sonneberg, but the government of the Duke of Coburg-Gotha refused the 
exequatur. Struve returned to Germany, however, where he lived at Meiningen until his 
death. He was a phrenologist, a vegetarian, and seems to have been hardly quite well bal- 
anced, mentally. 


95) ** Aflantis,” II., page 230. (March 1855). 


%) Friedrich Hassaurek, born in 1832, took part in the Vienna insurrection of 1848 
and came to Cincinnati in March of the following year. He became editor, first of the Hoch- 
dc. Jer,“ and afterwards the Folksblatt,” Under Lincoln, he was minister to Ecuador, 
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the present this union looks rather 
chaotic. There are in it many elements 
with which we adopted citizens cannot 
make friends. But instead of being de- 
terred by such disagreeable adınixtures 
from taking part in the new formation of 
parties, we ought rather by zealous parti- 
cipation in the movements for reform try 
to gain such influence in them that the im- 
pure elements will be pushed out of the 
reform party.” “s The advice contained 
in the last sentence was pretty well fol- 
lowed. All over those Northern states 
where there were large numbers of 
German voters “Forty-eighters” were 
conspicuous among Republican workers, 
and everywhere, in conventions and mass 
meetings, they insisted on committing the 
party against nativism. For instance, in 
Ohio, they succeeded in having such 
resolutions passed by the local conven- 
tions in Toledo, in Sandusky, in Tusca- 


rawas County and elsewhere. In Wis- 
consin, it was understood fronı the 
beginning that without the help of 


German votes the Republicans could not 
win, even in this Western stronghold of 
the new party, and a German was placed 
on every state ticket as a matter of 
course, as well as on local tickets of can- 
didates in all those counties where the 
Germans were massed. In this state, 
where there was then a larger proportion 
of foreign-born voters than anywhere 
else, all parties vied in declaring their 
opposition to nativistic encroachments on 
the rights of adopted citizens. For in- 
stance, in the legislature of 1857, where 
the Republicans had a majority, the Rep- 
ublican Allen moved a resolution instruct- 
ing the representatives of the state in 
Congress to vote against changes in the 
naturalization laws. At once a Democrat, 


Im “JI Hlantis,’’ III., page 164, 


10) See supra, chapter II. 
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Strong, amended the resolution so as to 
instruct the representatives to vote for 
a change in the laws making naturaliza- 
tion easier. The amended resolution was 
adopted.“ 


When the first national Republican con- 
vention met at Pittsburg, in 1856, for 
the purpose of effecting a national or- 
ganization, Charles Reemelin of Ohio 
seems to have been the only foreign-born 
German present. He belonged to the 
older generation of immigrants,! and 
was not strictly speaking à political re- 
fugee, but entirely in sympathy with the 
“Forty-eighters,” as far as the slavery 
question was concerned. According to 
George W. Julian, no mean judge, his 
speech was “by far the strongest speech 
in the convention.” He “arraigned know- 
nothingism as a scheme of bigotry and 
intolerance, and a mischievous side is- 
sue "in He was vigorously applauded, 
but the platform adopted by the con- 
vention was silent on that point, as indeed 
on everything except slavery extension. 
As the meeting contained numerous 
former members of the “American” 
party, this was perhaps the prudent 
course. The Philadelphia convention in 
June, which nominated Fremont for 
president, was a little bolder and em- 
bodied a mild plank against “proscriptive 
laws” in its platform.* 


By dint of hard work and never failing 
vigilance the German Republicans man- 


*EDITORIAT. NOTE. — This resolution 
actually originated in Illinois. In the con- 
vention of Republican editors of Illinois, 
held in Decatur in February 1856, Georg 
Schneider, editor of the Illinois Staatszeitung, 
introduced a set of resolutions denouncing 
human slavery as well as proscriptive 


(September 1855). 
™) Journal Wisconsin Assembly, 1857. 


101) G. W. Julian, The First Rep. National Convention, American Historical Review, 


IV., page 318. 
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aged fairly well to keep the nativistic and 
prohibition sentiments out of the official 
utterances of the new party. But of 
course that did not keep the Democrats 
from insisting that these sentiments were 
present just the same, though concealed 
from motives of political expediency. 
While the same causes which gained 
Republican recruits among the native 
population had their effect on the 
German voters, the fear of nativism and 
prohibition kept this class from going 
over almost in a body, as they might very 


measures against foreign immigration. and 
it was due to his untiring efforts, able 
abetted as he was by John M. Palmer, Nor- 
man B. Judd, Burton C. Cooke and not the 
least by Abraham Lincoln, who told his old 
whig friends that Mr. Schneider’s resolu- 
tions contained nothing but what was laid 
down in the declaration of independence, 
that they were adopted in spite of the very 
large ‘‘American’’ element represented in the 
convention. In the celebrated Republican 
State convention held at Bloomington in 
Illinois in May following resolutions of th 
same liberal character were adopted and 
Mr. Schneider was elected a delegate at 
large to the Philadelphia convention, which 
nominated General Fremont for president. 
In this convention the ‘‘American’’ sentiment 
was still very strong, a large part of the 
delegates favoring an amalgamation with 
the American party, which with that very 
object in view held its national convention at 
the same time and place. But the Illinois 
delegates at once set to work to counteract 
this influence, and succeeded to elect the 
liberal-minded Henry Lane of Indiana for 
permanent chairman of the convention, who 
warmly favored the Illinois resolutions. 
These were embodied in the platform and 
were carried against the strenuous opposi- 
tion of Thaddens Stevens and others, who 
expressed the fear that they might offend the 
great ‘‘American’’ party of Pennsylvania. 
There is hardly any doubt that by the action 
of the convention the young republican party 
was purged of the greater part of non-pro- 
gressive elements and the way was paved 
for an overwhelming number of citizens of 
German descent to embrace the principles 
of the new party of liberty. 


likely have done if their dislike of slavery 
had had full sway. As it was, even those 
who became out-and-out Republicans in 
national politics nearly always retained 
sufficient independence to vote against 
their party in local elections whenever 
they thought it necessary as a protection 
against the dreaded spectres of Puritan- 
ism and Knownothingism. For instance, 
in the Ohio campaign in 1855, they sup- 
ported the Republican candidate for gov- 
ernor, Chase, but would have nothing to 
do with the rest of the state ticket, the 
candidates on it being suspected of nativ- 
ism. In the following year a similar 
thing occurred in Baltimore. There the 
German paper, “Der Wecker,” was the 
only Republican journal in the State. 
Under the successive editorship of Wil- 
helm Rapp and Franz Sigel, both “Forty- 
eighters,“ it was bold and uncompromis- 
ing in its anti-slavery advocacy and made 
a specialty of working for the homestead 
bill, which the Republican party favored. 
Fremont had its enthusiastic support for 
the presidency. But in all local elections 
it favored the Democratic tickets without 
reserve, and the Germans of Baltimore 
continued to vote with that party in 
sheer self-defense against the “Amer- 
icans” who were nowhere more turbulent 
and bloodthirsty than in Maryland. 
During the -presidential campaign of 
1856, the “Forty-eighters” were every- 
where conspicuous in the support of Fre- 
mont. Friedrich Hecker, the chief of the 
first Baden insurrection, was a candidate 
with Abraham Lincoln on the Re- 
publican electoral ticket in Illinois, 
and went on the stump in others be- 
sides his home state. Thus he spoke at 
a meeting in Philadelphia, together with 
Reinhold Solger, of Boston, and at the 
Academy of Music in New York with 
Friedrich Muench and Gustav Struve, 
where Froebel presided.!°?, Koerner, 
Kapp and Hassaurek were a few of 


102) Froebel's speech on this occasion is reprinted in his A/eiue Politische Schriften. zx 
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the other prominent German Republican 
speakers, all “Forty-eighters” or closely 
allied to them. In Wisconsin this cam- 
paign brought forward for the first time 
a young man who was soon to eclipse all 
the rest and become in the eyes of the 
native-born the one political representa- 
tive of the German element. This was 
Carl Schurz, who for three years past had 
lived in the little village of Watertown. 
He was not yet a citizen of the United 
States, though under the liberal laws of 
his adopted state a voter. Young though 
he was, his name was known to every 
German because of his daring rescue of 
his beloved teacher, the poet Kinkel, 
from a Prussian prison.'® The halo of 
romance which this exploit cast around 
him, made him interesting also to native 
Americans, and undoubtedly aided him 
in his political career. 


Mr. Schurz had some advantages over 
his fellow “Forty-eighters” which made 
it quite natural that he rather than one 
of those who had been leaders in Germany 
should become the most conspicuous po- 
litical leader among ‚the Germans in 
this country. First of all, he was 
very young when he came to the 
United States. When by the side of 
Kinkel he took part in the revolutionary 
events of 1848, he was but nineteen years 
of age. Thus, when four years later he 
came to this country, he was still at a 
period of life when he could easily adapt 
himself to new surroundings. His youth 
saved him from running to seed in those 
Radical vagaries in which so many other 
refugees became engaged during their 
first years of life in America. With 
astonishing rapidity he made himself 
master of the English language. While 
very many of the “Forty-eighters” never 
acquired the power of making a speech in 


108) See supra, chapter IV. 
104) „tlas, December 13, 1856. 


English, and consequently the influence 
ot their oratory remained limited to their 
countrymen, Mr. Schurz had from his 
first entry into public life the command of 
English as well as his mother tongue. 
This fact, together with his brilliant abili- 
ties, marked him out from the start as one 
of the few Germans who could form a 
connecting link between the great body 
of Americans and the immigrated Ger- 
man element. 


Although Fremont was defeated in this 
campaign, the German Republicans no 
more than other members of the young 
party lost courage on that account. Im- 
mediately after the election was over, 
some Boston Germans issued a call to 
form a “Republican organization of all 
Germans in the Union.” The call was 
signed by Dr. Kob, Dr. Finois, C. 
Schmidt, Dr. Douai, A. Babo. The 
proposition caused a lively discussion 
throughout the country, and was gen- 
erally favored in the East. But in the 
Western states the plan met with much 
opposition, and little came of the pro- 
ject. The German Republican Club of 
Milwaukee, in which Domschke, the 
editor of the “Atlas,” was the leading 
spirit, declared itself against a separate 
national organization, because that might 
irritate the nativistic element. Domsch- 
ke s paper added editorially the plea of 
poverty on the part of the Western Re- 
publicans.1% The German Democratic 
paper at Milwaukee, the “Banner,” af- 
fected to believe that this action was a 
sign of the Republican party falling to 
pieces, and hailed it as an indication of 
“the light entering into the heads of the 
German idealists.” Whereat the “Atlas” 
became mightily indignant and wrathful. 

During the next four years the struggle 
of the “idealists” to win their countrymen 
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away from the slave holders’ party went 
on with various vicissitudes, but on the 
whole with fair success. Tlie main bones 
of contention remained as before “know- 
nothingism” and “temperance.” One of 
the worst set-backs the Republicans re- 
ceived was the passage, in 1859, by the 
Massachusetts legislature, a strongly 
Republican body, of a law providing 
that naturalized citizens should not be 
allowed to vote until two years after ac- 
quiring full citizenship. The Democrats 
pointed, out triumphantly that now at 
last the Republicans had thrown aside 
the mask of friendliness towards foreign- 
born citizens, and stood revealed as what 
they really were, inveterate knownoth- 
ings. The only defense the Republicans 
could make was that the obnoxious law 
was a local affair and that the party as a 
national organization was not in sym- 
pathy with it. But the party was evidently 
injured by it all over the country, and in 
those states where the German vote was 
largest the leaders became much fright- 
ened. In Wisconsin, the Republican state 
convention of that fall went so far as to 
insert in their platform a plank expressly 
condemning this law adopted in another 
State. 


In the meantime Wisconsin, which for 
some time had had the reputation of be- 
ing “the most German state in the 
Union,” had been involved in troubles of 
her own that had their effect upon the 
national Republican party. In 1857, the 
Republicans had nominated Carl Schurz 
for lieutenant-governor. But when the 
votes were counted, it appeared that he 
was defeated by 107 votes, out of a total 
vote of 88,932, while the Republican can- 
didate for governor, Randall, had been 
elected by 454 votes. The rest of the 
Republican ticket was likewise success- 


ful. It could be assumed with perfect 
assurance that a large number of German 
Democrats had scratched their tickets 
in favor of their countryman. Conse- 
quently it was clear that a consider- 
able number of native-born Republi- 
cans had refused to vote for Schurz. 
Naturally the Democrats did not fail 
to point to this fact as convincing 
proof that notwithstanding the official 
protestations towards foreign-born citi- 
zens the Republican party was dominated 
by knownothing influences. The German 
press throughout the country made much 
of the affair, and everywhere the Repub- 
licans found their task of converting 
German voters made more difficult. In 
Wisconsin itself a movement was started 
by a number of German Republicans to 
bring about the nomination of Mr. Schurz 
for governor at the election of 1859. 105 
The movement was unsuccessful and Gov. 
Randall was renominated by a large ma- 
jority. Mr. Schurz was tendered the 
nomination for lieutenant-governor, but 
he declined to make the run for that office 
a second time. 1% This result was brought 
about in part by the great personal 
strength of the governor, in part by the 
nativistic tendencies actually existing to 
some extent. But there was also a third 
reason for the German leader's defeat 
in the peculiar character of his and his 
friends’ Republicanism. 


It is essential for an understanding of 
the political course, not only of Mr. 
Schurz individually, but of a large 
portion of the German Republicans of the 
country, to bear in mind that the German 
voters had for a generation been Demo 
crats almost to a man. Although the 
Forty-eighters“ had never been so close- 
ly connected with the party organization 
as their opponents, the “Grays,” they 


18) See Milwaukee Sentinel and Manitowoc Demokrat,‘ during 1859. 
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shared with them to the full their devotion 
to “Jeffersonian principles“ and espe- 
cially the doctrine of states’ rights and a 
strict construction of the constitution. 
When the Republican party was organ- 
ized it drew to itself on the one hand the 
Whig element, which believed in liberal 
ccnstruction, and on the other hand the 
Freesoilers and “Forty-eighters,” both of 
whom remained strict constructionists 
and states’ rights men. As long as the 
question was simply about the resistance 
to slavery aggression, these elements 
could work together véry well. But as 
soon as their more fundamental prin- 
ciples were involved, a clash could hardly 
be avoided. A series of peculiar and in- 
teresting events in Wisconsin had brought 
these contrary tendencies into very sharp 
opposition, and this contributed to the 
defeat of Mr. Schurz in his aspirations 
for the gubernatorial nomination. 


On March 11, 1854, a fugitive slave 
named Glover had been rescued from his 
captors by a mob in Milwaukee. Some 
of the leaders of the ‘rescuers, among 
them Sherman Booth, a prominent aboli- 
tionist agitator, were imprisoned by the 
federal authorities, but released on a writ 


of habeas corpus issued out of the: 


Supreme Court of the State of Wiscon- 
sin. The litigation growing out of this 
case was very protracted. In a number 
of lengthy and elaborate opinions the 
state court held, in effect, that a state 
tribunal may interfere with the process 
of a federal court where the latter acts 
without jurisdiction, and that the fugitive 
slave law was unconstitutional. The Su- 
preme Court of the United States, on ap- 
peal, laid down a contrary doctrine and 
reversed the judgment of the state 


wl 


court. IN The argument of the latter was 
based entirely on the traditional grounds 
familiar in the mouths of the strict con- 
structionists. In the spring of 1859, a 
few months prior to the state convention 
before which Mr. Schurz was a candi- 
date for governor, Byron Paine was a 
candidate for the Supreme Court. He 
was known to favor the doctrine of the 
unconstitutionality of the fugitive slave 
law, and the right of the state courts to 
enforce that doctrine. On March 23, in 
Milwaukee, Mr. Schurz delivered a 
speech in support of Mr. Paine, which 
was an elaborate argument in favor of the 
most extreme states’ rights views, with 
Calhoun as the principal authority quoted. 
This speech was printed in full in the 
Milwaukee Sentinel, as well as distrib- 
uted in pamphlet form. It was not sur- 
prising that such utterances, coming from 
a Republican, should offend the old Whig 
element in the party. Several of the 
leaders, and particularly Timothy O. 
Howe, who later became a senator in 
Congress from Wisconsin, felt constrained 
to oppose these doctrines with all possible 
vigor, and did so, among other ways, by 
resisting the claims of Mr. Schurz before 
the state convention. 18 


The peculiar type of Republicanism to 
which most German members of that 
party inclined during this period is illus- 
trated also by the course of another 
prominent German-American politician, 
Charles G. Reemelin of Ohio. This 
gentleman seems to have attended the 
Pittsburg convention of 1856, where he 
made the strong impression mentioned 
above, with the idea that it was not in- 
tended to organize a permanent party, 
but merely to bring together all anti- 


107) See Vroman Martin, The Fugitive Slave Law in Wisconsin, Proceedings Wis- 
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slavery elements for the one purpose of 
preventing the extension of slavery in the 
territories.1% In fact, Mr. Reemelin was 
of the opinion that the existence of per- 
manent parties was an unmitigated evil, 
at the bottom of all our political ailments. 
With these ideas in mind he supported 
Fremont. But being a firm believer in 
states’ rights and strict construction, he 
could not bring himself to support Lin- 
coln in 1860, on account of that candi- 
date's views on constitutional questions. 
Consequently he was, according to his 
own narrative, in a great quandary. 
For Douglas he had supreme contempt. 
“I regarded him as the most dangerous 
man in the United States.” Bell was a 
nativist, and consequently out of the ques- 
tion for a German. So this anti-slavery 
man, from sheer loyalty to the doctrine 
of states’ rights, declared in favor of 
Breckinridge. “I knew personally,” he 
says in his autobiography, “that Breckin- 
ridge was no pro-slavery man, that he 
desired a settlement which would have 
left us the integrity of our constitution 
and saved personal liberty, all without 
war and its bloody and other false so- 
lutions.” Naturally, the accession of so 
influential a convert to their rather thin 
ranks gave great joy to the Breckinridge 
Democrats of Ohio, and they hastened 
to confer upon him the honor of a nomi- 
nation for presidential elector at large, 
which “was thrust upon me against my 
desire,” he says. 110 

The great majority of the German 
Republican leaders were fortunately not 
quite so doctrinaire, but had common 
sense enough to throw all their energies 
into the fight for Lincoln’s election, no 
matter what they may have thought of 
their candidate’s views on the construc- 
tion of the constitution. In the Chicago 


1) See Reemelin, Life, page 130. 


110) Reemelin, Life, page 156. 
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convention which nominated him, there 
were among the delegates such well- 
known Germans as Muench, and Krekel, 
of Missouri; Koerner, and Geo. Schnei- 
der, of Illinois; Hassaurek, of Ohio; and 
Schurz, of Wisconsin. All of these, with 
the exception of Krekel, belonged to the 
class of political refugees. Mr. Schurz 
had had some difficulty in being elected a 
delegate. Again the Milwaukee states’ 
rights speech had risen up to threaten 
his success, but the objections made bv 
the Whig element were finally with- 
drawn, and he was made chairman of this 
state delegation. The Germans in the 
convention were in favor of Seward for 
president. Mr. Schurz was one of the 
managers for Seward, in company with 
Austin Blair, of Michigan, and William 
M. Evarts of New York. The reasons 
why the Germans were strongly in favor 
of the New York statesman seem to have 
been twofold. Their university training 
made them prefer the highly educated 
and philosophical Easterner to the able 
but comparatively uneducated and some- 
what uncouth Illinoisian, and in addition 
Seward had endeared himself to all for- 
eigners by his determined opposition to 
knownothingism.!4 When their favorite 
was defeated, the Germans did not sulk, 
butentered the campaign with enthusiasm. 
Nearly all the old Radical leaders were 
active on the stump. Carl Schurz re- 
mained the most conspicuousamongthem. 
His fame had by this time spread far be- 
yond the limits of his adopted state or 
his own nationality. In 1858 he had been 
one of the speakers in Illinois, during the 
great Lincoln-Douglas campaign. In 
1859 he delivered a speech at Boston, in 
which he attacked natıvism ın what was 
considered its particular home, so far as 
the North was concerned. During the 


111) See John Sherman's Recollections, I., page 137. 
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campaign of 1860 he was one of the most 
prominent orators on the Republican 
side. 


A peculiar position was held by the 
Germans residing in the slave states, and 
particularly the border states and Texas. 
In Maryland, especially the city of Balti- 
more, and, in Kentucky, Louisville had 
very considerable German elements. In 
Missouri, St. Louis was one of the Ger- 
man strongholds of the country, and a 
number of counties in the Northern part 
of the state were almost entirely settled 
by Germans. Nowhere was the fact more 
evident than here that the Germans of all 
classes had no sympathy with slavery. A 
German slavcholder was a rare excep- 
tion. In all these states there was a large 
percentage of political refugees among 
the immigrated Germans, and these were 
consp.cuous in their fearless opposition 
to slavery. Their abolition views were 
usually not at all concealed, notwithstand- 
ing the danger which attended all expres- 
sion of such sentiments in a slave state. 
It was evident that the violeut outbursts 
of knownothing hatred, which gave Dal- 
timore and Louisville such unenviable 
notoriety during the decade before the 
civil war, must be ascribed in no small 
degree to pro-slavery fear of these bold 
German abolitionists. 


As far back as 1851, when Thomas Ben- 
ton had his great fight with the extreme 
pro-slavery wing of his party, he found 
his principal supporters among the Ger- 
mans of his state. Conspicuous among 
these was a St. Louis lawyer, Alexander 


Kayser, who was one of those that had 


organized 


-? 


come to the United States under the in- 
fluence of Gottfried Duden !3 and at first 
tried the experiment of Latin farming. 
He was an enthusiastic admirer of Sen- 
ator Benton, but when the Republican 
party was organized he was one of the 
first to join it, although his leader held 
back.’ His anti-slavery sentiment was 
of a more moderate sort than that of 
many of his countrymen, who in 1857 
themselves as the “Free 
Democrats“ and severely condemned a 
set of resolutions adopted by the state 
legislature, by which it was attempted to 
put a stop to the agitation for gradual 
emancipation. These resolutions were 
characterized by the meeting as “an as- 
sault on free speech and the freedom of 
the Dress "7115 These more extreme anti- 
slavery men had the enthusiastic support 
of the German Radicals, among whom 
was Heinrich Boernstein. 116 While in 
other states the Republicans made con- 
verts among the Germans only with con- 
siderable effort and with constant danger 
of seeing them slide back into Democracy 
for fear of prohibition and nativism, the 
reverse was the case in Missouri. In 
tl is state, where the Germans knew slav- 
ery and its baneful effects by their own 
experience, and where the dominant ele- 
ment in the Democracy had the most 
extreme pro-slavery views, the Germans 
soon became Republican in their over- 
whelming majority. Only a few of their 
leading men, among whom Christian 
Kribben, the speaker of the house in the 
legislature of 1858, was the most con- 
spicuous, remained true to the old party. 
The political complexion of the Missouri 


112) As to some of Mr. Schurz’ speeches in this campaign, see New York Tribune, 
June 30, August 15, August 17, September 3, October 19, 1860. 


113) See supra, chapter III. 


114) Kayser was born in Rhenish Prussia, February 1, 1815, came to St. Louis J. 


1836, was presidential elector in 1852, died during the civil war. 


Koerner, Op. cil., page 312 


15) ‘Anzeiger des Westens, March 27, 1857. 


116) See suprd, chapter II. 
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Germans became of the utmost im— 
portance to the welfare of the country, 
when in May, 1861, the pro-slavery men 
of the state with the governor at their 
head tried to force Missouri into the Con- 
federacy. If it had not been for the fact 
that there was a large German population 
in St. Louis, and that this element was 
Republican in its great majority and loyal 
to the Union practically without an excep- 
tion, Capt. Lyon would have been unable 
to capture the camp of the state militia. 
Three-fourths of the volunteers under 
his command were Germans. Of the 
colonels of his four regiments, three, 
Boernstein, Sigel and Schuettner, were 
political refugees from the Fatherland.* 


* EDITORIAL Nor, — In speaking of the 
great work done by the Germans in Missouri 
in the cause of human liberty Dr. Emi! 
Preetorius, a political refugee of 1848, de- 
serves special and most honorable mention. 
Born in 1827 in Rhenish Hesse he studied 
law at Heidelberg and Giessen and settled 
in St. Louis in 1853. During the presidential 
campaign of 1860 he was one of the staunchest 
supporters of Abraham Lincoln and in the 
following spring, as well as throughout the 
war, he took a leading part in the organi- 
zation of Union troops in his state. In 1363 
he became the editor of the Westliche Post, 
one of the most widely circulated German 
dailies in the country, and he is still at the 
head of that journal. As a writer and 
lecturer on topics political, aesthetical and 
philosophical he has gained high distinction. 


In no state did the Germans form a 
more important part of the population 
than in Texas. Here large settlements 
had been formed by them even prior to 
the admission of the state into the Union. 
In 1856 the New York Tribune estimated 
their number at 20,000,117 most of whom 
were massed in a few of the Western 
counties, with New Braunfels and San 
Antonio as their most important centers. 
Among them slavery was practically un- 
known, and their settlements exhibited 
the advantages of free labor by their 
superior prosperity and the greater stand- 
ard of comfort prevailing in them. 118 
This flourishing community had received 
a more than ordinary share of political 
refugees, who were as outspoken in their 
radical opinions as they were in any 
Northern state. While most of their 
countrymen held their peace on the ques- 
tion of slavery and opposed it simply by 
their example, the Radical element went 
farther. In 1853 one of their speakers, 
Wipprecht, is quoted as saying at New 
Braunfels: “Let us oppose the further 
extension of this slave-holding popula- 
tion in Western Texas, for we had culti- 
vated and settled this country before the 
natives thought of doing so In 
1854, at San Antonio, resolutions were 
adopted demanding gradual emancipa- 
tion. 120 Dr. Charles Douai, one of the most 
radical among the ‘Forty-cighters,”!! 


117) New York Tribune, January 4, 1856. 
118) See F. L. Olmsted, Journey through Texas. 


119) Busey, Immigration, page 32. 


+ 


12) On the question of states’ rights regarding slavery, the resolutions were as 


follows: 


„Die Sklaverei ist ein Uebel, dessen endliche Beseitigung den Grundsätzen der Demo- 


kratie gemäss nothwendig ist; da sie aber nur einzelne Staaten betrifft, so fordern wir, dass 
die Bundesregierung sich aller Einmischung in Sachen der Sklaverei enthalte, dass aber, 
wenn ein einzelner Staat die Beseitigung dieses Uebels beschliesst, alsdann zur Aus- 
führung dieses Beschlusses die Bundeshülfe in Anspruch genommen werden kann.” See 
Olmsted, Op. cit. 

121) Douai had been principal of a school at Altenburg. in Thuringia. and came to the 
United States in 1355. After his Texas experience he went to Boston and later to New York, 
where he became well known as an educator and writer, principally on pedagogical topics. 
He was mentioned above as one of the Boston signers of a call for a German Republican or- 
ganization. 
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for awhile published a German paper 
in San Antonio, in which he advocated 
abolition. Some of his exciting experi- 
ences in this connection are interestingly 
told by F. L. Olmsted, who, however, 
does not give his name. 122 

The activity of the political refugees 
during the civil war and in the period 
thereafter does not come within the limits 
of this monograph. It is well known that 
a number of them, like Sigel, Osterhaus, 
Willich and others rose to high rank in 
the Union army, while hundreds of others 
served faithfully in more subordinate 
capacities. It may safely be said that not 
a single refugee of any note became dis- 
loyal to the government of the United 
States or to the principles of human 
liberty for which he had contended in his 
native country. Even Oswald Otten- 
dorfer, who was one of the few “Forty- 
eighters” that failed to join the Repub- 
lican party, promptly resigned his can- 
didacy for presidential elector in 1860, 
when the Democratic convention at 
Charleston was captured by the extreme 
pro-slavery men, and during the whole 
of the armed conflict he was a devoted 
adherent of the Union cause. In Texas 
the Germans with the refugees as their 
leaders formed the nucleus of a strong 
Union party, and many of them suffered 
severely for their loyalty, notably Ed- 
ward Degener, a member of the Frank- 
furt parliament, and after the war a rep- 
resentative in Congress. During the 
reconstruction period the political power 
of the Germans in Missouri and Texas 


122 


was naturally great, greater than it has 


‘been at any other time, and this gave ad- 


ditional prominence to a number of 
“Forty-eighters,” notably Carl Schurz, 
who had removed to St. Louis and was 
elected a senator in Congress from Mis- 
souri. The fact that the German Repub- 
licans of that generation had Democratic 
rather than Whig antecedents must not 
be forgotten when it is sought to explain 
why so many of them drifted back into 
the Democratic ranks after the slavery 
question had been disposed of. 

The serious work of the anti-slavery 
agitation and the civil war produced a 
great change in the mental attitude of the 
revolutionists of 1848. The eccentricities 
of the early years in exile wore off; the 
excessively idealistic notions of politics 
were modified by a sounder conception of 
the realities of things. Theory was 
superseded by practice. The radicalism 
of 1852 disappeared with great rapidity. 
Soon Carl Heinzen remained almost its 
only representative, and when he died at 
Boston, in 1880, his political views had 
long ceased to be a vital force in the 
German-American population. 

It would be extravagant to assign to 
the German political refugees a central 
position in any of the crises of our na- 
tional life. But the effects of their activity 
are important, and a true understanding 
of the development of the American 
people, the shaping of parties and their 
rise and fall, is impossible without taking 
them into account. 


THE END. 


In Helper’s ‘‘Impending Crisis’’ it is stated on the authority of Cassius M. Clay 


that “in Texas among the German settlers, who true to their national instincts will not em- 
ploy the labor of a slave, they produce more cotton to the acre, and of a better quality, and 
selling at prices from a cent to a cent and a half a pound higher than that produced by slave 


abor.’’ Impending Crisis, page 182. 


Mihi quidem nulli satis eruditi videntur, 


quibus nostra ignota sunt. 
CICERO. 


Historiae tractatio potissima et prima 
esse debet, 
LUTHER. 
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Ein deutſches Zeitungs-Jubiläum in Illinois. 


Am 14. Oktober 1903 beging der „Deut— 
ſche Anzeiger“ in Freeport ſein fünſzigjähriges 
Jubiläum. Goldene Zeitungs-Jubiläen und 
zumal deutſche ſind in Illinois bis dahin 
ſeltene Ereigniſſe, und es waren von letzteren 
bis dahin nur zwei zu verzeichnen — das der 
„Illinois-Staatszeitung“ am 21. April 1898, 
und das der „Belleville Poſt und Zeitung“ 
am 11. Januar 1899. Das des „Deutſchen 
Anzeigers“ in Freeport iſt alſo das dritte in 
der Reihe, zeichnet ſich aber vor den andern 
noch dadurch aus, daß ſein jetziger Haupt— 
eigenthümer und Redakteur, Herr Wilhelm 
H. Wagner, zugleich ſein fünfzigjähriges 
Jubiläum als Mitarbeiter an dem Blatte 
feierte. 

Gegründet wurde das Blatt durch Herrn 


Wilhelm Wagner, den Vater von 
Wilhelm H. Wagner, oder den „alten“ 


Wagner, wie er nicht nur in Freeport und 
Umgegend, ſondern in ganz Illinois genannt 
wurde. Der war ein Mann von ausgezeich— 
neten Geiſtesgaben, der nicht nur in ſeiner 
näheren Umgebung, ſondern weit darüber 
hinaus, die größte Verehrung und die Achtung 
auch ſeiner politiſchen Gegner genoß. Von 
Beruf Prediger, den die Revolution und bös— 
willige Anſchwärzung aus der badiſchen Hei— 
math und Amt und Würden vertrieben, hatte 
er — ein Fünfziger — mit Weib und Kindern 
ſich nach Amerika geflüchtet, und begonnen, 
in Wisconſin Ackerbau zu treiben. Doch fand 
er durch Zufall wieder eine Anſtellung an 
der proteſtantiſchen Gemeinde der Towns 
Silver Creek und Ridott bei Freeport, und 
hat derſelben bis an ſein Lebensende vorge— 
ſtanden. Da aber dieſe ihm nur geringe 
Entſchädigung zahlen konnte, ſah er ſich nach 
einer Nebenbeſchäftigung um, die ihm zugleich 
Nebenverdienſt und Gelegenheit bieten konnte, 
n weiterem Kreiſe für das Wohl ſeiner deut— 
ſchen Mitbürger zu wirken. So entſtand im 
Oktober 1853 mit einem Kapital von 890, 
welches die damals in Freeport wohnenden, 
meiſt noch ſehr unbemittelten Deutſchen in 


Summen von 25 Cent bis 810 zuſammen⸗ 
geſchoſſen hatten, und womit das dürftige 
Typenmaterial einer kurz vorher eingegange— 
gangenen deutſchen Zeitung in Galena ange— 
kauft wurde, der Freeporter deutſche Anzeiger. 
Da die Mittel nicht geitatteten, fih einen qe- 
lernten Setzer kommen zu laſſen, verſuchte 
Wagner es ſelbſt damit, desgleichen ſein zwei— 
ter Sohn Wm. H., und ihnen halfen noch zwei 
gleich Unerfahrene — der Schulmeiſter Knecht 
und deſſen älteſter Sohn Philipp. Das ging 
nun nicht ſehr flott, und es iſt kein Wunder, 
wenn ihre gemeinſamen Anſtrengungen es 
zu nicht mehr als fünf Nummern in den 
reſtirenden elf Wochen des Jahres 1833 
brachten. Glücklicherweiſe kam im Januar 
1854 ein gelernter deutſcher Buchdrucker nach 
Freeport, ein Herr Cruſius, der ſofort ge— 
wonnen wurde, und das regelmäßige Erſchei— 
nen ſicherte. 

Aus dieſen dürftigen Anfängen hat ſich das 
heutige großartige Geſchäft der Firma Wm. 
H. Wagner und Söhne entwickelt. Es wäre, 
wie ſo viele andere in jenen Jahren gegrün— 
dete deutſche Zeitungsunternehmen, wahr— 
ſcheinlich unterlegen, hätte es den Herausgeber 
ernähren ſollen. Aber da dieſem die kleine 
Pfarre das tägliche Brod, wenn auch nur 
ſehr nothdürftig, gab, ſo konnten alle Erträge 
auf die Verbeſſerung des Blattes und der 
Druckerei verwendet werden. Wie ſparſam 
gewirthſchaftet werden mußte, ergiebt fidh 
daraus, daß Paſtor Wagner, um 50 bis 60 
Cents an Papierfracht zu ſparen, alle 5 oder 
6 Wochen nach Chicago fuhr, dort 100 Pfd. 
Papier ankaufte, und es ſelbſt in zwei Bün— 
deln in Chicago nach dem neuen Freeport 
Bahnhof ſchleppte. Denn die Reiſe koſtete 
ihm nichts, weil er einen Freipaß hatte, und 
Brot und Käſe zum Lebensunterhalt führte 
er in der Taſche mit ſich. Aber ſo ging es 
vorwärts, und je beſſer, da der Sohn Wil— 
helm H. ſich ſo ſchnell eingearbeitet hatte, 
daß er ſchon 1857, erſt 17 Jahre alt, die ge— 
ſammte techniſche Leitung der Druckerei über— 


nehmen, und man des bezahlten Segers ent- 


behren konnte. Die Zeitung gewann an 
Leſern und Anzeigekunden, ſie konnte 1863 
vergrößert werden, womit der Ankauf einer 
größeren Preſſe verbunden war; fon 1868 
‘erfolgte eine neue Vergrößerung, und im Jahre 
1874 bezog der Anzeiger, der bis dahin in 
drei oder vier Gebäuden zur Miethe gewohnt 
hatte, das erſte eigene Heim an der Chicago— 
ſtraße. Noch aber wurde die Zeitung auf 
einer Handpreſſe gedruckt; erſt 1879 konnte 
zur Anſchaffung einer Dampfmaſchine ge— 
ſchritten werden, welchen Fortſchritt der alte 
Wagner leider nicht mehr erlebte. Schon 
1886 erwies ſich das Gebäude als zu klein, 
ein größeres wurde an der Chicago-Galena— 
ſtraße errichtet, und 1902 ein drittes noch 
größeres an der Chicago- und Springſtraße, 
das eine Bodenfläche von 7200 Quadratfuß 
bedeckt, und in welchem ſämmtliche Preſſen 
und Maſchinen durch elektriſche Motoren ge— 
trieben werden. Dieſe großartige Einrich— 
tung iſt freilich nicht für die Zeitung allein 
da. Es iſt mit derſelben eine große Accidenz— 
Druckerei verbunden, die beſtändig 20—25 
Leute beſchäftigt, und nicht nur für Freeport 
und Umgegend, ſondern für das ganze Land 
arbeitet, und ſogar in gewiſſen Spezialitäten 
von der Bundesregierung in Anſpruch ge— 
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nommen wird; ſowie eine bedeutende Buch— 
binderei. 


Der alte Wagner hatte, weithin tief be— 
trauert, feine Augen 1877 gefchloſſen. Ueber 
ſeinen intereſſanten Lebenslauf hoffen wir 
im Aprilheft Näheres zu bringen. Wm. H. 
Wagner, der ſchon 1860 des Vaters Theil- 
haber geworden, wurde damit allein zum 
Eigenthümer, nahm aber am 1. Juli 1891 
ſeine Söhne Albert und Oscar ins Geſchäft, 
ſeit welcher Zeit die Firma Wm. H. Wagner 
und Söhne heißt; — 1901 auch ſeinen Sohn 
Fritz. — 


Mit ſeinen dürftigen Anfängen, der ent— 
behrensreichen Entwickelung, dem geringen 
Aufſchwung in den ſechziger, dem größeren 
in den ſiebziger und achtziger Jahren ſpiegelt 
der deutſche Anzeiger das Bild des Deutſch— 
thums in Freeport wieder. Die Geſchichte bei— 
der geht Hand in Hand. Das findet auch 
in der Jubiläums-Ausgabe Ausdruck, welche 
eine von dem dazu beſonders berufenen Her— 
ausgeber ſelbſt verfaßte Geſchichte des Deutſch— 
thums von Freeport und Umgegend enthält 
und auch als eine hervorragende Leiſtung des 
deutſch-amerikaniſchen Buchdrucks am Anfang 
des zwanzigſten Jahrhunderts einen bleiben— 
den Werth beſitzt. 


Todteuſchau. 


Johann Hermann Duker. — Wie: 
der hat der Tod in die Mitgliederzahl der 
Deutſch-Amerikaniſchen Hiſtoriſchen Geſellſchaft 
von Illinois in Quincy eine Lücke geriſſen. Xo- 
hann Hermann Duker ſtarb am Samstag, den 
14. November 1903, unerwartet plötzlich. Der— 
ſelbe war am 28. März 1833 zu Ankum, Han— 
nover, geboren und im Jahre 1847 nach Quincy 
gekommen, wo er das Handwerk eines Sattlers 
erlernte. Später eröffnete er ſelbſt eine Satt— 
lerei und betrieb das Geſchäft eine Reihe von 
Jahren. Dann trat er mit ſeinem Schwieger— 
vater Simon Glaß in's Grocerygeſchäft, und 
ſpäter, im Jahre 1859, mit ſeinem Bruder 
Theodor Duker. Im Jahre 1871 zog ſich J. H. 
Duker von der Firma zurück, um eine Groß— 


handlung in Liquören au betreiben. Sein Bruz 
der Theodor ſchloß ſich ihm im Jahre 1876 wie— 
der an, und betrieben die beiden Brüder das 
Geſchäft ſeither zuſammen. Johann Hermann 
Duker war mit verſchiedenen anderen geſchäft— 
lichen Unternehmungen verknüpft, wie z. B. mit 
der Quincy Nationalbank, ſeit deren Gründung 
im Jahre 1887, und deren Präſident er zur 
Zeit ſeines Todes war; ferner der Gem City 
Oefengießerei, der „Germania“ Publikations— 
Geſellſchaft, und anderen mehr. 

Johann Hermann Duker war im Jahre 1856 
mit Clara Eliſabeth Glaß in die Ehe getreten, 
einer Tochter des Pioniers Simon Glaß, wel— 
che im Jahre 1836 hier in Quinch das Licht der 
Welt erblickte. Außer der Gattin leben hier 6 
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Kinder, 2 Söhne, Simon und Johann L. Duker, 
und + Töchter, Frau Anna M. Ording, Frau A. 
J. Blickhan, und die Fräulein Clara und Ellen 
Duker. 


Johann Hermann Duker hat wiederholt öf— 
fentliche Vertrauensämter verwaltet. Derſelbe 
war Jahre lang Mitglied des Rathes der Su— 
pertoren von Adams Co., ſowie auch des Schul— 
rathes der Stadt Cuine. Mit ihm ijt ein 
Mann vom Schauplatz des Lebens abgetreten, 
der echt deutſch in feiner Geſtnnung war und 
auch für das Gemeinwohl ſtets etwas übrig 
hatte. Dem Beſtreben der Deutſch-Amerikani— 
ſchen Hiſtoriſchen Geſellſchaft von Illinois ſtand 
er von Anbeginn an wohlwollend gegenüber, 
und iſt ſein Daheinſcheiden deshalb auch ein 
Verluſt für dieſe. 

Heinrich Bornmann. 

Alerander Wurſter, deutſcher Thea— 
ter⸗Direktor — geb. am 9. Februar 1813; geſt. 
am 19. December 1903. Ein nationaler Vers 
lujt. Denn Alexander Wurſter war nicht nur 
ein erfolgreicher Leiter deutſcher Bühnen in 
Amerika, ſondern hat auch durch die von ihm 
veranſtalteten Muſter-Vorſtellungen und die 
Beſetzung aller Rollen mit gleichartigen Kräf— 
ten dem „Star“ -Unweſen auf der engliſchen 
Bühne entgegengewirkt, und den Wunſch nach 
einer Hebung derſelben rege gemacht. — Sein 
Leben war ein ſehr bewegtes. Mit einer guten 
Schulbildung ausgeſtattet, begann er ſeine 
Schauſpieler- Laufbahn Ende 1864 am Deut: 
ſchen Haufe in Chicago unter Direction von H. 
B. Bonnet mit der Rolle des Koſinsky in den 
„Räubern“, ging ſpäter zum Charakterfach 
über, erhielt Rufe nach St. Louis, Cincinnati, 
Louisville und Detroit, und kehrte nach dem 
großen Feuer nach Chicago zurück, wo er zu— 
nächſt auf der Bühne der Vorwärtshalle auf— 
trat, die für jene Zeit den Hauptmittelpunkt des 
Deutſchthums bildete. Bald aber verband er 
ſich mit Guſtav Oſtermann, um mit dieſem das 
Globe-Theater in der Desplaines- Straße zu 
übernehmen; leitete 1872 mit Alexander Koſt 
das Aurora-Turnhallen-Theater, verband ſich 
1874 mit der rühmlichſt bekannten dramatiſchen 
Künſtlerin Frau Methua-Scheller, und miethete 
das New Chicago-Theater im Mittelpunkt der 
Stadt, in welchem er durch muſtergültige Vor— 
ſtellungen und Gewinnung vorzüglicher Kräfte 
vier Jahre hindurch große künſtleriſche und pe— 
cuniäre Erfolge erzielte. Dadurch ſicher ge— 
macht, ließ er ſich verleiten, nach dem Banke— 
rott des Theater-Direktors MeVider deffen febr 
hohen Pacht-Contrakt zu übernehmen, und verz 
ſuchte das deutſche Publikum Chicagos an tage 
liche Vorſtellungen zu gewöhnen. Doch das er— 


wies ſich als ein Fehlſchlag. Auch mit engli— 
ſchen Vorſtellungen hatte er kein Glück. Er 
überließ Truppe und Contrakt an Herrn Emil 
Höchſter, und ging als Direktor des Robinſon'- 
ſchen Opernhauſes nach Cineinnati. Von 1881 
bis 82 finden wir ihn als Direktor in St. Louis, 
von 1882— in Milwaukee, 1885—91 als 
Direktor des Germania-Theaters in Philadel— 
phia. Nach zweijähriger Ruhe in ſeiner Villa 
in Waukegan, trat er von 1893—96 an die 
Spitze des Germania: Theaters in St. Louis, 
deſſen Leitung er unfreiwillig niederlegen muß— 
te, weil er im Sommer 1896 auf der Straßen— 
bahn überfahren wurde, dabei einen Fuß und 
beide Beine brach, was ihm für's Erſte jede 
Thätigkeit verbot. Aber 1899 übernahm er 
wieder die Leitung des deutſchen Theaters in 
Cleveland, und dorthin erging an ihn der ehren— 
volle Ruf des zum Theil aus deutſch-ſprechenden 
Amerikanern, namentlich Univerſitäts-Profeſ— 
ſoren beſtehenden deutſchen Theater-Vereins in 
Philadelphia, dieſer Stadt von Neuem einen 
echten deutſchen Muſentempel zu geben. — 
Wurſter hat ſich dieſer Aufgabe in nicht genug 
anzuerkennender Weiſe erledigt. Er hat dem 
Publikum nicht nur das Beſte der deutſchen dra— 
matiſchen Literatur geboten, ſondern es auch in 
anerkannt muſtergültiger Weiſe vorgeführt. 
Auf dringendes Anrathen feiner Aerzte legte er 
im letzten Frühjahr den Kommandoſtab in Phi— 
ladelphia nieder. Aber er hoffte nach kurzer 
Pauſe bald wieder zu neuen Unternehmungen 
gewappnet zu fein, und ſchwankte zwiſchen Er— 
öffnung eines täglichen deutſchen Theaters in 
Chicago, für das er ſich ſchon den Platz anser- 
ſehen batte, oder in Californien. Rebt tft fei- 
nem raſtloſen Streben plötzlich ein Ziel geſetzt 
worden. — Als beſonderes Verdienſt muß ihm 
angerechnet werden, daß er ſtets darauf aus 
war, in der Wahl ſeiner Stücke den beſſeren, 
nicht den niederen Geſchmack des Publikums zu 
befriedigen, und auch in dieſer Hinſicht hat er 
erzieheriſch gewirkt. Ihm war das Glück au 
theil geworden. in Ferner ihn überlebenden Sat: 
tin Marie eine Lebensgefährtin zu aewine 
nen, die ſein künſtleriſches Streben theilte, und 
ihm ‘jeder Zeit eine kräftige Stütze war. — 


Leopold Mayer, Chicago, Lehrer und 
Banfier — geb. 3. März 1827 zu Abenheim 
bei Worms; geſtorben zu Chicago 15. Decem— 
ber 1903. Mit ihm ſcheidet von der Bildfläche 
ein edler Menſch, ein trotz ſeines nicht germa— 
niſchen Urſprungs echt deutſcher Mann, der 
an allen guten und edlen deutſchen Beſtrebun— 
gen theilgenommen hat und für ſie mit Wort 
und That eingetreten ut. Von jüdiſchen Eltern 
geboren, bildete er ſich auf dem katholiſchen 
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Seminar zu Bensheim zum Lehrer aus, und 
tam, nachdem er dieſem Beruf in ſeiner Qei- 
math vier Jahre lang obgelegen, im J. 1850 
nach Amerika und Chicago, wo er zunächſt Pri— 
vat⸗Unterricht ertheilte, zu deſſen Erlangung 
ihm der Lehrer Schmidt, der auf der Nordſeite 
eine Schule hielt, behülflich war, und dann eine 
religiöſe jüdiſche Fortbildungsſchule einrichtete. 
Schon 1855 jedoch verband er ſich mit dem Ad— 
vokaten O. R. A. Lull zur Eröffnung eines 
Bankgeſchäftes, das alle Wechſelfälle Chica— 
gos, auch das große Feuer, das demſelben ſehr 
ſchwere Verluſte zufügte, glücklich überdauerte, 
und in der Finanzgeſchichte unſerer Stadt eine 
nicht unbedeutende, und jedenfalls ſehr ehren— 
volle Rolle geſpielt hat. Es beſteht heute noch 
unter der Leitung ſeines Sohnes Nathaniel A. 
Mayer. Er ſelbſt zog ſich im J. 1900 von den 
Geſchäften zurück. An der Förderung des jü— 
diſchen religiöſen Lebens hatte er hervorragen— 
den Antheil. Von Anfang an wirkte er für 
beſſeren Beſuch des Gottesdienſtes, und war 
einer der Hauptführer der Reform-Bewegung 
und Vorſitzender der Verſammlung am 20. 
Juni 1858, auf welche die Gründung der Si— 
nai-Gemeinde zurückzuführen iſt. — Wohlthä— 
tigen Herzens und gemeinnützigen Sinnes, 
fanden alle wohlthätigen und gemeinnützigen 
Unternehmungen ſeine freigebige Unterſtütz— 
ung. Sein Scheiden reißt in den ſchon jo ſehr 
zuſammengeſchmolzenen Kreis der deutſchen 
Pioniere Chicagos eine neue empfindliche Lücke. 
— Er hinterläßt, nachdem ihm ſeine Gattin, 
Frau Regine, geb. Schulz, ſchon vor dreizehn 
Jahren, und eine Tochter, Frau Nancy M. 
Wolff, im J. 1892 im Tode vorangegangen, 
Tuut Kinder: Nathaniel A., Frau Roja M. 
Klein, Frau Grace A. Nondorf, Frau Ida M. 
Mondorf und Frau Flora M. Witkowsky. 


Friedrich J. Staufenbiel, Stadt: 
Bibliothekar in Belleville, Ill., — geb. 29. 
September 1833 zu Helmsdorf, Kr. Mühlhau— 
jen, Prov. Sachſen; geſtorben 9. December 
1903. — Ausgerüſtet mit einer umfaſſenden 
klaſſiſchen und modernen Bildung, kam St. im 
J. 1856 nach den Ver. Staaten, zunächſt nach 
Milwaukee, wo er eine Stelle als Buchhalter 
in einer Brauerei fand. Von 1859 bis 1876 
bekleidete er gleiche Stellungen in Belleville, 
erſt in der Eimer'ſchen, ſpäter 14 Jahre lang 
in der Weſtern Brauerei. Während dieſer Zeit 
hatte er ſich vielfach am öffentlichen Leben be— 
theiligt, und war in Wort und Schrift für ſeine 
Uebe rzeugung eingetreten. Im Jahre 1873 
wurde er in den Schulrath gewählt, war von 
1876 bis 1883 im Recorders-Amte erſt als 
Clerk, ſpäter als Deputy thätig, und als im J. 


1883 die aus nahezu 9000 Bänden beſtehende 
Bibliothek des Sängerbundes in den ien der 
Stadt Belleville überging, wurde er auf ein— 
ſtimmigen Wunſch ſeiner Mitbürger zur Stadt— 
Bibliothekar-Stelle berufen, die er bis zu ſei— 
nem Tode in muſterhafter Weiſe verwaltet hat. 
Die Belleviller Bibliothek gilt nicht nur im Ver— 
hältniß zu ihren geringen Mitteln als eine der 
vorzüglichſten Bücherſammlungen, ſondern auch 
durch die bon St. eingeführte Methode der Ka— 
talogiſirung als eine der beſten Nachſchlage— 
Bibliotheken des Landes. Dabei war St. ſtets 
bemüht, einem Jeden hilfreich zur Hand zu ge— 
hen, und auch die D. A. Hiſtoriſche Geſellſchaft 
von Illinois iſt ihm für vielfaches freundliches 
Entgegenkommen großen Dank ſchuldig. Auch 
in dieſer Stellung fuhr er fort, ſich, namentlich 
in der Belleviller „Poſt und Zeitung“, der er 
häufig den Redakteur erſetzte, ſchriftſtelleriſch 


und im politiſchen wie geſelligen Leben als 
Redner zu bethätigen. Und obgleich er ein 
Mann von entſchiedener Ueberzeugung war, 


und ſie kräftig zu vertreten wußte, geſchah dies 
ſtets ohne Gehäſſigkeit. Niemand konnte mit 
ihm in Berührung kommen, ohne durch die Of— 
fenheit und Freundlichkeit ſeines Weſens an— 
gezogen zu werden, und von der Lauterkeit ſei— 
ner Beweggründe überzeugt zu ſein. Sein 
Scheiden wird in ganz Süd-Illinois als ein 
empfindlicher Verluſt angeſehen, und die ihm 
entgegengetragene, an Verehrung grenzende 
Achtung fand bei ſeinem Leichenbegängniß be— 
redten Ausdruck. — Herr St. war ſeit 1866 
mit Franziska Engelmann, Tochter des Civil— 
Ingenieurs Michael Engelmann, verheirathet, 
und hinterläßt außer der Wittwe einen Sohn 
und drei Töchter. 


John Raber, Pionier, Chicago. Im 
Alter von 77 Jahren iſt einer der älteſten deut— 
ſchen Bewohner Chicagos aus dem Leben ge— 
ſchieden. Geboren 1826 in Erie, Pa., von 
kurz zuvor eingewanderten dentſchen Eltern, 
kam er mit feinem 1861 verſtorbenen Vater 
Philipp und der ganzen Familie im J. 1835 
nach Chicago, erlernte bei S. B. Cobb & Co. 
die Sattlerei, und war ſpäter als Sattler ſelbſt— 
ſtändig thätig. Wie ſein Vater war er eins der 
erſten Mitglieder und eifriger Förderer der ka— 
tholiſchen St. Peters-Gemeinde, betheiligte ſich 
an der Politik, und war längere Jahre hin— 
durch Collektor der Südſeite. Er hinterläßt 
eine Wittwe, einen Sohn, Philipp W., und eine 
Tochter, Frau C. R. Cave. 


Gerade vor Schluß des Heftes und zu ſpät für 
nähere Beſprechung trifft die Nachricht vom Tode 
zweier weiterer Mitglieder, der Herren Chr. Hotz 
und A. Hart ein. 
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Zerichtigungen. 


Major Miller in Buffalo. Im erſten 
Heft des erſten Jahrgangs der D. -A. Se: 
ſchichtsblätter (S. 50—52) findet fid) ein 
Artikel des Herrn Paul Koberſtein, betitelt 
„Buffalo Old and New“, abgedruckt, worin 
eines Major Friedrich Miller erwähnt 
wird, welcher einer der erſten Bewohner 
Black Rock's bei Buffalo und (ſeit 1805) 
der erſte ſtaatlich bevollmächtigte Fähr— 
mann der Black Rock Fähre war, über 
wolche fid damals und in der Folge der 
nördliche Strom der Einwanderung in den 
Nordweſten ergoß. In jenem Artikel ſprach 
Herr Koberſtein die Vermuthung aus, 
Miller jet ein früherer deutſcher Kriegs— 
knecht der Engländer in ihrem Kampfe ge— 
gen die amerikaniſchen Kolonien geweſen. 
Durch ein neueres Ereigniß — die Errich— 
tung einer Gedenktafel für Major Frederick 
Miller auf der Stelle von Fort Tompkins 
(Black Rock), welches er im Jahre 1812 be- 
fehligte — angeregt, hat Herr Koberſtein 
aber ſeine Forſchungen nach der Herkunft 
des Major Miller erneuert und aus der im 
Beſitz von deffen Großtochter, Fran David 
R. Morſe in Buffalo befindlichen Familien— 
bibel feſtgeſtellt, daß er im Jahre 1761 in 
Peru, Berkſhire Co., Maſſ., geboren wurde, 
wo ſeine Vorfahren ſich niedergelaſſen hat— 
ten. So daß es kanm einem Zweifel unter— 
liegen kann, daß er engliſcher Abkunft ge— 
weſen. 


Dies als Beiſteuer zur geſchichtlichen 
Wahrheit. Die Deutſchen brauchen ſich nicht 
mit fremden Federn zu ſchmücken. Als wei— 
tere Berichtigung mag dienen, daß Major 
Miller's Tod nicht 1836, ſondern 1830 er— 
folgte. 


Bei dieſer Gelegenheit mag erwähnt wer— 


den, daß ein Sohn von Major Miller, Fred. 
S., der Capitän des unglücklichen Dampfers 
„Niagara“ war, der am Abend des 24. 


September 1856 zwanzig Meilen nördlich' 


von Milwaukee verbrannte, wobei 75 Paf- 


ſagiere umkamen. And fein älteſter Sohn, 
Wm. T., war Seemann, Capitän und Mit— 
eigenthümer eines Schooners, dann Lootſe 
des erſten Dampfers auf den Seen, des 
„Walk in the Water“, und ſpäter Farmer 
und Grundeigenthumshändler. 

Fort Dearborn. In einem am 20. Ofto- 
ber vor der Hiſtoriſchen Geſellſchaft von 
Chicago gehaltenem Vortrage hat ein Herr 
Drennan, der 17 Jahre lang Privatſekretär 
von Gen. Phil. Sheridan war und durch 
deſſen und Anderer Vermittelung Zugang 
zu den Akten des Kriegs: Departements in 
Waſhington erhielt, eine Anzahl bisher un— 
bekannter Dokumente über Fort Dearborn 
zur Kenntniß gebracht, aus denen hervor— 
ging, daß die Anlage eines Armee-Poſtens 
in Chicago ſchon 17914 von dem damaligen 
Kriegsminiſter Pickering angeordnet wur— 
de, wenn es auch erſt 1803 dazu kam; und 
ferner, daß das Fort Dearborn nicht, wie 
im Heft 4, Jahrg. 3, Seite 60, angegeben, 
idon 1813, ſondern erft 1816 wieder auf- 
gebant wurde. 

Perſonen-Verwechſelung. In 
dem im Oktoberheft 1903 veröffentlichten Ar— 
tikel ,, Anfänge und Entwickelung der Evan— 
geliſchen (unirten) Kirche findet ſich in der 
Liſte der Paſtoren, Candidaten und Gemein— 
de⸗Abgeordneten, welche als Unterzeichner der 
revidirten Synodal-Statuten aufgeführt ſind, 
auch C. Hofmeiſter in Pleaſant Grove, Mo., 
und dazu in Klammern die Bemerkung (1886 
bis 1900 in Peru, Ill.). Das beruht, wie 
uns der Herausgeber des Deutſchen Anzeigers 
in Freeport, Herr Wm. H. Wagner mittheilt, 
auf einer Verwechſelung der Perſonen. Der 
früher in Pleaſant Grove, Mo., ſtationirte 
Paſtor C. Hofmeiſter, bediente von 1876 — 
1882 die Evangeliſche St. Johannes Ge— 
meinde in Freeport, und folgte dann einem 
Rufe nach Jowa, wo er in Primroſe 1897 
geſtorben iſt. Paftor C. Hofmeiſter in Peru 
war ſein Sohn. Er folgte dem Vater ſchon 
nach Jahren im Tode. 
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Allgemeine Bemerkungen. 


Deutſch⸗Amerikaniſche Gchhichts- 
blätter. Mit dem vorliegenden Hefte De- 
ginnen die „Deutſch-Amerikaniſchen Ge— 
ſchichtsblätter ihren vierten Jahrgang. Das 
Heft enthält neben der Fortſetzung der „Ge— 
ſchichte der Deutſchen Quincy's aus der Feder 
des unermüdlichen Forſchers Herrn Heinrich 
Bornmann, und dem Schluß des trefflichen 
Artikels von Ernſt Bruncken über die „Acht— 
und Vierziger“, vom Sekretär die Artikel: 
Die ſogenannten „Scotch-Jriſh“, worin der 
Nachweis geführt wird, daß dieſe „Scotch— 
Iriſh“ zu einem ſehr nennenswerthen Theile 
aus deutſchen Nachkommen beſtanden; ferner 


den erſten Theil einer Geſchichte des Deutſch— 
thums von Bloomington und McLean Oo, 
welcher zunächſt von der Beſiedelung der 
County durch deutſche Nachkommen handelt, 
und eine Anzahl kleinerer Artikel, Beſprechun— 
gen und Mittheilungen. — Die Geſchichts⸗ 
blätter, die vierteljährlich erſcheinen, ſind im 
Jahres-Abonnement für $ 3.00 vom Sekre⸗ 
tic E. Mannhardt, 401 Schiller-Bulding, 
oder durch die Buchhandlung von Kölling und 
Klappenbach, 100 — 102 Randolph Str., Chi- 
cago zu, beziehen. Einzelhefte 8 1.00 Mit: 
glieder erhalten die Geſchichtsblätter gratis. 


Vom güchertiſch. 


German American Anuals, No vember 1903. 
Inhalt: Protokoll der zweiten Konvention des 
Deutſch Amerikaniſchen National- Bundes der Ver. 
Staaten von Nord Amerika. — Mittheilungen des 
Deutſch-Amerikaniſchen Nationalbundes. Reviews. 


Die Ver. Staaten von Nord: Amerika. 
(Monographien zur Weltgeſchichte XX.) Bon Otto 
Hötſch, mit 111 Abbildungen und einer farbigen 
Karte. Bielefeld und Leipzig. Velhagen und Mla: 
ſing, 1903. | 

Ein im Allgemeinen von richtiger Auffaſſung der 
Entwickelung der Ver. Staaten und ihrer Gründe 
zeugendes, vorurtheilsfrei geſchriebenes Werk, das 


deshalb den eingewanderten Teutichen, die einen 
guten Ueberblick über und ein Verſtändniß für die 
Geſchichte ihrer neuen Heimath und die großen po: 
litiſchen Fragen gewinnen wollen, welche die (Segen: 
wart gebracht hat, ſehr zu empfehlen iſt. Ein wenig 
größeres Eingehen auf den von den Deutſchen auf 
die Entwickelung auch der politiſchen Geſchichte des 
Landes geübten Einfluß wäre von einem deutſchen 
Geſchichtsſchreiber allerdings zu erwarten geweſen. 
Er nennt unter den politiſchen Führern der Deutſchen 
nur Schurz und Ottendorfer, und ignorirt die zahl- 
reichen deutſchen Männer im Weſten, welche auf die 
Geſchicke des Landes Ausſchlag gebenden Einfluß 
ausübten, vollſtändig. 


Geſchenke für die Deutſch-Amerikaniſche Hiſtoriſche Geſellſchaft. 


Von Wm. H. Wagner und Söhne, cree: 
port. — Deutſcher Anzeiger - - Freeport. Aus: 
gabe zum 50-jabrigen Jubiläum. 14. October 
1901. 


Won der lowa State Historical Society. — 
The messages and proclamations of the 
Governors of Iowa. Vol. IV. By Benj. 
F. Shambough, Ed. Towa City, 1905, 


Vom Michigan Voltsblatt, Detroit. — Au: 
biläums Ausgabe. 1353-1908, 


Von Hrn. O. v. Wackerbarth, Chicago. 
The early days in Illinois. By Mrs. 
John H. Kinzie. ` 


Von Hrn. Wm. A. Meeſe, Moline. -United 
States Gazetteer. By Daniel Haskel and 
J. Calvine Smith. — New York, Sherman 
and Smith, 1844. — Illinois in 1837 and 
1838, with a map; containing also the 
emigrants guide to the West. Philadel- 
phia, Grigg and Eliot, 1838. — The 
banditti of the prairie. By Edward 
Bonney, Chicago, Homewood Table Co. — 
Rock Island Arsenal in peace and war. 
By B. F. Tillinghast, Chicago, Hy. O. 
Shepard Co., 188. -- Do. Pictorial. 
Pioneer HistoryStories of the Mississippi 
Valley. By Chas. McMurry. Ph. D.. 
Bloomington 1894.- Gedichte von Carl Kühl, 
Rock Island 1901. 
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| „Die Dergangenheit ift die Mutter der Gegenwart. 
Wir fäen für unfere Nachkommen.“ 


Augsburg und die erten Seefahrten nach Indien. 


| Einige Aufzeichnungen aus jener Zeit. 


Von Afa Currier Tilton, Tocent der europäiſchen Geſchichte an der Univerſität von Wisconſin. 


Im fünfzehnten und ſechszehnten Jahr · 


hundert war die Stadt Augsburg einer der 
größten Handels ⸗Mittelpunkte nicht allein 
Deutſchlands, ſondern ganz Europas. Die 
Handels- und Finanz⸗Unternehmungen Oh, 
rer großen Häuſer (der Fugger, Welſer 
und anderer weniger namhafter) erſtreckten 
ſich auf alle Länder des Welttheils. In 
jeder bedeutenderen Stadt unterhielten ſie 
Agenten, welche ihre Intereſſen wahrnah⸗ 
men und ſie in den vielfachen Finanz⸗Ope⸗ 
rationen vertraten, in denen ſie beſtändig 
begriffen waren. Ja, die Welſer erlang- 
ten ſogar eine bedeutende Landſchenkung 
im heutigen Venezuela. | 

Beſonders ausgedehnt waren ihre Un- 
ternehmungen in Spanien und Portugal. 
Die Fugger waren die Bankiers der ſpani⸗ 
ſchen Könige, und ſie ſowohl wie die Welſer 
ſtanden nicht nur zur ſpaniſchen und zur 
portugieſiſchen Regierung, ſondern zur ge- 


ſammten Geſchäftswelt der Halbinſel in 
ſehr engen Beziehungen. Als deshalb die 
Portugieſen, und ihrem Beiſpiel folgend 
die Spanier, den Seeweg nach Indien zu 
ſuchen begannen, waren die Augsburger 
Kaufherren ſelbſtverſtändlich darauf aus, 
von Entdeckungen, die, wie ſie mit ſcharfem 
Blick vorausſahen, in dem damals herr— 
ſchenden europäiſchen Handelsſyſtem unver- 
meidlich eine Umwälzung hervorrufen 
mußten, für ſich ſelbſt alle erreichbaren 
Vortheile zu erlangen. Ließ die damalige 
engherzige Handelspolitik auch nicht zu, 
daß die ſpaniſche und die portugieſiſche Re- 
gierung ihnen irgend welche bedeutende 
direkte Theilnahme an den Handelsreiſen 
geſtatteten, welche den Entdeckungen tolg- 
ten, — einige der abgedruckten Auszüge 
werfen auf deren Stellung hierin Licht —, 
ſo bedurften die Regierungen in dieſen, wie 
in allen ihren anderen Unternehmungen 
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des finanziellen Beiſtandes der deutſchen 
Häuſer. Und ſo war der Antheil Augs— 


burgs am indiſchen Handel nicht weniger . 


thatſächlich, weil er indirekt und verborgen 
war. di l 

Unter dieſen Umſtänden mußte jede Nad- 
richt von den erſten Expeditionen, die In— 
dien erreicht hatten, in Augsburg größeres 
Intereſſe erregen, als in allen anderen 
Städten Europas, die Italiens ausgenom— 
men, welche durch die Veränderung der 
Handelsbedingungen ſo große Einbuße er— 
leiden ſollten. Sobald eine Flotte zurück— 
gekehrt war, ſandten die Agenten der Wel— 
ſer und Fugger ſofort Berichte ein, die nicht 
nur in den Häuſern der Patrizier, ſondern 
in den Comptoirs und auf der Straße eif— 
rig begrüßt und beſprochen wurden. 

Was von dieſen Berichten, gefärbt durch 
die Vermuthungen und den Klatſch der 
Handlungsgehülfen, in die Oeffentlichkeit 
gelangte, iſt uns durch die Chroniſten der 
Stadt aufbewahrt worden. Dieſe Notizen 
mögen bezüglich der darin enthaltenen 


Thatſachen von geringem Werth ſein; von 


höchſtem Werth und Intereſſe aber ſind ſie, 
weil ſie uns über die thatſächliche Kennt— 
niß, die das damalige Europa von den 
Fahrten und Entdeckungen hatte, und wich— 
tiger noch, über die Haltung Aufſchluß ge— 
ben, die die Geſchäftskreiſe Europas ihnen 
gegenüber einnahmen. Wir hören nichts 
von Befriedigung über die Vermehrung des 
geographiſchen Wiſſens, oder von Unter— 
nehmungsgeiſt 
Die Könige Portugals waren an die Frage 
der Entdeckung des Seeweges nach Oſtin— 
dien als an eine wirthſchaftliche Frage ge— 
gangen, und Europa beurtheilte ihren 
Erfolg oder Fehlſchlag vom rein geſchäftli— 
chen Standpunkt aus. 

Als Quelle der hier folgenden Auszüge 
dienten: „Die Chroniken der deutſchen 
Städte“, herausgegeben von Karl Hegel, 
Leipzig 1862 u. ſ. w. Der „die Chroniken 
der ſchwäbiſchen Städte“ betitelte Abſchnitt 


1) Siehe unten. 


und Unternehmungsluſt. 


wurde zuerſt von F. Frensdorff und ſpäter 
von Fr. Roth herausgegeben. 

Alle zu Grunde liegenden Chroniken ſind 
gewiſſermaßen die Fortſetzung der älteren 
Chronik von Hektor Mülich. Unter dem 
Titel „Die Fortſetzungen der Chronik des 
Hektor Mülich von Demer, Walther und 
Rem“ faſſen die Herausgeber diejenigen 
Stellen aus den Chroniken dieſer Männer 


zuſammen, die von Sender nicht benutzt 


worden ſind. Die älteſte dieſer Chroniken 
ijt die von Demer. Dieſer war ein Augs- 


burger Kind, gehörte aber keiner der Dor- 


tigen hervorragenden Familien an, und 
ſtarb 1514 oder 1515. Er hat Mülich zum 
Theil abgeſchrieben, aber aus anderen 
Quellen dazugethan. Die nächſtälteſte iſt 
die von Walther (geb. 1450, geſt. 1511), 
der einer wohlhabenden Augsburger Fa— 
milie angehörte. Er benutzte Demer, Mü— 
lich und einige andere Quellen. Als drit— 
ter in der Reihe folgt Wilhelm Rem. Von 
ſeiner „Cronica alter und newer geſchich⸗ 
ten“ gehört der erſte Theil dieſer Gruppe 
an.“) 

Jede dieſer Chroniken lieferte Material 
für die Chronik von Clemens Sender, der 
zwar nicht aus Augsburg gebürtig, aber 
1496 in das Franziskaner-Kloſter von St. 
Ulrich und St. Afra getreten war, und 
dort — mit Ausnahme von ungefähr ſie— 
ben Jahren, während deren er wohl in ei— 
nem andern Kloſter desſelben Ordens ver— 
weilte — den Reſt ſeiner Tage zugebracht 
hat. Die Mönche nahmen an den öffentli— 
chen Angelegenheiten und Zeitſtrömungen 
lebhaftes Intereſſe, und Sender war einer 
ihrer leitenden Geiſter. Von 1527 bis zu 
ſeinem 1537 erfolgten Tode bekleidete er 
das Priorat des Kloſters, das bei Mari- 
milian I. in hoher Gunſt ſtand, und häufig 
von ihm beſucht wurde. Sender ſtand zu 
den Fugger in freundſchaftlichen Beziehun— 
gen und erhielt von ihnen Dokumente und 
ſonſtiges Material. Auch benutzte er Chro- 
niken, Bücher und was ſich ſonſt von Kauf— 
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leuten und Anderen, mit denen er in Be— 
rührung kam, an Aufſchlüſſen erlangen 
ließ. 

Wilhelm Rem's iſt bereits Erwähnung 
gethan. Der erſte Theil feiner Chronik er- 
ſtreckt ſich vom Jahre 1 bis zum Jahre 
1511. Der zweite, betitelt „Cronica 
newer geſchichten“ reicht vom Jahre 1512 
bis zum Jahre 1527 und iſt die werth— 
vollſte der angezogenen Chroniken. Rem's 
außerordentliche hiſtoriſche Befähigung er- 
weiſt ſich aus der Sorgfalt, mit welcher er 
zwiſchen den beiden Theilen ſeiner Chronik 
unterſcheidet, und ſeiner Genauigkeit. Es 
finden ſich nur wenig Fehler in ſeiner Ar— 
beit, und er bezeichnet bloße Gerüchte mit 
„es iſt mär herkommen“ oder einer ähnli— 
chen Wendung. Die Chronik, auf die un— 
ten als „Cronica alter und newer geſchich— 
ten von Wilhelm Rem“ Bezug genommen 
iſt, iſt anſcheinend eine Ueberarbeitung des 
erſten Theiles der Original-Chronik des— 
ſelben Titels, mit Abänderungen und Zu— 
ſätzen von Rem's Sohn. Der zweite Theil 
wurde nicht überarbeitet; aber es giebt eine 
Fortſetzung durch andere Schreiber von 
1527—1547.?) 


Wann der Künig von Portigal 3 dem 
erſten Mal die Scheffart auff dem 
Mr gen Kalacut in India 

gefunden hat.) | 


Anno dni 1499 ba famen mar ber, wie 
der künig von Portigal im 1497 jar 3fcheff auff dem 
mör ausgeſant hat, die ſolten India und fremde 
Land ſuchen. , 

Alſo kamen von den jelben 3 ſcheff wider 2 ſcheff 
a die 9. Into4) 1499, die brachten dem kuͤnig gute 
mär, daſt ſie Calacut in India, da ſpezerei wechſt, 
gefunden haben. Sie brachten pfeffer und andere 
ſpezerei mit in, doch nit vil. 

Und der Haptmann, der auf dieſen ſchifſen was, 
hieß Don Vasgo Digama, dem ſchankt der kuͤnig. 
groß guͤlt, daß er die rais gefunden hat. 

Des Jars 15015 jar in Nerlingend meſſ kamen 
2 Walden von Raga prachten 32 ſeck pfefier gen 
Nerlingen, darab ſich jedermann verwundere. und 
galt in zu Nerlingen 1 co. Nerlinger gewicht 46 fl. 
10 ß und ſtend übel umb die Fenediger irs handels 
halb 2 jahr.) 

Auff das jar auff den 15. tag october kamen ge⸗ 
lebhaftig brieff von enedig gen Augspurg, wie daß 
bei 23 Schiff kommen fen von Kallekutt gen Lyſſiban 
und hand pracht bei fünfunddreißig zentner allerlai 
ſpezerei, daß als zugericht hatt der king aus Partigall. 
deß ſend die Fenediger gantz traurig worden, wann 
das inen groß Schaden dett. auch ſo iſt bei 500 
meil von Augspurg gen Lyſſiban, habſtat in dem 
kingreich zu Partigall, und von Lyſſyban bei 1000 
meil über eitel waſſer gen Kallekutt. und hand 


2) Einleitungen, Chroniken, Bond IV, V, XXII, XXIII und XXV. 
Harrisse, Americus Vespucius, S. 23, entnimmt in der Beſprechung der Theilnahme der deut— 


ſchen Kaufleute an der Expedition von 1505 ſeine Zahlen Cassartus, Augsburgenses Annales, gedruckt 
in Menckenius, Scriptores, Leipzig, 1728—1730. Ich habe dieſes Werk nicht in Händen gehabt, aber 
die Annalen ſcheinen eine ältere Ausgabe einiger dieſer Chroniken zu ſein. Hinweiſe auf die Entdeckungen 
in Hegel's Ausgabe finden ſich nicht vor; wohl aber zahlreiche Bezugnahmen auf Thatſachen, welche indirekt 
den Gegenſtand berühren, z. B. die Gewürz-Preiſe. 

3) Vasco da Gama fuhr im Frühjahr oder Anfangs des Sommers 1497 von Liſſabon ab und kehrte 
m September 1499 dorthin zurück. (Ruge, Geſchichte des Zeitalters der Entdeckungen (Berlin 1881, S. 199 
ff. Vergl. Narr & Crit, Bd. II S. 42. Die Nachricht vom Gelingen der Expedition ging ihm voraus. 
Ruge ibid. 127.) 

Ich bin den Herausgebern der Chroniken zu Dank verpflichtet. In ihren Vorreden und Anmerkungen 
findet ſich weiteres Material, auch bibliographiſches. In den Verhandlungen der Pennſylvania Deutſchen 
Geſellſchaft findet ſich ein Bericht von J. F. Sachſe über deutſche Theilnahme an den Entdeckungen. (Band 
VII, 1887) unter dem Titel: Das Vaterland 1450—1700. Seine Notizen enthalten etwas Bibliographie. 

4) Juli. 

5) Fortſetzung der Chronik des Hector Muͤlich, — D. Chron. d. deut. Städte, Bd. XXIII. (Augs⸗ 
burg, Band IV) p. 438. 

6) Andere Lesarten find Nörolingen, Nörlingen, Nörling. Dieſe Stadt liegt 50 Meilen nordöſtlich 
von Augsburg. l 

7) Ragas im Canton St. Gallen. 

8) Editorielle Anmerkung über den Pfefferpreis. 
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die partigalités ſchif die Spezerei bei 3000 welſch 
meil weitter hinder Kallekutt [in] die Schiff geladen, 
und hand daſelb die Vartigalliſchen ſich unterſtanden 
und 2 Düren oder wer zu machen, daß die haiden 
des ſoldans nit mer da ſolten halten ſpaitzii. al ſo 
haben ſie ſich mit ainauder geſchlagen, und iſt des 
lſoldans von] Kallikutt [fold] ain arm folck. man 
hat auch da funden ain inſel mit wildem folck, des 
fain glauben [hat], und it von kreitter und von 
wurgen, auch ein gangen Wald mit priſſillholtz. es 
ward ain großer irtum in der Kauffmanſchaft; man 
Dorit büttfrelich kaufſen zu Fenedig der ding halben.“ 

Es find von Fenedig gen Augsburg brieff kommen, 
wie 23 ſchiff werent aus Calacut gen Liſabona fom: 
men, die ſpeverei fürten. die merfart thet der kining 
von Portugal, dann er lange jar het geſüͤcht mit 
groſer arbeit und koſten, bis er den weg gen Calacut, 
da der Pfeſſer wegi, erlernt hat. es war den Vene: 
diger fajt wider.“ 


Wie der funig von Portigau etlich 


Schiff gen Kalacut ſchickt und ließ 
etlich Teutſch und Walchen ach 
dahin ſchiffen 

1505 a die 25. marzo da hatt der fünig von Por: 
tigall zuͤ Liſabona außgeſant gen Kalacut 19 ſchiff. 

Mit den ſelbigen haben etliche teutſch und wal⸗ 
chen faufleutt3 ſchiff mitgeſant auff ir koſtung, darauf 
haben ſie kauffmanſchaft geladen und par gelt, das 
ſit mitgeſant haben ſpetzerei zu Folien, und das in 
ſunſt darauff gangen iſt auff die 3 ſchiff. tüt als 
in ſomm 65400 cruſadi, das iſt ſo vil duc.; von 
diſer ſomm hatt den Walchen, das ſend Florentiner 
und Jenoeſer geweſen, zuͤgehört duc. 29400, fo hatt 
den Teutſchen zuͤgehört in ſomm duc. 36000. 


Wer die See geweſen fend, und wie vil 
jettliche geſellſchaft darauff gehabt hatt, ſtatt hernach 
geſchrieben: 

Der Welſer and Fechlin von Augspurg und Mem- 


mingen epa >. duc. £0,000 
ber Fugger von Augspurg cpa „ 4, 000 
der Hechſtetter von Augspurg ca 4,000 
der Goſſenpröttiſchen von Augspurg cpa ,, 3,000 
der Imhof von Nierenberg pa „ 3,000 
Ber Hirßfogel von Nierenberg cpa „ 2,000 


Somm duc. 36,000 

Item als die ſchiff gen Kalacut oder India tomen 
fend, da haben fie ir war oder kafmanſchaft zu 
gelt gemacht und haben ir gelt angelegt an pfeſſer 
und ander ſpetzerei, das haben ſie heraus gefiert. 

Und in 1506. jar adie 22. majo fend die obge⸗ 
ſchrieben 3 ſchiff wider gen Liſabona komen. aljo 
hatt der kunig von Portigall anfangs vir fein gered: 
tigkeit von aller fpekerer den vierten teil gendmen, 
darnach hat er den zwaintzigiſten tail auch von allem 
genomen, das ſelb hat er in ain kloſter geben, darnach 
hatt er er über 3 und etliche über vier jar den fait: 
leuten ir ſpetzerei geantwort, nachdem die ſchiff komen 
ſend, | l 

Ich hab von einem glabhaftigen gebert, der auch 
tail daran gehabt hatt, daß ſie 175 pro cent gewunen 
haben, das iſt alſo zu veritan, De an 100 duc, alweg 
175 duc. über alle sorting gewunen haben. 


Wie der kunig von Hispania 5 Shay auf 
dem Mor gen Kalacut oder Malaca 
nach fpeterei fhigt 
Anno dni 1519 am hörbſt da ſchickt der kunig 
von Hispania, der römiſch kunig, 5 ſchöff auff dem 


9) NEN, der Chronik des Hector Mülich, — D. Ghron. d. deut. Städte, Band XXIII. 
(Augsburg, Band IV) p. 445. Da. Gama trat ſeine zweite Reiſe im Februar 1502 an und kehrte im Sep: 


tember, 1503 zurück. Ruge ib. 135 fi. 

10) Vergl. Chron. Baud XXV p. 87. 

11) Die Chronik von Clemens Sender, — D. 
Bd. 15.) p. 100. 


XXV. (Augsburg, Bd. 5.) p. 277. 


Dies erſcheint unter dem Jahr 1502. 
12) Gronica a und newer en von Wilhelm Rem. — D 


Chron. d. deut. rabie Bd. XXIII. (Augsburg, 


EE d. beut Städte, Pand 


Die Flotte 80 d' Almeida's fuhr von Liſſabon im März 1505 ab. Ruge. ibid. 145 fj. 
Das war die Reife, an welcher Valthaſar Springer und Hans Mayr als Agenten der deutſchen Kaufleute 


theilnahmen. 
Straßburg 1902 gedruckt. S. Harriſſe, 
ſicht, daß dieſer Bericht von Vespuccius herrührte. 


Band XXIV S. 20.) 


zugnahme auf Vespuccius findet ſich 2 


Springers Vericht mit kritiſcher Vorrede von 100 Seiten ift in Jac⸗Simile von Franz Schul ze, 
Americus eee London 1895 behufs Widerlegung der An 
Die bibliographiſchen und ſonſtigen Anmerkungen in 
dieſer Arbeit berühren die deutſche Antheilnahme an den Entdeckungen im 5 
Reiſe beigen wir eine andere Erwähnung im Tert der Chronik Waſſenberchs — 


Von derſelben 
D. Chron. d. deut. Städte, 


Dies iſt eine Chronik der unterhalb Düſſeldorf am Rhein Seier Stadt Tuisburg. 
Wafienberch meldet, daß im Jahre 1505 König Emanuel T 
opien etc. ernannt und mit ihm viele Leute aus Portugal und andern Ländern ausgeſandt habe. 
Lafſenberch ibid. 


‘Almeida zu ſeinem Vieekönig in Indien, Aethi⸗ 
Eine Be⸗ 
S. 200. 


13) Cronica newer geſchichten von Wilhelm Rem, — D. Chron. d. deut. Städte, Vd: XXV. (Augs: 


burg, Bd. V.) p. 114. 
Narr & Crit. II. 591 fi. 


Magellan trat ſeine Reiſe im September 1519 an. 


Ruge, ib. 462 ff. Winſor, 
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mör in Hispania weg, die ſolten gen Kalacut oder 
gen Malaca nach ſpetzerei fahren. er was der hoffnung, 
er welt dieſelb fcheffart auch finden, wie fie jetzt der 
kunig von Portigal hatt. 


Der hauptman iſt ein Portigalleſer, haiſſt Ferr⸗ 
‘nando Magaliaens, der iſt wohl 10 mal von des 
kunig von Portigall in India geweſen und hatt wol 
gedient, ift im aber ubel gelohnet worden. alſo iſt 
er von dem kunig von Portigall komen zu dem ku⸗ 
nig Karel von Hispania nnd ſunſt auch fil Portigal⸗ 
leſer, der belont in wol. und wie es auff der rais 
gangen iñ, De an dem platt 88 im 1522. jahr. 


Von goe thin, das aus India iſt komen 
mit ſpezerei in Hispania) 


Anno dni. 1522 adie. primo ottober da ijt in 
‚ainer ftatt, die haiſt Sibilials), die liegt in Andoloſia 
in Hispania, ain ſchiff mit ſpetzerei aus India komen. 
das ſelb ſchiff ijt von den 5 ſchifſen, die in 1519. 
jar am hörbſt in Hispania ausgefaren ſend, wie da 
fornen am 58. blat ſtatt und iſt in auf. dieſer raid 
gangen, wie hernach ſtatt: 


teif mit ben Teutſchen kauffleutten, 


Am erſten, da die 5 ſcheff ausgefaren waren, da 
haben 2 ſchiff bald wider umbkert und fend wider 
haim in Hispania gefaren, aber die 3 ſchiff ſend für 
ausgefahren. darnach iſt in das ain ſchiff verdorben, 
und ſend in viel leut geitorben, und haben alding, 
was auf dem verdorbnen ſchiff geweſen ift, auff die 
andren 2 Ion geladen, die haben den Weg in India 
gefunden und haben baide fpegerei geladen, Dod) tit 
das 1 ſchiff noch nit komen, das fol altag komen. 

Der Hauptman über diefe ſchiff iit ain Portigal⸗ 
ler geweſen, er iſt underwegen tod, hat gehaiſſen 
Nerrnando Magaliaens. 

Als jie fagen, fo fend jie die ganze welt umb- 
gfahren, aber das letzte jcheri, das altag komen jolt, 
das ward verloren; es waiſt niemant, wie oder wan, 


e8 beli b gar aus. 


Wan der künig von Portigal t tod (Rio 


Anno dni. 1522 adie 14. Jenner da ſtarb der 
künig von Portigall.!7 

Er was ain großer Kauffmann, er machet ſelb 
aber er hielt in 
oft die keff ue wie er ind zugejagt bet. 18) 


Wilhelm. Wagner, . 
Gründer des Freeport Deutſcher Anzeiger.“ 
Von ſeinem Sohn u H. Wagner. | 


Wilhelm Wagner wurde am 24. Septem⸗ 
ber 1803 in der Stadt Dürkheim an der 
Haardt, Rheinbayern, als älteſter Sohn 
des in fürſtlich leiningiſchen Dienſten fte- 
henden Paſtors Peter Wagner und deſſen 
Ehefrau, einer geborenen Kleinpell, gebo— 
ren. Er ſtand noch in den Kinderjahren, 
als die Familie nach Baden überſiedelte, 
woſelbſt der Vater in Ueffingen, Amt Bor- 
berg, mehrere Jahre als Prediger ſtationirt 


war. 


Als dann die Beſitzungen des Fürſten 
v. Leiningen an Baden übergingen, trat 
auch Pfarrer Wagner in badiſche Dienſte 
und bekam im Jahre 1812 oder 1813 die 
Pfarrei Aglaſterhauſen im Amt Mosbach, 
woſelbſt er 36 Jahre lang als Seelſorger 
wirkte und bei der ganzen Bevölkerung im 
weiten Umkreiſe in hohem Anſehen ſtand. 
Hier wuchs Wilhelm Wagner auf und ent— 
ſchloß ſich ſchon in früher Jugend, ſich dem 


14) Cronica newer geſchichten von Wilhelm Rem. — D. Chron. d. deut. Städte, Band XXV. Migs: 
burg. Bd. V.) p. 178 ib. Band XXIII p. 220 findet ſich eine Bezugnahme auf den Verluſt eines Schiffes. 


Das übriggebliebene Schiff von Magellan's Flotte erreichte Spanjen im September 1522 


Winſar, ib. II. 612. 
15) Sevilla. 


16) Cronica newer geſchichten von ee Rem, — D. Chron. d. deut. Städte, 


burg, vol. V.) p. 170. 


Ruge, ib. 431 ff. 


Bd. XXV. (Augs 


17). König Emanuel ſtarb am 13. Dezember 1521. 


18) Man wirft ihm auch vor, den Preis des Pfeffers übermäßig geiteigert zu haben, 
Rem ſpricht vom Tode des Königs von Spanien im Jahre 1516. 


ibid. S. 181. 
Er erwähnt einige der Gebiete, über die 


er herrſchte, und fügt hinzu, daß dazu viele Inſeln und ande Länder gehörten, deren Beſchreibung zu viel 


Raum e würde. 
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— 


Berufe des Vaters zu widmen, wozu die 
Eltern mit Freuden ihre Einwilligung ga— 
ben. 


Aus ſeinen Jugendjahren, und zwar be— 
ſonders aus der napoleoniſchen Zeit, konnte 
Wagner febr intereſſante Epiſoden erzah- 
len; denn es hatten die Durchmärſche gro- 
ßer Truppenmaſſen durch die Gegend, bei 
denen zuerſt Franzoſen, ſpäter aber Deut- 
ſche, und zwar ſowohl Sachſen wie Preu— 
ßen, Oeſterreicher und Bayern, dann aber 
auch Ruſſen durch die Ortſchaften zogen, 
oder in denſelben im Quartier lagen, einen 
unvergeßlichen Eindruck auf ſein junges 
Gemüth gemacht. Es waren damals, wie 
man aus der Geſchichte weiß, ſchwere Zeiten 
in Deutſchland und es machten ſich die Ver— 
heerungen der Kriegszüge noch jahrelang 
überall fühlbar; als aber ſchließlich die 
Franzoſen aus dem Lande gejagt waren 
und Napoleon Bonaparte im Jahre 1815 
auf der Inſel St. Helena unſchädlich ge— 
macht war, beſſerten ſich doch die Verbalt- 
niſſe nach und nach und man freute ſich al— 
lenthalben darüber, daß nun die Zeit der 
Schmach und der tiefen Erniedrigung für 
Deutſchland vorüber war. | 


Wer in ſolchen Zeiten zum Jüngling ber, 
anwächſt, dem wird — wenn er überhaupt 
Vaterlandsgefühl beſitzt — ſicher ein feuri— 
ger Patriotismus eingeimpft und das war 
auch bei Wagner der Fall, zugleich aber 
trugen die Verhältniſſe und Weltereigniſſe 
dazu bei, in ſeinem Herzen glühende Liebe 
für Freiheit und Menſchenrechte zu ent— 
wickeln, welches Gefühl ihn bis zu ſeinem 
Ende begeiſterte. 


e 

Nachdem er die Volksſchule in dem Wohn: 
orte der Eltern abſolvirt hatte, erhielt er 
einige Zeit Privatunterricht und bezog 
dann das Lyceum und ſpäter die Univerſi— 
tät Heidelberg. Hier waren es hauptſäch— 
lich zwei Lehrer oder Profeſſoren, welche be— 
ſtimmend auf die Geiſtesrichtung Wag— 
ner's einwirkten, der berühmte Theologe 
Heinrich E. G. Paulus und der ausgezeich— 


nete Geſchichtsforſcher Friedrich Chr. 
Schloſſer. =: | 

Wagner's Jugend fiel in die Zeit der jo- 
genannten „Aufklärung“, in welcher von 
vielen der edelſten Denker und Forſcher der 
orthodox-religiöſen Richtung der Krieg er— 
klärt worden war, und da ſchon der Vater 
des Wilhelm Wagner der freireligiöſen 
Richtung angehörte und auch ſein hochver⸗ 
ehrter Lehrer, Profeſſor Paulus, derſelben 
Richtung huldigte, iſt es leicht zu begreifen, 
daß der junge Schüler der Theologie, der 
auch bei faſt allen Collegen ſeines Vaters 
die gleich freie Geſinnung fand, desſelben 
Geiſtes ward. 

(Daß aber der Vater, Peter Wagner, 
kein Anhänger der Orthodoxie oder Streng— 
gläubigkeit war, erhellt aus der Mahnung, 
die dieſer ſeinem Enkel, dem Verfaſſer die— 
ſer Biographie, bei deſſen Abſchied von 
Deutſchland in die ihm geſchenkte Bibel 
ſchrieb, und die folgendermaßen lautete: 

„Nur der Glaube, dem die Vernunft ihr 
heiliges Siegel aufgedrückt, iſt der mächtige 
Schirm, welcher in jedem Geſchick des Le— 
bens uns deckt.“) 

Wir ſprechen ſo ausführlich über die reli— 
giöſen Anſichten Wagner's, weil diefe einen 
beſtimmenden Einfluß auf ſein Geſchick und 
ſein Leben hatten und es auch verurſachten, 
daß gar manche der ſtrenggläubigen Predi— 
ger und Laien ihn mehr oder weniger an— 
feindeten. 

Schon während ſeiner Studienzeit be— 
kundete Wagner einen feſten Charakter; 
denn obwohl ſchon zu jener Zeit — wie der 
bekannte deutſche Dichter Joſeph Viktor 
Scheffel ſpäter ſchreibt — der genius loci 
in Heidelberg ſehr feucht war, verſtand er 


es doch, alle Saufgelage zu meiden und 


kümmerte ſich nicht darum, daß viele der 
Studenten und ſeiner Comilitonen ihn die— 
ſerhalb verſpotteten. Auch gewöhnte er 
ſich nie das Rauchen an, obwohl ſein Vater 
ein ſtarker Raucher geweſen und die Pfeife 
während des ganzen Tages nicht aus dem 
Munde gebracht hatte. Er ſtudirte Diet, 
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mehr fleißig und erwarb ſich unter ſeinen 
Studiengenoſſen viele getreue und aufride 
tige Freunde. 


In ſeiner ganzen Lebensweiſe war Bag- 
ner höchſt einfach und anſpruchslos, er hatte 
daher abfolut kein Bedürfniß für Schlem- 
mereien und dergleichen, und vermied allen 
Aufwand, ſowohl in Kleidern, wie in Spei- 
fen und Getränken. Dabei war er ein gro- 
ßer Naturfreund und konnte ſich keinen gro- 
fern Genuß denken, als fih an ſchöner Aus- 
ſicht zu ergötzen. Er war ein ſtrammer 
Fußgänger und machte beſonders während 
der Ferienzeiten mehrmals ausgedehnte 
Fußtouren mit einigen Studiengenoſſen, 
und dieſe Fußtouren gewährten ihm bis in 
ſein hohes Alter ſchöne und angenehme Er— 
innerungen, die er mit Humor und Lebhaf— 
tigkeit zu erzählen verſtand. 


Im Jahre 1828 beſtand Wagner fein 


Examen und wurde Pfarramts-Candidat. 
Da aber eine geeignete Stelle nicht ſo bald 
zu erlangen war, nahm er, nachdem er 
kurze Zeit ſeinem Vater als Vicar beige— 
ſtanden, auf zwei Jahre die Hauslehrerſtelle 
in der Familie des Förſters Wetzel in dem 
großherzoglichen Jagdſchloß bei Zwingen— 
berg am Neckar an. Auch hier machte er 
mit ſeinen Zöglingen verſchiedene Male 
Ausflüge per pedes Apoſtolorum, d. h. zu 
Fuß, und zwar in Touren, die oft mehrere 
Tage in Anſpruch nahmen, und auf einer 
dieſer Touren im Jahre 1832 kam er nach 
dem Orte Dühren im Amt Sinsheim. Da 
ihm in Karlsruhe, wo fie die legte Nacht— 
herberge gehabt, das Geld ausgegangen 
war, begab er ſich in Dühren nach dem 
Pfarrhaus, um von dem ihm freilich gänz— 
lich unbekannten Herrn Pfarrer einige 


Groſchen zu leihen, und Pfarrer Odenwald 


ließ ſich auch erweichen, den Reiſenden eine 
kleine Summe vorzuſtrecken. Dieſer Beſuch 
im Pfarrhaus von Dühren wurde zu einer 


wichtigen Begebenheit, indem Wagner dort. 


Friederike, die 20jährige Tochter des Pfar— 
rers Odenwald, zu Geſicht bekam, und — 
wie das im Leben ſo geht — er konnte dieſe 


-) 


Pfarrtochter nicht wieder vergeſſen. Es 
fand ſich Gelegenheit, dieſelbe wiederzuſehen 
und ſchon im Herbſt fand die Verlobung 
der beiden jungen Leute ſtatt. An den Ehe: 
ſtand zu denken, war freilich noch keine Aus 


ſicht. 


Wagner war dann noch einige Zeit wie: 
der Vicar bei feinem Vater, ſowie in dem 
Orte Eberbach, bis ihm ſchließlich im Jahre 
1835 die Pfarrei Gersbach im Amt Schopf- 
heim, im badiſchen Oberlande, gegeben 
wurde. Um dieſe Pfarrſtelle hatte er fid 
hauptſächlich deshalb beworben, weil er cir 
großer Verehrer des alemanniſchen Dich 
ters Johann Peter Hebel war und darum 
gerne in die Gegend ziehen wollte, in der 
Hebel gelebt, um Land und Leute der Ge 
gend kennen und die alemanniſchen Did) 
tungen beſſer verſtehen zu lernen. 


Im Oktober 1835 zog er zuerſt allein 
nach Gersbach, einem kleinen „Wälderdor— 
fe“, d. h. einem Dorfe im Schwarzwald 
das 3000 Fuß über dem Meeresſpiegel 
ganz abgeſchieden liegt, in welchem er ſich 
jedoch recht glücklich fühlte, nachdem er im 
folgenden Jahre, und zwar am 19. Juni 
1836, ſich in Asbach, Baden, wohin die 
Odenwald'ſche Familie mittlerweile verſetzt 
worden war, verehelicht und dann ſeine 
Braut nach Gersbach gebracht hatte, da er 
erkennen lernte, wie recht der Dichter Shej: 
fel hat, wenn er in der Vorrede zur 2. Auf. 
lage des „Trompeter von Säckingen“ von 
den Bewohnern jener Gegend ſagt: „Brave 
Menſchen deckt des Strohdachs Schatten.“ 


Acht Jahre weilte Wagner mit ſeiner Fa— 
milie „droben auf dem Wald“, wie man 
dort zu ſagen pflegt, dann aber kam er als 
Pfarrer nach dem etwa 5 Wegſtunden von 
dort im Wieſenthale gelegenen größeren 
und recht hübſchen Orte Brombach in Amt 
Lörrach. Die Familie war zu der Zeit auf 
fünf angewachſen, indem den Eheleuten 
mittlerweile 5 Kinder geboren worden wa— 
ren, von welchen jedoch zwei der Tod ihnen 
wieder geraubt hatte. 


x 


Schon im Jahre 1838 waren die beiden 
Schwiegereltern kurz nach einander vom 
Tode ereilt worden und zwei oder drei 
Schwägerinnen Wagner's hatten auf meh— 
rere Jahre eine Heimath in deſſen Woh— 
nung bis kurz vor dem Umzuge nach Vrom- 
bach gefunden. > 


Schon in Gersbach Bolte n zuwei— 
len Zuſammenkünfte mit den Ortsbewoh— 
nern abgehalten und dieſen aus den beſſe— 
ren Erzeugniſſen der deutſchen Literatur 
vorgeleſen; in Brombach aber gründete er 
bald einen Leſeverein, welcher bei den mei— 
ſten der dortigen Bürger großen Anklang 
fand, indem durch denſelben vielen der Bau— 
ern, die bis dahin wenig oder fajt gar nichts 
geleſen hatten, eine ganz neue Welt auf— 
ging. Gar ſehr freute es Wagner, als ein— 
mal einer der nächſten Nachbarn, Namens 
Röſch, zu ihm ſagte: „Herr Pfarrer, 
haben mich zum Menſchen g: macht: denn 
erſt ſeitdem ich leſe und nachdenken gelernt 
habe, fühle, ich mich als einen Menſchen,“ 
und er wirkte nun mit noch erhöhtem Eifer 
in ſeinem Lejevercin, in welchem bald auch 
ein Geſangverein gegründet. wurde, welchen 


Herr Lehrer Wenck, ein dem Wagner treu 


ergebener Freund, leitete, 


In dieſen Vereinen wie auch außerhalb 
derſelben verkehrte Wagner ſelbſt mit den 
Geringſten im Dorfe auf's Freundlichſte, 


und wenn er ſich dadurch auch die Liebe der 


Ortsbewohner in hohem Grade erwarb, ſo 
waren doch einige, und zwar beſonders 
Solche, denen er in religiöſer Hinſicht zu 
freiſinnig war, ihm mehr oder weniger 
feindlich geſinnt, und als nun im Jahre 
1848 die Revolution ausbrach, die aber mit 
Hülfe des preußiſchen, württembergiſchen 
und andern Militärs bald unterdrückt wur- 
de, zeigten fid) einige der „Frömmler“ im 
Orte bald in ihrem wahren Lichte, indem 
fic den Mann, der allezeit nur das Verte ge- 
wollt, der ſich ſtets als echten und wahren 
Freund der Armen und Schutzloſen gezeigt 
und ſich ſogar nicht geſcheut hatte, allerlei 
Opfer zu bringen, um Arme und Nothlei— 


nenden Eltern auf. 
von unbekannter Seite die. Warnung 311, 


Sie 


den des 
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dende zu unterſtützen und ihnen zu helfen, 


denunzirten und bei der Regierung an- 


ſchwärzten. Obgleich Wagner in. feiner 


Weiſe aktiven Antheil an der Revolution 


genommen hatte, fo, hatte er ſich doch — 
wie damals der Ausdruck; lautete — „com- 
promittirt“ und wurde anno 1849 vom 


Amte ſuspendirt und dann einige Monate 


ſpäter vom. Oberhofgericht zu anderthalb 
Jahren Arbeitshaus verurtheilt. 

Wagner hatte ſich während des ganzen 
Prozeſſes auf freiem Fuß, jedoch unter ſo— 


genannter polizeilicher Aufſicht befunden, 


und hielt ſich, als das Urtheil gefällt wur— 
de, bei ſeinen damals in Mannheim moh- 
Dort ging ihm nun 


ſich zu flüchten, wenn er nicht in's Arbeits- 
haus abgeführt werden wolle, und da ihm 
dieſe Warnung zuging, ehe das Urtheil ver- 


kündigt worden war, ſo konnte er nicht an- 


ders ſchließen, als daß ein Univerſitäts- 
freund, der im Gericht Anſtellung hatte. 
oder aber einer, der ſelbſt im Richtercolle— 
gium ſaß, ihm die Warnung hatte zugehen 
laſſen. T 7 


Sei dem nun wie ihm wolle, Wagner 
fuhr ſofort mit der Bahn nach Efringen, das 
nur etwa 3 Wegſtunden nördlich von Baſel, 
in der Nähe des Rheins liegt, und dort be— 
ſorgte ihm ein intimer Freund, Herr Pfar— 
rer Lentz, einen Schiffer, der ihn in der 
Nacht, ſelbſtverſtändlich mit Gefahr feines 
Lebens, über den Rhein ſetzte und in Frank— 
reich an's Ufer brachte. Es waren dem Na- 
chen zwar von Grenzwächtern einige Schüſſe 
nachgefenert worden; allein der wackere 
Schiffer, deſſen Name uns leider nicht be— 
kannt iſt, erſuchte Wagner, ſich auf den Bo— 
Kahnes zu legen, und dann wolle 
er ſchon durchkommen. Einmal an dem 
linken Ufer des Rheins angekommen, hatte 
Wagner nun vorläufig nichts mehr zu fürch— 
ten und er begab ſich dann ſofort nach Va- 
ſel, um ſich dort in Bertrand's Hotel in 
Klein-Baſel auf einige Wochen einzuquar— 
tieren und mit ſeiner Frau und einigen ſei— 
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ner intimeren Freunde über die weiter zu 
thuenden Schritte zu ſprechen. 


Wagner's Vermögen war in Folge jei- 
nes Entweichens von der Regierung config- 
cirt worden und Frau und Kinder mußten 
das bis dahin bewohnte Pfarrhaus in 
e verlaſſen, da der Nachfolger, Na- 
mens Lederhoje, ein ſtrenggläubiger und 
ſtark „pietiſtiſch“ angehauchter Prediger, 
die Pfarrwohnung bezog. Die Familie 
hatte ſich in Brombach um drei weitere Kin- 
der vermehrt und beſtand anno 1849 aus 
4 Söhnen und 2 Töch tern, von welchen die 
jüngſte Tochter erſt wenige Monate zählte. 
Die Mutter und die drei jüngſten Kinder 
fanden bei der K daufmannswittwe Sturm 
in Steinen und das dritte Kind, eine Toch— 
ter, in der Wohnung des Kaufmanns 
Strübe in Schopfheim freundliche und lie⸗ 
bevolle Aufnahme, während die beiden älte- 
ſten Söhne au den Großeltern und andern 
i Onkel Pfarrer Becker in Restargimmern 
zogen: (Großvater Wagner, der — wie 
bereits erwähnt — 36 Jahre lang Pfarrer 
zu Aglaſterhauſen geweſen, war in Folge 
der Revolution gleichfalls ſeines Amtes ent⸗ 
jest worden und lebte damals umd bis zu 
ſeinem in den fünfziger Jahren erfolgten 
Tode in der Stadt Mannheim.) 


Während ſeines Aufenthaltes in Baſel 
wurde Wagner von vielen ſeiner früheren 
Gemeindeglieder, wie auch von Freunden 
und Bekannten häufig beſucht, und als ihm 
von gewiſſer Seite mitgetheilt worden war, 
es würde ihm — wenn er den Großherzog 
um Gnade bitte — die verhängte Strafe 
erlaſſen werden, theilte er dies einer gerade 
bei ihm weilenden Abordnung von Bür— 
gern Brombachs mit um frog fie, was fie 
ihm riethen? Da trat der ſchon oben er- 
wähnte Bauer Röſch vor und ſagte: „Herr 
Pfarrer, Sie haben, uns einmal Schiller 8 
Lied „An die Freude“ vorgeleſen, und da⸗ 
rin heißt es: Männerſtolz vor Königsthro— 
nen! — Weiter kann ich Ihnen nichts ſa— 


gen.“ !) Da ſtürzten dem auf's tiefſte er- 
griffenen Wagner die Thränen aus den 
Augen, er ergriff die Hand Röſch's und er- 
widerte: „Ihr habt Recht, Röſch, ich werde: 
nicht um Gnade bitten,“ und daraufhin. 
faßte er den Entihluß, nad) EE aus⸗ 
zuwandern. 


Kurz darauf wurde die badiſche Regie. 
rung bei der Schweiz wegen des Aufenthal— 
tes ſo vieler politiſcher Flüchtlinge in Baſel 
vorſtellig und es mußten dieje Flüchtlinge 
ſich dann mehr in das Innere der Schweiz 
zurückziehen. Wagner begab ſich nach Lan— 
genthal im Canton Bern, wo er von einem 
biedern Württemberger, Herrn Sommer, 
an den er von einem Freunde eine Empfeh— 
lung erhalten hatte, mit großer Herzlichkeit 
aufgenommen wurde. Um nun ſeine Zeit 
einigermaßen nutzbringend zu verwenden, 
erlernte er in Langenthal während des 
Winters 1850 auf 51 das Küferhandwerk 
und im Sommer 1851 reiſte er über 
Straßburg und Havre nach dem ae der 
Freiheit“, Amerika. 

Bei ſeiner Abreiſe bon Sagen hal ließ. 
er in der dort erſcheinenden Zeitung das 
nachfolgende Gedicht als Na i ruf pr 
ſcheinen . | 
Ein Wagner, der kein Rad zu a 
Im Stande iſt, werd' ich geheißen 
Und wollt' als ſolcher, — "e tit zum Sachen — 
Selbſt nach Wmerifa bald reiſen. 

Wie würd' es mir ergangen ſein, 
Dort, wo die Freiheit nicht allein, 
Nein, auch die Arbeit thronet? 

Da bat, als ich hierher gekommen, 

— Es war vor etwa 7 Wochen — 
Mein Freund ſich meiner angenommen. 

1) Die letzte Strophe des erwähnten Schil⸗ 
ler'ſchen Gedichtes lautet bekanntlich wie folgt: 

„Feſten Muth in ſchweren Leiden, 

Hilfe, wo die Unſchuld weint, 

Ewigkeit geſchwornen Eiden, 

Wahrheit gegen Freund und Feind 

Männerſtolz vor Königsthronen — 

Brüder, gält' es Gut und Blut — 

Dem Verdienſte ſeine Kronen, | 

Untergang der Lügenbrut!“ 
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Und ernſtlich bald zu mir geſprochen: 
„Ein Handwerk gold'nen Boden hat! 
Befolgen Sie drum meinen Rath 
Und lernen Sie ein Handwerk!“ 


Des Freundes Rath hat mir gefallen, 
Ich mußte es mir ſelber ſagen: 
Befolg' ich ihn, ſo wird in allen 
Den kommenden wohl ernſten Tagen 
Die Lehre mir von Nutzen ſein, 
Ich will der Küferei mich weih'n 
In Mummenthaler's Werkſtatt! 


Da fand ich einen braven Meiſter, 
Der kann geſchickt die Jungen lehren; 
Und auch ein alter, dielgereiſter 
Geſelle kann dort leicht vermehren 
Noch ſeine Kunſtgeſchicklichkeit, 

Wenn er zum Lernen nur bereit 

Bei einem klugen Küfer. 


Doch jetzt wird meine Lehrzeit leider 
Hier allzu frühe unterbrochen. 

Ich ziehe ſchon als Lehrjung' weiter 
Und bilde mir nach wenig Wochen 
Dort über'm Meere freudig ein, 
Ein Küfermeiſter ſchon zu ſein 

In meinem kleinen Blockhaus. 


Mich locket die Hoffnung zu eiliger Reiſe, 
Doch ſchmerzt es mich wahrlich nicht minder, 
Schon ſcheiden zu müſſen aus häuslichem Kreiſe 
Des freundlichen Sommer's im Winter, 
Und daß ich dem redlichen, biederen Mann 
Ach, nimmer im Leben erwidern kann 

Die herzliche Liebe und Freundſchaft. 


Es möge der Vater im Himmel Dich lohnen 
Mit ſeinen geſegneten Gaben! 

Er laſſe zur Seite der Gattin noch wohnen 
Recht lange den ehrlichen Schwaben! 

Noch weiß ich die Pfade der Zukunft nicht 
Für mich, doch die Stimme des Herzens ſpricht: 
Euch bleib' ich zum Danke verpflichtet. 


Hier hab' ich in traulichen Kreiſen gefunden 
Beim Gläschen am friedlichen Abend 

So viele gar ſchöne erfreuliche Stunden, 
Die waren erhebend und labend. 

Drum dank ich Euch herzlich jetzt allzumal, 
Ihr Freunde, im lieblichen Langenthal, 
Ich werde Euch nimmer vergeſſen! 


Und Du, Du herrliches Vaterland 

Des Zwingli, Winkelried und Tell! 
Wo ſtets die Freiheit Retter fand, 
Es ſtrahle ungetrübt und hell 

Dein Ruhm in alle Ewigkeit, 

Wie zu der edlen Väter Zeit, 

Du Schweizerland, leb' wohl! 


Die Reiſe nach der neuen Welt machte er 
gemeinſchaſtlich mit Herrn J. B. Früh und 
deſſen Gattin, die gleichfalls aus dem ſüd⸗ 
lichen Baden kamen und ſich in Amerika 
eine neue Heimath gründen wollten. In 
New Pork, wo fie mit dem Segelſchiffe 
„Zürich“, das am 12. Auguſt 1851 von 
Havre abgefahren, nach nur 21tägiger 
Fahrt am 2. September landeten, trafen ſie 
mit einem Menſchen zuſammen, der ſich ein 
Geſchäft daraus machte, neuangekommene 
Emigranten an ſogenannte Landhaie im 
Weſten zu verweiſen, und auf deſſen Rath 
gingen die Beiden dann nach Monroe, 
Ri, wo fie ſich von einem wirklichen 
„Grafen Görz von Wrisberg“ 120 Acker 
Land an der Skinner Creek, etwa 6 Meilen 
weſtlich von Monroe, aufſchwätzen ließen. 
Ein kleiner Theil dieſes Landes, an der 
Bachniederung, war gutes Ackerland, wäh— 
rend das übrige aus ſteinigen Hügeln be— 
ſtand und nur mit großer Mühe zu bebau— 
en war. Ein kleines Blockhaus ſtand in 
der Nähe des Baches und das bezog das 
Früh'ſche Ehepaar, während Wagner bei 
ihnen zur Koſt ging. Das Haus, oder viel⸗ 
mehr die Hütte, befand ſich in ſo elender 
Verfaſſung, daß ſie genöthigt waren, bei 
jedem während der Nacht eintretenden Re⸗ 
gen Schirme über die Betten aufzuſpannen, 
wenn ſie nicht durchnäßt werden wollten, 
und auch Fenſter und Thüren waren ſo 
lotterin, daß bei heftigem Winde alles 
flapperte und rappelte. Darüber beküm— 
merte man ſich jedoch nicht viel; denn dem 
konnte ja mit der Zeit abgeholfen werden, 
und man machte ſich nun an das Bebauen 
des Landes. ö 

Sowohl Herr Früh wie Wagner hatten 
eine kleine Summe Geldes mitgebracht, 
und zwar beſtand die Baarſchaft Wagner's 
in dem Vermögen ſeiner Frau, welches von 
der Regierung nicht hatte confiscirt werden 
können. Ein Paar billige Pferde, ein Wa— 
gen, Pflug u. ſ. w. wurden angeſchafft und 
die beiden bisherigen Geiſtlichen begaben 
ſich an die Arbeit. Einige Acker waren be— 
reits urbar gemacht; aber es ſollten noch 
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weitere Theile des noch wild liegenden Lan- 


des cultivirt werden, um ein ordentliches 
Areal bebauen zu können. Aber gar bald 
wurde es den Beiden klar, daß ſie beim 
Landbau auf keinen grünen Zweig kommen 
könnten. Trotzdem waren ſie ſtets guten 
Muthes, und als im Spätherbſt der noch 
jetzt bei der Yellow Creek, wenige Meilen 
ſüdöſtlich von Freeport wohnhafte Wagen— 
macher Herr Michael Kachelhoffer nach je- 
ner Gegend kam, von wo er gewöhnlich ſein 
Nutzholz bezog, traf er Wagner gemüthlich 
hinter einem Pfluge herſchreitend und ein 
deutſches Volkslied ſingend. Er ging ſo— 
fort auf ihn zu und ließ ſich mit ihm in ein 
längeres Geſpräch ein, bei dem er erfuhr, 
auf welche Weiſe es kam, daß die beiden 
Paſtoren ſich im Landbau verſuchten. | 

Bei Nachhauſekunft erzählte er feinen 
Bekannten, wie er einen ev.-proteftantijden 
Geiſtlichen in der Nähe von Monroe gefun- 


den, und da die erſt kurz vorher gegründete 


deutſche St. Johannesgemeinde ohne Seel— 
ſorger war, fo erſuchte man Wagner, ein- 
mal hierher zu kommen. Dieſer folgte der 
Aufforderung und nach zwei Probepredig— 
ten wurde zwiſchen den Kirchenvorſtehern 
und Wagner vereinbart, dieſer ſolle nach 
Deutſchland zurückkehren, um ſeine Familie 
hierher zu bringen, und dann die Pfarr- 
ſtelle an genannter Gemeinde übernehmen. 
Ueber dieſe günſtige Ausſicht war Wagner 
außerordentlich erfreut und verſprach — 
„ſo Gott will“ — im folgenden Mai wieder 
hier zu ſein. 

Sobald nun die nöthigen Vorbereitun— 
gen getroffen werden konnten, machte ſich 
Wagner im Februar 1852 auf die Rückrei— 


ſe, und die Rückfahrt auf demſelben Schiff, 


das ihn bei der Herreiſe ſo raſch befördert 
hatte, war wieder eine ungewöhnlich raſche; 
denn in 27 Tagen konnte man in Havre 
landen. Wagner ging wieder nach Baſel, 
um dort — ganz in der Nähe der früheren 
Heimath — die Vorbereitungen für die 
Ueberfahrt der Familie zu treffen, doch 
konnte man erſt am 19. April 1852 mit 
dem Segelſchiff „Mercury“ von Havre ab— 


fahren. Da auch die dritte Seereiſe Wag— 


ner's eine ungewöhnlich raſche war, fo lan- 


dete die Familie ſchon am 18. Mai, alſo 
nach nur 29tägiger Fahrt, in New Pork. 
Hier wurde leider eines der Kinder krank, 
ſo daß man eine ganze Woche dort bleiben 
mußte, und da man ſich feſt vorgenommen 
hatte, auf dem Wege nach dem Weſten ei⸗ 
nige intim befreundete Familien in und bei 
Buffalo zu beſuchen, gab es auch dort mie, 
der einige Tage Aufenthalt und die Reijen- 
den, denen ſich eine Schweſter der Frau 
Wagner, die ſpäter verehelichte Frau Erne— 
ſtine Ziegler, angeſchloſſen hatte, trafen 
nach glücklicher Dampferfahrt von Buffalo 
bis Detroit, per Bahn von dort nach New 
Buffalo am Michigan-See, und dann wie: 
der per Dampfboot von dort, am Nachmit⸗ 
tag des 30. Mai in Chicago ein. Am fol⸗ 
genden Tage wurde die Reiſe mit der erſt 
bis Cherry Valley fertig geſtellten Galena 
und Chicago Unionbahn fortgeſetzt und am. 
Abend des 31. Mai fuhren wir mit einem 
hoch mit Kiſten und Kaſten beladenen Plan- 
wagen, auf dem es ſich der Fuhrmann, ein 
langer und ſchlanker Yankee, und die 9 
Reiſenden ſo bequem, als es anging, zu 
machen verſuchten, von Cherry Valley ab. 
Einige Meilen weſtlich von Rockford, wahr— 
ſcheinlich in der Gegend des jetzigen Winne— 
bago, mußte in einem auf der Prairie ein— 
zeln ſtehenden Wirthshauſe übernachtet 
werden und am folgenden Morgen ging die 
Fahrt weiter. Der 1. Juni 1852 war ein 
klarer, ſchöner Tag, doch wurde es am Nach: 
mittag drückend heiß, und ſchon, als wir 
noch mehrere Meilen von Frecport entfernt 
waren, ſtieg im Norden ein Gewitter auf, 
wie wir ein ſolches in Deutſchland noch nicht 
erlebt hatten. Unaufhörlich zuckten Blitze 
nach allen Richtungen und unſer Fuhr— 
mann eilte ſehr, um noch vor Ausbruch des 
Wetters hier einzutreffen. Leider war je⸗ 
doch die Brücke über die Yellow Creek, un— 
weit der Brauerei, in ſchadhaftem Zuſtande 
und wir mußten eine kurze Strecke zurück 
und durch den Bach fahren. Hierbei löſte 
ſich einer der Koffer ab und ſtürzte in den 
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Bach, aus dem wir denſelben erſt wieder 
herausfiſchen mußten, worüber immerhin 
nahezu eine halbe Stunde verging, und als 
wir dann auf der Höhe in der Nähe der 
jetzigen Bergmann' ſchen Wohnung waren, 
wo jedoch damals das Farmhaus des Herrn 
M. Doll ſtand, brach der Sturm los. Das 
über den Wagen gezogene Tuch wurde von 
einem heftigen Windſtoß fortgeriſſen und 
da der Regen auch ſofort in Strömen nie— 
dergoß, waren die ſämmtlichen Reiſenden, 
bis wir um etwa 9 Uhr Abends an dem 
City Hotel eintrafen, das an der Stelle 
ſtand, wo ſich jet die State Bank befindet, 
ſo naß wie aus dem Waſſer gezogen Das 
war unſer Einzug in Freeport. Dies Miß⸗ 
geſchick wurde jedoch raſch vergeſſen, als 
wir uns an einem guten Mahl geſtärkt und 
uns mit dem Gedanken, am Ziel der Reiſe 
angelangt zu fein, zu Vett begeben konnten. 

Die erſten paar Tage mußten wir noch 
im Hotel bleiben, das von Herrn F. P. 
Koehler geführt wurde, und dann bezogen 
wir ein kleines Vrid- oder Ziegelhäuschen 
an Springſtraße, im nächſten Quadrat öſt⸗ 
lich von unſerem gegenwärtigen T Drückerei— 
gebäude, und richteten uns, ſo gut es mit 
dem Wenigen, was wir hatten, gehen woll. 
te, ein. 

Schon gleich in den erſten Tagen unſe— 
res Hierſeins wurde Wagner eine herbe 
Enttäuſchung zu theil. Während ſeiner 
mehrmonatlichen Abweſenheit von hier war 
ein auf der Miſſionsanſtalt „Chriſchone“ 
unweit Baſel als Miſſionar ausgebildeter 
Herr C. H. v. Snell nach hier gekommen, 
hatte ſich bei mehreren der Glieder der Ge— 


meinde einzuſchmeicheln gewußt und die 


orthodor-gläubigen derſelben dem Wagner 
abſpenſtig zu machen verſtanden, was ihm 
um ſo leichter wurde, da eben doch viele der 
Gemeindeglieder von einem „rationaliſti— 
ſchen“ Prediger nichts wiſſen wollten. Und 
da Wagner nicht — wie er gehofft hatte — 
ſchon im Mai, ſondern erſt am 1. Juni wie— 
der hier eingetroffen war, ſo wurde ihm 
bedeutet, er habe ſein Wort nicht gehalten 
und es ſei die Gemeinde daher auch nicht 


hier zu gründen, 


gebunden, das ihm gegebene Verſprechen 
zu halten. Zwei der Kirchenvorſteher, Herr 
Philipp Altemeier von hier und Herr Hein- 
rich Burckhardt von Town Silver Creek, 


hielten freilich zu Wagner und wollten es 


ſogar mit Gewalt durchſetzen, daß er die 
Pfarrſtelle erhalten ſollte; da aber Wagner 


ſah, daß doch die Mehrheit der Gemeinde— 


glieder ihm nicht ſonderlich zugethan war, 
ſo lehnte er dies ab und der Herr v. Snell 
behielt die Gemeinde. Dieſer blieb jedoch 
nur ganz kurze Zeit; denn es ſtellte ſich 
bald heraus, daß derſelbe ſich nicht ſonder— 
lich zum Berufe eines Seelſorgers eignete. 
Es wurde nun der Verſuch gemacht, eine 
weitere deutſche proteſtantiſche Gemeinde 
und es wurden einige 
Male Gottesdienſte in dem alten Court- 
hauſe (Gerichtsgebäude) abgehalten, doch 


entſchloß ſich Wagner bald, die von den 


deutſchen Farmern in den Towns Silver 


Creek und Ridott (gtoßentheil® Badenſern, 


Rheinbayern und Elſäßern) gegründete Ge⸗ 
meinde -zu bedienen, und das geſchah denn 


auch. Dieſer Gemeinde ſtand er dann bis 


zu ſeinem im N kovember 1877 . 
Tode vor. 

Die Gemeinde beſtand aus nur wenigen 
Familien und da Wagner außerordentlich 


beſcheiden und anſpruchslos war, ſo war die 


Vergütung, die er für ſeine Amtsverwal— 


tung erhielt, für die erſten Jahre eine ſo 
geringe, daß er nothgedrungen ſich nach ei- 
ner zuſätzlichen N anlegen 
mußte. 

Im Winter von 1852 aii 53 war eine 
in Galena herausgegebene deutſche Zeitung 
eingegangen, und im darauffolgenden 
Sommer machten verſchiedene hieſige Deut— 
ſche Wagner den Vorſchlag, die Materialien 


jener Druckerei zu kaufen und ein deutſches 


Blatt hier zu gründen. Wagner, der ſelbſt— 
verſtändlich vom Druckergeſchäft abſolut 
nichts verſtand, überlegte ſich die Sache 
reiflich und zögerte längere Zeit, bis er ſich 
endlich entſchloß, den Verſuch zu machen.. 
Im November 1853 wurde Wagner der 
jüngſte Sohn Friedrich geboren und es be— 
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ſtand die Familie daher nun aus Vater und 
Mutter, 5 Söhnen und 2 Töchtern, und da 
der älteſte Sohn erſt 14. Jahre zählte, ſo 


war es keine Kleinigkeit, für dieſe Familie 


zu ſorgen. Trotzdem behielt jedoch Wagner 
ſtets guten Muth und er ließ ſich wegen der 
Zukunft keine grauen Haare wachſen. 
Wenn es zumeilen auch noch jo knapp her- 
ging, ſo verſtand er es doch, ſich ſelbſt und 
Andern Freude zu bereiten, wie er über— 
haupt allezeit einen heitern Lebensgenuß 
pred igte, indem er mit feinem Lieblings— 
dichter Johann Peter Hebel ſagte: „'ne 
Freud in Ehre, wer will's verwehre?“ 
Und eingedenk des Ausſpruchs Göthe's: 

„Tages Arbeit, Abends Gäſte, 

Saure Woden, frohe Feſte.“ 


wurden hauptſächlich durch ſeine Anregung 
gar häufig allerlei Feſtlichkeiten und ſoge— 
nannte „Picknicks“ veranſtaltet, die bei un, 
ſerer deutſchen Bevölkerung großen An— 
klang fanden. Für dieſe Feſtlichkeiten dtd) 
tete er gewöhnlich ein oder mehrere Lied— 
chen, die er in ſeiner Druckerei in mehreren 
hundert Exemplaren zur freien Verthei— 
lung an die Feſttheilnehmer herſtellen ließ, 
und die dann von der allgemeinen Menge 
nach bekannten. Volksmelodien geſungen 
wurden. i 

Von folden Liedchen drucken wir hier 
zwei ab. Das Liedchen: „Die Torrent: 
Spritze“ wurde für die Feier verfaßt, wel- 
che abgehalten wurde, als die Freeporter 
deutſche Feuercompagnie die alte, elende 
Hand-Spritze der Stadt zurückgegeben und 
durch geſammelte Beiträge in den Stand 
geſetzt worden war, ſich ihre eigene Spritze 
anzuſchaffen, welche fidh als eine ganz bor- 
zügliche Maſchine erwies. Das Liedchen 
lautete: 


Die Freude, die das Herz erfüllt, 
Die läßzt ſich nicht verſchweigen, 
Sie will ſich frei und unverhüllt, 
Wie ſie der vollen. Bruſt entquillt, 
Im Fubelliede zeigen. 


Wir haben hier in E 
Die Spritze, Allen theuer, 


Die wirft, zu ihres Meiſters Preis, 
Das Waſſer, wie nun Jeder weiß, 
In Strömen auf das Feuer. 


Drum wird ſie auch mit Recht genannt 
Die gute „Torrent“ -Spritze. 
Gelobet nun mit Herz und Hand:“ 
Wir halten treulich bei ihr Stand 
In Kälte und in Hitze! 


Und Ehre Jedem in der Stadt 
l Sei dankbar noch gelungen, 
Der dieſes Werk gefördert hat 
Durch weiſen Rath und edle That, 
Daß herrlich es gelungen! 


Das nachfolgende „A, B; C-Lied“ wurde 
bei der Feier des 4. Juli 1868 mit großer 
Begeiſterung geſungen: 


A, B, C, D! Hellauf, juchhe! 
Stimmt' in den Jubel ein 
Heut' Alle, Groß und Klein!“ 

A, B, C, D! Hellauf, juchhe! 


E, F. G, H! D'rum find wir da, 
Daß unſ're Freiheit-Luſt' 
Schalle aus voller Bruſt! 

E, F. G. H! D'rum ſind wir da, 


IJ, K, L, M! Seid nicht bequem! 
Eil't aus dem engen Haus 
Fort in den Wald hinaus! 

IJ, K, L. M! Seid nicht bequem! 


R, O, P, O! Helft uns dazu, 
Daß wir, im Geiſt erneu't, 
Ehren die Helden heut'! 

N, O, P, C! Helft uns dazu, 


R. S, T, U! Traum’t nicht in Ruh! 
Denk't, wie durch ernſten Streit 
Ward unſer Volk befrei't! 

R, S, T. U! Träum't nicht in Ruh! 


VB. W und X! Freu't euch des Glücks, 
Daß man in unſer'm Land 
Kämpfer für Freiheit fand. 
V, W und XI Freu't euch des Glücks, 


Ypſilon, 3! Haſſ't jede Kett'! 
Haltet der Freiheit Gut 
Immer in treuer Huth! 

Ypſilon, Z! Haſſ't jede Kett'! 


. Ihm war es hauptſächlich zu verdanken, 


daß jedes Jahr deutſche Feiern des Natio- 
nalfeſttages (4. 
und zu dieſen Zeiten ſtellten ſich gewöhnlich 


Juli) veranſtaltet wurden, 
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zahlreiche Deutſche aus allen Theilen des 
Countys, ſowie auch noch aus weiterer Ent— 
fernung ein. Er war Mitbegründer der 
ſämmtlichen ältern deutſchen Vereine der 
Stadt — des Turnvereins und des Sän— 
gerbundes (welche Vereine ſich kurz nach 
dem Tode Wagner's vereinigten und ſeit— 
her unter dem Namen Germaniaverein be— 
ſtehen), ferner der deutſchen Feuercompag— 
nie, deſſen eifriges Mitglied er bis in ſein 
Alter blieb, der deutſchen Oddfellow Loge 
u. ſ. w. 

Die geſelligen Abende, die in den beiden 
erſtgenannten Vereinen gefeiert wurden, 
waren für ihn ein wahrer Hochgenuß und 
er betheiligte ſich auch häufig aktiv an die— 
ſen Unterhaltungen durch Deklamationen 
und Vorleſungen. Obſchon er ſelbſt nicht 
muſikaliſch veranlagt war, wurde er oft 
durch den Vortrag ſchöner Lieder oder Pèu- 
ſikſtücke bis zu Thränen gerührt, und als 
er bei einem Beſuche in Davenport von dem 
dortigen Männerchor zum Ehrenmitgliede 
erwählt wurde, bereitete ihm dies große 
Freude, welcher er in beredten Worten 
Ausdruck gab. 

Dabei verſtand er aber ſtets darauf zu 
ſehen, daß die Freude nicht in Zügelloſig— 
keit ausartete; denn es war ihm alles 
Rohe und Gemeine in der Seele zuwider. 
Er übte daher auf das deutſche Leben in der 
Stadt und Umgegend einen bedeutenden 
Einfluß aus und ſein Streben dafür fand 
hohe Anerkennung. Daß er dadurch bei der 
geſammten deutſchen Bevölkerung bekannt 
und beliebt wurde, iſt eine Thatſache, die 
nicht widerlegt werden kann. 

Von manchen Seiten wurde er freilich 
auch angefeindet, und beſonders wurde es 
ihm von ſtrenggläubigen Geiſtlichen ſehr 
verübelt, daß er die vorerwähnten Feſtlich— 
keiten gar häufig Sonntags veranftaltete 
und dann eifrigen Antheil an denſelben 
nahm. Er ließ ſich jedoch in ſeinen Beſtre— 
bungen durchaus nicht irre machen, ſon— 
dern wirkte in demſelben Sinne bis in ſein 
hohes Alter weiter. Selbſtverſtändlich hat— 
te er auch bei der ſchon in den erſten Jahren 


ſeines Hierſeins ſtattgehabten Gründung 
der deutſchen Schule in Freeport eifrig mit- 
gewirkt und gar manches Opfer dafür ge— 
bracht, und es ſchmerzte ihn gar ſehr, daß 
dies Inſtitut, auf das er ſo große Hoffnun— 
gen geſetzt hatte, ſchon im Jahre 1870 in 
die Brüche ging und das mit ſo großen An— 
ſtrengungen erbaute Schulhaus wieder ver— 
kauft werden mußte. 5 

Dei feiner großen Beliebtheit wurde er 
von zahlreichen Bewohnern der Stadt und 
Umgegend, und zwar auch von vielen, die 
nicht zu ſeiner Gemeinde gehörten, zu Hoch— 
zeiten, Kindtaufen und Leichenfeiern beru- 
fen, und er beſorgte alle dieſe Accidenzien, 
ohne auf Bezahlung zu reflektiren; Armen 
nahm er für derartige Dienſte nie etwas 
ab; denn das ließ ſein echt chriſtlicher Sinn 
nicht zu. 

Schon Ende der 50er Jahre war es ihm 
gelungen, an der Waſhingtonſtraße ein klei— 
nes Wohnhaus zu erwerben, und wenn es 
auch längere Zeit währte, bis er die auf 
dasſelbe aufgenommene Hypothek abtragen 
konnte, ſo bereitete ihm der Gedanke, daß 
er ſein eigenes Haus beſaß, große Freude. 
In ſeiner Einfachheit ging er jedoch ſo weit, 
daß nie Fußteppiche gelegt oder feine Bor- 
hänge aufgehängt wurden, bis im letzten 
Jahre ſeines Lebens ſeine Kinder ihn 
ſchließlich dazu überredeten, in den beiden 
vordern Zimmern gewöhnliche Bodentep- 
piche zu dulden. 

So lebte Wagner in größter Einfachheit, 
glücklicher Beſcheidenheit und Zufrieden— 
heit dahin und freute ſich beſonders in den 
ſpätern Jahren ſeines Lebens über das 
Heranwachſen ſeiner Enkel, von welchen er 
oft 6 bis 8 um fidh verſammelte, um fie in 
einen Circus oder zu irgend einer Feſtlich— 
keit zu führen, und als ihm bei einer derar- 
tigen Gelegenheit beim Aufſteigen eines 
Luftballons vor dem Vircuszelt, zu dem er 
mehrere Enkel geführt hatte, ſeine Taſchen— 
uhr und eine kleine Baarſchaft von einem 
Taſchendiebe entwendet worden war, wäh— 
rend er eines der Kleinen auf dem Arm 
hielt, ohne ſich in irgend einer Weiſe um 
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ſeine Umgebung zu kümmern, verſchmerzte 
er den Verluſt bald, da er den Enkeln die 
Freude bereitet hatte. 


Am politiſchen Leben nahm er zwar re- 
gen Antheil und war ſtets ein geſinnungs⸗ 
treuer Demokrat, doch ließ er fih nie dazu 
bewegen, irgend ein öffentliches Amt anzu- 
nehmen und ſchlug verſchiedene dahin zie- 
lende Anträge energiſch aus. Daß er, wie 
dies vielen ſtrammen Demokraten erging, 
während des Bürgerkrieges als „Copper— 
head“ verſchrieen wurde, machte ihm keine 
großen Sorgen; denn er war ſich bewußt, 
daß er ſtets ein getreuer Freund der Union 
war und nichts gethan hatte, das irgend 
Jemanden hätte berechtigen können, ihn als 
Seceſſionsfreund zu brandmarken. Zu ſei— 
ner eigenen Beruhigung konnte er ſich auch 
lagen, daß derartige Beſchuldigungen nur 
von Fanatikern gegen ihn erhoben worden 
waren. 

Viel mehr ging ihm zu Herzen, als er 
im Jahre 1874 in einer gegen ihn erhobe- 
nen Injurienklage als Verleumder erklärt 
und vor Gericht citirt wurde. Dieſe Jie 
jurienklage betrübte ihn und bereitete ihm 
mehr Kummer, als er ſelbſt eingeſtehen 
wollte. Der Prozeß kam erſt gegen Ende 
des Jahres 1875 zum Schluß und es ſchien, 
als ob von jener Zeit an die Körperkräfte 
des bis dahin ſtets fo geſunden und frajti- 
gen Mannes abzunehmen begannen. 


Im Jahre 1877, als im Juni das große 
Sängerfeſt des Sängerbundes des Nord— 
weſtens hier gefeiert wurde, welches in fo 
ſchöner Weiſe verlief, lebte er noch einmal 
recht auf und die ihm von den ſämmtlichen 
auswärtigen Sängern erwieſenen Ehrenbe— 
zeigungen rührten ihn auf's tiefſte. 


Nur wenige Monate ſpäter, im Oktober 
1877, war er zu einer Kindtaufe nach dem 
Townuſhip Jefferſon berufen worden; auf 
dem Nachhauſewege, den er auf einem offe- 
nen Farmerwagen machte, zog er ſich in 
Folge des Fallens eines feinen Regens eine 
heftige Erkältung zu, welche ſchließlich in 
Oruſtfellentzündung (Pleuriſy) überging 


und nach etwa vierwöchigem Krankenlager 
wurde der allſeitig ſo hoch verehrte Mann 
am Abend des 26. November dahingerafft. 
Noch in derſelben Nacht trat ein heftiger 
Schneeſturm ein, auf welchen dann in den 
folgenden Tagen große Kälte folgte, und 
es war der Beerdigungstag, Donnerstag, 
29. Nov., der kälteſte Tag des ganzen Win- 
ters von 1877 auf 78. Trotzdem wurde 
dem Entſchlafenen ein außergewöhnlich 
großes Ehrengeleite zu theil und Herr, 
Chriſtian Müller von hier hielt dem Heim— 
gegangenen eine ergreifende Leichenrede. 


In einem Nachrufe, den wir dem Ent— 
ſchlafenen am 28. November im „Anzei— 
ger“ widmeten, ſagten wir u. A.: 


„Wilhelm Wagner fen., der Gründer und 
langjährige Redakteur des „Deutſchen Anzei— 
gers“, unſer geliebter Vater, iſt nicht mehr. 
Am Montag Abend 5 Uhr entſchlief er ſanft 
und ruhig ohne den geringſten Todeskampf, und 
ohne daß er dem Anſcheine nach ſelbſt eine Ah— 
nung feiner nahenden Auflöſung hatte, im Als 
ter von 74 Jahren, 2 Monaten und 2 Tagen. 
Was wir Alle in dem Verſtorbenen verloren, 
vermögen wir nicht in Worten auszudrücken; 
denn mit Stolz können wir ſagen, er war nicht 
nur ein treuer Vater ſeiner Familie, der uner— 
müdlich war in der Erfüllung ſeiner Pflichten 
im Kreiſe ſeiner Angehörigen; nein, er war 
auch immer und überall bereit, für alles Hohe, 
Schöne und Gute zu wirken, allen Bedrängten 
und Hülfebedürftigen mit Rath und That in der 
uneigennützigſten Weiſe beizuſtehen und über- 
haupt für das wahre Menſchenthum nach beſten 
Kräften zu arbeiten, ſo daß das Andenken des 
„alten Wagner“ von Allen, die Gelegenheit hat— 
ten, ihn kennen zu lernen, in Ehren gehalten 
werden wird, bis an ihr Lebensende. 


Friede ſeiner Aſche!“ 


* * * 


Von allen Seiten gingen den Hinterblie⸗ 
benen Beileidsbezeugungen zu und faſt alle 
deutſchen Zeitungen des Weſtens brachten 
ihm ehrende Nachrufe. Wir laſſen daher 
nur einige wenige der ſelben hier folgen. 


Herr Caſpar Butz, ein treuer Freund 
des Verſtorbenen, war erſucht worden, an 
ſeinem Grabe zu ſprechen, konnte jedoch die— 
ſer Aufforderung in Folge von Krankheit 
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nicht Folge leiſten, und ſandte einen Blu- 
menkranz mit folgender Widmung: 


„Er war ſo hold dem Blumenduft, 
Der oft zur Tröſtung ihn umweht; 
Sorgt, daß, eh' Ihr ihn legt zur Gruft, 
Auch diefer Kranz am Sarge ſteht.“ 


Außerdem ſandte der Genannte nadjfol- | 


gendes Beileidsſchreiben: 
„Chicago, 27. Nov. 1877. Selbſt krank und 
durch einen ſehr heftigen Katarrh an's Zimmer 


und theilweiſe au's Bett gefeſſelt, erhalte ich ſo⸗ 
eben die erſchütternde Nachricht vom Tode mets 


nes alten Freundes. Ihres guten Vaters. 
Ee ich im Stande zu reiſen, ſo würde mich 
Nichts abhalten, der Beerdigung beizuwohnen. 


Leider iſt mir dies jetzt nicht möglich. — Ich 
brauche Ihnen wobl kaum zu jagen, wie ine. 


gen Antheil ich an Ihrem großen unerſetzlichen 
Verluſte nehme. . . . .. Doch ich weiß nicht, ob 
man den, der ein ſo langes und reiches Leben 
hinter ſich hatte, wie Ihr Vater, zu ſehr bekla— 
gen ſoll; 
hat ſich ein Denkmal im Herzen aller Freeporter 
und darüber hinaus aufgebaut, das beſtehen 
wird, ſo lange es dort ein Deutſchthum giebt.“ 


In den ſämmtlichen Vereinen, denen er 
angehörte, wurden ehrende Beileidsbe— 


ſchlüſſe gefaßt. — im Turnverein, im San- 


— 
co 


gerbund und in der Oddfellows-Loge. 


hieß es z. B. in den Beſchlüſſen des „Sän— 
welche von den Herren Jacob. 


gerbundes“, 
Krohn, R. Hefti und Eug. Viſchoff PER 
waren: 


„Einer der Gründer des N 


war er feit Veſtehen desſelben ſtets bereit, mit 


der ganzen Kraft feines edlen Geiſtes und Ger 
müths das Gedeihen desſelben zu fördern, und 
nie, in dem langen Zeitraum von 22 Jahren 
des Beſtehens' desſelben, ermüdete dieſer hehre, 
wahrhaft ſchöne Eifer. — Was er dem Sänger— 
bund geweſen, das war er auch dem ganzen 
Deutſchthum. Wie er als Muſter eines Gat— 
ten und Familienvaters daſtand, ſo war er auch 
für uns das Vorbild eines wahren, echten deut- 
ſchen Biedermannes. Friede ſeiner cl" l 


Aber auch in auswärtigen deutſchen Ver⸗ 
einen wurden ehrende und. anerkennende 
Beileidsbeſchlüſſe gefaßt; ſo im Galena 
Sängerbund, im Sterling 9 Männerchor und 
im Davenport Männerchor. Die Inv erft- 
genannten Verein gefaßten Vey Lith ie Tau 
teten wie folgt: SE 


er hat die legte Ruhe verdient. Er 


„... . . Wie in Ihrem Aug' die Thräne 
brennt, wie Ihr Herz erſchüttert in ſeiner in⸗ 
nerſten Tiefe, ſo ſtehen auch wir, langjährige 
Freunde des Verſtorbenen, tiefbewegt an ſeiner 
Gruft. Wenn aber inniges und herzliches Mit— 
gefühl lindernder Balſam iſt für das wunde 
Menſchenherz. fo nehmen Sie Alle von uns die 
Verſicherung, daß wir aufrichfig und von Her- 
zen Theil nehmen an dem unerſetzlichen Verluſt. 
der Sie betroffen! Und möge auch das für 
Sie Alle eine Cuelle des Troſtes fein, daß, wo 
immer der ſelige Papa ge- und bekannt war. 
Achtung und Liebe die Geſinnungen waren, die 
eines Jeden Herz ihm gebracht und bewahrt. 
Möge er ſanft ruhen und ſein Geiſt Sie um— 
ſchweben, dann werden aud in Ihren Herzen 
Ruhe und Frieden einziehen, innige Liebe dort 
wohnen und walten, und des Vaters Geiſt Sie 
Alle ſtärken, in ſeinem Sinne eee 


Aus den zahlreichen Nachrufen, die ihm 
von ſeinen Collegen von der Preſſe geweiht 
wurden, fügen wir noch folgende Auszüge 
bei: 


Chicago „Freie Breite“: — Am Montag. 26. 
Nov., verſtarb in Freeport in den Axmen ſeiner 
Kinder der treffliche Paſtor Wilhelm Wagner. 
In ihm iſt einer der wackerſten deutſchen Pio— 
niere unſres Nordweſtens heimgegangen, ein 
Mann, der ſich im weiten Kreiſe der höchſten 
Achtung erfreute und dieſe wie Wenige ber: 
diente . . . .. Der Name des „alten Wagner“ 
batte nicht nur in Freeport, ſondern im ganzen 
Nordweſten einen hellen Klang; ſein ſchlichter, 
edler Sinn war geachtet bei Jung und Alt, und 
wenn er Widerſacher hatte, ſo waren es ſolche, 
deren Groll einem wackern Manne nux Ehre 
machen konnte. | 


„Der Set , Belleville, I Wagner 
war ein echter deutſcher Pionier im Nordweſten. 
Er erwarb ſich durch ſeine Herzensgüte, ſeine 
Lebensweisheit und feinen köſtlichen an das ins 
nerſte Weſen feines Lieblingsdichters Hebel er: 
innernden Humor unzählige Freunde in der 
neuen, wie früher in der alten Heimath. 


* 


„Jowa Staats- Anzeiger“, Des Moines: — 
Wir hatten vor einigen Jahren, das Vergnügen, 
den nun verſtorbenen Herrn. Wagner kennen zu 
lernen, und erkannten in ihm einen gebildeten, 
freiſinnigen und liebenswürdigen Mann. Kein 
Wunder, daß er in Freeporteſo beliebt war, und 
daß. die ganze Bürgerſchaft in ihm: ihren treue⸗ 
iten und eifrigſten, Vertreter des Deutſchthums 
vermiſſen wird. Solche biedere und gewiſſen⸗ 
hafte Männer wie Herr Wagner: dürfte die 
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Welt, und zwar hauptſächlich an der Preſſe, 


mehr aufzuweiſen haben. 


„Nord Joma Herold“, Clfader, Jowa: — 
PAE Se Wir verlieren in dem Dahingeſchiede— 
nen in der That einen väterlichen Freund und 
Fürſorger, deſſen edles, uneigennütziges Stre- 
ben ſich in jeder ſeiner Handlungen offenbarte. 
Um Andern Freude zu bereiten, ſcheute er keine 
Opfer nud bei allen öffentlichen und Familien- 
feſten war er ſtets einer der Fröhlichſten unter 
den Fröhlichen. Um fo größer und gerechtfer— 
tigter iſt die Trauer um den Verblichenen; ſein 
platz wird im Kreiſe feiner zahlreichen Freunde 
nur ſchwer, bei Denen, die ihm durch Verwandt- 
ſchaft näher ſtanden, gar nicht auszufüllen ſein, 
und mit Recht mag man von ihm ſagen: „Sie 
haben einen guten Mann begraben, mir war er 
mehr!“ 


Herr Carl Camerer, unſer Aſſiſtenz— 
Redakteur, welcher nach dem großen Bran- 
de von Chicago im Jahre 1871 nach hier 
gekommen war und ſeither — mit Ausnah— 
me von etwa 2 Jahren, die er in einer but: 
ländiſchen Colonie auf der Inſel Sumatra 
in Aſien weilte — in unſerer Druckerei thä— 
tig war, der aber die Todesnachricht des 
„alten Wagner“ erſt im März 1878 erhielt, 
ſandte uns von dort mit dem uns ſein Bei— 
leid ausſprechenden Briefe die nachfolgen— 
den Verſe, und dieſe erſchienen dann am 
29. Mai 1878 im „Anzeiger“: 


„Ein Sträuſſchen auf's Grab W. Wagner's. 


— — — 


Von fern über's Meer kommt gar traurige 
Kund', 

Noch blutet das Herz mir zu dieſer Stund'! 

Der Greis, fo voll Kraft und Lebensmuth, 

Iſt's möglich, daß jetzt ſchon im Sarge er ruht? 

C nimmer, o nimmer bad’ ich daran gedacht, 

Daß ſo bald ihn umhülle des Grabes Nacht! 


Was Du Andern warſt, das weiß das Land, 

Das weiß die Stadt, wo Du wohl bekannt, 

Was mir Du geweſen, weiß nur ich allein, 

Dem Dein Scheiden verurſacht fo herbe Pein. 

Mag das Leben auch treiben mich noch ſo wild, 

Stets bleibt mir vor Augen Dein freundliches 
Bild! 


Zu früh für die Deinen, zu früh für die Zeit 
Gingſt Du uns hinüber zur Ewigkeit; 
Denn Herzen, die ſo, wie Deines es war, 


drücker, 


Voll Menſchenliebe und der Selbſtſucht baar, 
Sie ſind, ach, ſo ſelten wie die Veilchen im 
März, 
ihr Brechen 

Schmerz. 


D 
— 


rum giebt auch ſo bitteren. 


Der Tag tft hinunter, Du haſt es vollbracht, 
Der Abend, er hat Dir noch freundlich gelacht. 
Dein heller Verſtand, Dein klarer Sinn 

Blieb Dir bis zur Pforte des Todes hin. 

Mög' Charon dereinſt auch, wenn ſterben ich— 

muß. 
Mich fahren ſo ſanft über den ſtygiſchen Fluß! 
Kloempang, Sumatra, 27. März 1878. 


* * * 


Wir können dieſe Lebensbeſchreibung des 
„alten Wagner“ nicht beſſer ſchließen, als 
durch Abdruck der Charakterſchilderungen 
des Genannten, die ein Schwager desſelben, 
der Paſtor Karl Odenwald, in einer Fami— 
lienchronik brachte. Wenn man bedenkt, 
daß der Verfaſſer in Bezug auf religiöſe 
Anſichten Wagner faft diametral gegenüber— 
ſtand, ſo kann man einige in der Schilde— 
rung gemachte Aeußerungen wohl entſchul— 
digen; denn er läßt doch den edlen Charak— 
tereigenſchaften Wagner's Gercchtigteit 
widerfahren. Paſtor Odenwald ſchreibt in 
der erwähnten Familien-Chronik: 

„Wilhelm Wagner war außerordentlich 
gutherzig, theilnehmend und opferwillig. 
Er hielt es immer mit den Armen und 
Schutzloſen, mit den Ausgebeuteten, Unter- 
drückten und Geknechteten. Jeden Arbei— 
ter, auch den geringſten, grüßte er zuerſt, 
und verkehrte mit ihm auf's Freundlichſte. 
Gegen alle höhergeſtellte und vornehme 
Leute aber, gegen Adel und Geiſtlichkeit, 
gegen Beane und Offiziere hatte er ent- 
ſchiedenes Mißtrauen und eine unüber— 
windliche Abneigung. In jenen, den Ar— 
beitern, ſah er eben die Rechtloſen und Un— 
terdrückten; in den Herren aber die Unter— 
die Vertreter des Geldprotzen— 
thums, des Wohllebens und der Ueppig— 
keit. Dieſem Vorurtheil lag eine völlige 
Verkennung des gottgeordneten Unter— 
ſchieds der Stände und der gleichfalls von 
Gott geordneten Miſchung von Reichen und 
Armen zu Grunde. Von dieſer irrthümli— 
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chen ſozialen Anſchauung aus mußte er zu 
demokratiſchen Grundſätzen kommen. Und 
weil die demokratiſchen Grundſätze in mo— 
narchiſchen Staaten nicht wohl durchgeführt 
werden können, ſo entſchied er ſich für die 
Republik. Alle politiſchen Bewegungen, 
die irgendwie zu dieſem Ziel zu führen ver— 
ſprachen, hat er jeweils mit Freuden be 
grüßt und nach Kräften unterſtützt. Als 
Student iſt er ein cifriges Mitglied der 
Vurſchenſchaft geweſen. In fetter Vikars— 
zeit war er für das Griechenvolk begeiſtert 
und für die Polen. Von Philhellenen und 
Polenfreunden iſt der gutmüthige Mann 
entſetzlich mißo raucht worden. Auf die 
Julirevolutien vom Jahre 1830 zu Paris 
und auf ihre Dirkung in Deutſchland hat 
er große Hoffnung geſetzt und die eingetre— 
tene Reſtauratien ſchmer ſlich beklagt. Mit 
großem Intereſſe war er 
ntämpfen der 30er und er Jahre in der 
badiſchen Kammer gefolgt, ſowie den kirch— 
lichen Kämpfen, welche zu derſelben Zeit 
durch die Deutſchkatholikeu und „Licht— 
freunde“ veranlaßt waren. Von Gersbach 
aus nahm er an den Schweizer Schützen— 
feſten lebhaften Antheil. Es laft fid) den- 
ken, mit welcher Freude er die Barter Ne 
bruar- Revolution von 1818 begrüßte. 
Diesmal mußte ſie doch über den Rhein in 
Doutſchland eindringen und alle Hinder— 
niſſe wegfegen, welche dem demokratiſchen 
Staat im Wege ſtanden . . . . . . 

Wagner war hinſichtlich ſeiner Begabung 
wie ſeines Charakters ein ſeltener Mann, 
den man tres ſeiner rückſichtsloſen Otten 
beit und trotz mancher Schroffheiten überall 
gern hatte und hoöchſchätzte. Beſonders die 
Jugend hing ihm an: er war eben auch im 
Erzählen von Anekdoten und Geſchichten 
unerſchöpflich und in Veſchaffung von Spie— 
len und allerlei Kurpweil unermüdlich. 
Nochdem er Sonntags zweimal Gottes— 
dienſt gehalten hatte. zog er Nachmittags 
niit den Knaben und Mädchen in den Wald, 
ſang und ſprang mit ihnen, und am Abend 
brannte er zu allgemeiner Veluſtigung noch 
ein ſelbſtgefertigtes Feuerwerk ab. — Er 


den politiſchen— 


Kartoffeln. 


nahm ſich mit Liebe der Armen und Kran— 
ken an. Für ein krankes Gemeindeglied 
ging er Nachts in die 3 Stunden entfernte 
Stadt, um den Arzt zu befragen oder Arz— 
nei zu holen. War der Lehrer krank, ſo 
hielt er Schule für ihn. Gleicherweiſe ver— 
trat er den Rathſchreiber, wenn dieſer tr: 
gendwie verhindert war. 

Da Wagner neben ſeinem Amt ſtets et— 
was Feldgeſchäft betrieb, ſo war er von 
Morgens bis Abends thätig. Dabei kam 
ihm fene ungewöhnliche Körperſtärke und? 
ſeine unverwüſtliche Geſundheit trefflich zu 
ſtatten. Wenn er von Gersbach aus in's 
Unterland reiſte, benutzte er erſt von Frei— 
burg an die Bahn. Den Weg von Gers- 
bach über den Feldberg nach Freiburg legte 
er zu Fuß in 8 bis 10 Stunden zurück. Zu 
dem Schützenfeſte z. B. in Aarau ging er 
um Mitternacht fort, ergötzte ſich den Tag 
iiber auf dem Feſtplatze an den patriotiſchen 
Reden der „theueren Freunde und Eidge— 
noſſen“. In der folgenden Nacht ging er 
zu Fuß den weiten Weg wieder heim. Dieſe 
körperliche Kraft und Ausdauer verdankte 
er nächſt Gott ſeinem einfachen, nüchternen 
und arbeitjamen Leben. Wie dieſe Thätig— 
keit, fo unterſcheidet ihn auch jetne Lebens— 
weile von ſeinen politiſchen Freunden; aber 
nicht blos von dieſen. Er ſtand damit ganz 
allein und wurde deshalb oft belacht, bemit— 
leidet und für einen Sonderling gehalten. 

Wenn's nur recht viele ſolche Zonder- 
linge gäbe! Welch' greken Gewinn hätten 
wir daran! — . . . .. 

Er ſtand Morgens mit den Hühnern auf 
und ging Abends mit ihnen zur Ruhe. Er 
genoß nichts, ohne etwas gearbeitet bezw. 
ohne ſich Bewegung gemacht zu haben. 
Zum Frühſtück aß er mit den Seinen eine 
dicke Brotſuppe, zu Mittag Gemüſe und 
Zweimal in der Woche gab's 
gebratenes Fleiſch. Das Abendeſſen be— 
ſtand in Milch, weißem Käs oder Obſt. Die 
modernen Reiz- und Genußmittel, Kaffee, 
Thee, Cacao, Wein und Bier kamen nie, 
eder nur einem Beſuch zu lieb, auf den 
Tiſch. Spiritnoſen hat Wagner in feinem 
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ganzen Leben nur ſelten genoſſen und ſelbſt— 
verſtändlich hat er auch den Tabak entſchie— 
den verworfen. 

Ebenſo einfach hielt er ſich in den Klei— 
dern. Er hatte als Pfarrer in Brombach 
einige Schafe gehalten. Von der Wolle der— 
ſelben wurde ein dunkelfarbiger Stoff ge— 
fertigt, von dem er Hoſen, Rock und Weſte 
machen ließ. Er hatte nur leinene Hem— 


den getragen; aber ſie durften nicht gebü— 
gelt und noch weniger geſtärkt ſein. Hals— 
tuch brauchte er nicht und als Kopfbedeckung 
diente ihm eine Mütze mit Schild. 

Bei dieſer Lebensweiſe iſt Wagner bis 
in's höhere Alter geſund und leiſtungsfä— 
hig geblieben. Unter ſehr ſchweren Ver— 
hältniſſen hat er in beſter Weiſe für ſeine 
Familie geſorgt. 


Erſchütterndes Zinnenwander-Geſchick. 


Es herrſcht heutzutage vorwiegend die 
irrige Anſicht, daß erſt mit der Entdeckung 
des Goldes Californien auf die Bewohner 
des Oſtens Anziehungskraft auszuüben be— 
gonnen habe. Schon vorher hatten ſich 
dort nicht nur amerikaniſche Kaufleute nie— 
dergelaſſen, ſondern auch Landwirthe, wel— 
che der Ruf von der Milde, Schönheit und 
Fruchtbarkeit des Sacramento-Thales ver— 
mocht hatte, den ungeheuren Ungewißhei— 
ten und vorausſichtlichen Entbehrungen, 
Mühen und Gefahren einer Ueberlandreiſe 
kühn die Stirn zu bieten, wie denn auch 
Oberſt Fremont den kühnen Handſtreich, 
durch welchen er die Ver. Staaten in den 
Beſitz von Californien brachte, nicht ohne 
die Hülfe der bereits dort anſäſſigen oder 
weilenden Amerikaner hätte wagen und 
durchführen können. 

Die Geſchichte dieſer-Binnenwanderung 
iſt kaum weniger voll von tragiſchen und 
dos Mitleid herausfordernden Geſchicken, 
als die der überſeeiſchen Einwanderung in 
den früheren Jahrhunderten, und eine Epi— 
ſode daraus, die uns deshalb beſonders an— 
goht, weil frühere Anſiedler von Illinois, 
und zwar Anſiedler deutſcher Abkunft, da— 
rin eine leitende Rolle ſpielten, ſei hier wie— 
dergegeben. 

Dieſe Leute waren: Georg Donner 
mit Frau und fünf Kindern (Eliſha C., 
Leanna C., Francis E., Georgiana und 
Eliſabeth P.), Jacob Donner, des Erſteren 
Bruder, mit Frau und fünf Kindern (Ja— 
cob, Lewis, Samuel, Georg und Mary), 


ergriff das 


und zwei Stiefkindern, William und Sa— 
muel Hook (Huck), aus Frau Donner's er 
ſter Ehe. 

Die Donner ſtammten aus Rowan Co., 
N. C., wo Georg 1786, Jacob 1793 gebo: 
ren war. Sie waren mit ihren Eltern in 
früher Jugend nach Jeſſamine Co., Ky., 
und ſpäter nach Decatur Co., Ind., gezo— 
gen, wo Georg Margarethe Blue, deutſcher 
Abkunft, heirathete, die ihm fünf Kinder 
ſchenkte, mit denen er, nach ihrem Tode, im 
J. 1820 nach Sangamon Co. kam. Hier 
heirathete er Frau Tamſen Dozier, geb. 
Euſtace, eine gebildete Dame und frühere 
Schullehrerin. Jacob Donner kam mit 
dem Bruder nach Sangamon Co., und hei— 
rathete hier die Schweſter von Georg's er— 
ſter Frau, Eliſabeth Hook, geb. Blue. Den 
Donner ſcheint die Wanderluſt im Blute 
geſteckt zu hoben, denn im J. 1838 zogen 
Georg mit ſeiner zweiten Familie und ſei— 
nem älteſten Sohne John (aus erſter Ehe) 
und deſſen Familie, ſowie Jacob mit Fa— 
milie, nach Teras, wo es ihnen indeſſen 
nicht gefiel, und von wo fie ſchon 1839 zu- 
rückkehrten. Aber das Wanderfieber ließ 
ſie nicht ruhen, und als die Kunde von der 
Herrlichkeit des Sacramento-Thales zu ih— 
nen drang, in welchem ſich die Schönheit 
und Milde der caroliniſchen Heimath mit 
der Fruchtbarkeit von Illinois vereinigen 
ſollten, trieb es ſie unwiderſtehlich dorthin. 

Indeſſen nicht ſie ollein. Auch Andere 
Fieber — ſo von Sangamon 
Co. James F. Reed mit Frau Margarethe, 
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fünf Kindern und ſeiner Schwiegermutter, 
Frau Sarah Keyes; Milford Elliott, John 
Smith, John Denton, Eliza und Bayliß 
Williams, Walter Herron und Hiram A. 
Miller. 

Dieſe Geſellſchaft machte ſich am 14. 
April 1846 — alſo zwei Monate bevor 
General Kearney zur Eroberung des ſpani— 
ſchen Gebietes ausgeſandt wurde und ehe 
noch General Fremont die Eroberung Ca— 
liforniens thatſächlich vollzogen hatte 
von Sangamon Co. auf den Weg, — zu— 
nächſt nach Independence, Mo., wo die letzte 
Ausrüſtung erfolgen ſollte. Dort oder un: 
terwegs ſchloſſen ſich ihnen an: Jay Faus— 
dick (jedenfalls auch deutſcher Abkunft) und 
Frau, deſſen Schwieger-Eltern Graves mit 
acht Kindern, aus Lacon, Marſhall Co., 
Ill.; Patrick Brien, (auch Brein geſchrie— 
ben), mit Frau und ſieben Kindern, und 
Patrick Dolan aus Jowa; J. P. Eddy mit 
Frau und Sohn aus Belleville, Ill.; Wm. 
Foſter mit Frau und Sohn aus St. Louis, 
Wm. MaeCutcheon mit Frau und Tochter 
aus Bay Co., Mo., Lemuel Murphy mit 
Frau und vier Kindern und Wm. Pike mit 
Frau und Sohn aus Tenneſſee, die einge— 


wanderten Deutſchen Kiesberger (oder 
Kiesburg) mit Frau und zwei Kindern, 


Frau Wolfinger, Reinhardt, Spitzer, und 
Carl Berger: Samuel Shoemaker aus 
Springfield, O., und C. T. Stanton aus 
Chicago. — Letzterer Mitglied der Auktio— 
natoren-Firma Stanton und Black. 

Die Ausreiſe von Independence erfolgte 
Anfangs Mai; gegen Ende Mai erreichte 
man den Blue River, deſſen Ueberſchreiten, 
da er jterf angeſchwollen war, die erſte 
Schwierigkeit bereitete, und das Herſtellen 
von Flößen nöthig machte. Kurz vorher 
war die Geſellſchaft noch mit einer andern. 
der nach Oregon beſtimmten des Oberſt 
Wm. H. Ruſſell. zuſammengetroffen, die 
einige Tage vorher von Independence ab— 
gegangen war, und mit der man bis zum 
Little Sandy Fluß zuſammen blieb. Auch 
hatte die Donner'ſche Geſellſchaft — ſo ge— 
nannt, weil ſie Georg Donner zum Anfüh— 


rer gewählt hatte — am 29. Mai den er- 
ſten Verluſt erlitten, indem Frau Steves. 
die Schwiegermutter von James Reed, 
ſtarb. — Ohne beſondere Zwiſchenfälle be— 
wegte jid) der Zug den Platte-Fluß hinauf. 
überſchritt an Fort Laramie vorbei das 
Felſengebirge, und erreichte gegen Ende 
des Sommers Fort Bridget. Obgleich man 
hier vier Tage raſtete, wurden dort liegen— 
de Briefe für Georg Donner, in welchen 
der Geſellſchaft dringend abgerathen wur- 
de, ihrem Vorhaben zufolge den ſogenann— 
ten Haſtings'ſchen Richtweg einzuſchlagen, 
aus nicht ermitteltem Grunde nicht an ihn 
abgeliefert, und dieſe Vernachläſſigung 
wurde zum erſten Anlaß des nachfolgenden, 
entſetzlichen Trauerſpiels. | 

Die Geſellſchaft hatte den genannten 
Richtweg, der durch die Webber - Schlucht 
ſüdlich um den Großen Salzſee herum— 
führte, deshalb einzuſchlagen beſchloſſen. 
weil er angeblich um 300 Meilen kürzer 
war, als der meiſt benutzte und ſicherfte 
Weg nach Californien an Fort Hall vorbei. 
Da ihr die Warnung nicht zuging, folgte 
ſie dem anfänglichen Beſchluſſe. Am Ein— 
gang der Webberſchlucht ſtieß jie auf einen 
an einem Salbei-Buſch befeſtigten Brief 
von Haſtings, der mit einer andern Geſell— 
ſchaft voraus war, worin er mittheilte, er 
habe noch einen beſſeren als den zuerſt an— 
gegebenen Weg entdeckt und ſei bereit, ſie 
dieſen zu führen, falls man ihm Boten 
nachſende. Dies geſchah. Reed, Stanton 
und MeCutcheon wurden an Haſtings ab- 
geſandt, der auch einen Theil des Wegs mit 
ihnen zurückkehrte, ihnen aber nur Anwei— 
ſungen über die einzuſchlagende Richtung 
gab, und dann wieder zu ſeiner erſten Ge— 
ſellſchaft eilte. Seinen Angaben folgend, 
bewegte ſich der Donner'ſche Zug um die 
Südſpitze des Salzſees herum, und dann 
nordweſtlich. und erreichte ohne Unfall die 
Quellen am Rande der Alkali-Wüſte, die 
er zu kreuzen hatte. Angeblich ſollte der 
Weg durch dieſelbe nur fünfzig Meilen be— 
tragen, er erwies ſich aber als länger, — 
mindeſtens 80 Meilen —, und das wurde. 
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nebſt einem beſonderen Unfall, zur zweiten 
Urſache des ſpäter eintretenden Verhäng— 
niſſes. Denn obwohl man ſich vermeintlich 
reichlich mit Waſſer verſehen hatte, und der 
Weiſung gemäß Tag und Nacht in Bewe— 
gung blieb, und nur lange genung raſtete, 
um abzufüttern und abzukochen, ging doch 
das Waſſer idon aus, als man erft etwa 
zwei Drittel der Strecke zurückgelegt hatte, 
und die Zugthiere begannen Zeichen von 
Erſchöpfung zu geben. Reed, der voraus— 
geſchickt wurde, um Waſſer zu ſuchen, ſtieß 
erſt nach einem Ritte von zwanzig Meilen 
auf eine Onelle. Zurückeilend, traf er 
Nachts 11 Uhr ſeine Fuhrleute mit den 
Ochſen, die ſie abgeſpannt hatten, gleich— 
falls auf der Suche nach Waſſer. Er gab 
ihnen die Richtung der Quelle an, und ritt 
froher Hoffnung zu den Seinen zurück. 
Aber bald nachdem er ſeine Leute verlaſſen 
hatte, ſtürzte einem derſelben das Pferd, 
und während Alle beſchäftigt waren, es wie— 
der aufzurichten, brannten die das Waſſer 
witternden Zugthiere durch, — und bis auf 
einen Ochſen und eine Kuh wurde keins 
derſelben wieder aufgefunden. Reed's 
Theil der Geſellſchaft war der Zugthiere 
beraubt. 

Das freilich erfuhr er erſt ſpäter. Der 
Reſt des Zuges war mittlerweile vorwärts 
gegangen und hatte Reed's Wagen und Fa— 
milie zurückgelaſſen. in der Erwartung, 
daß die Fuhrleute mit den Geſpannen bald 
wieder eintreffen würden. Da dieſe nicht 
kamen, machte ſich Reed, das jüngſte Kind 
auf dem Arme tragend, zu Fuß auf den 


Weg. Gegen Abend konnten die Kinder 
nicht weiter; man mußte Raſt machen: 


dazu wurde es bitter kalt, jo daß man fie 
ner warm halten konnte, indem man fie 
zwiſchen die Hunde packte. Am nächſten 
Vormittag holte man glücklich einen Wa— 
gen ein, der Jacob Donner's Familie ent— 
hielt, welcher ſelbſt vorausgeeilt war, um 
Waſſer zu holen. Er kam auch bald zurück, 
und brachte Alle an die Quelle. 

Dort hielt ſich die ganze Geſellſchaft acht 
Tage in dem vergeblichen Bemühen auf. 


Reed's Zugthiere wieder aufzufinden, und 
dieſe Verzögerung ſollte das Verhängniß 
beſiegeln. 

Als jede Hoffnung, den aus ſieben Wa— 
gen beſtehenden Reed'ſchen Theil des Zu— 
ges vorwärts zu ſchaffen, aufgegeben wer— 
den mußte, wurden die darin enthaltenen 
Lebensmittel auf die übrigen Wagen ver— 
theilt. Reed behielt nur einen Wagen für 
ſeine Familie und das nöthigſte Hausge— 
räth. 

Durch alle dieſe Verzögerungen war 
viel Zeit verſtrichen; der Winter ſtand un— 
mittelbar bevor; dazu begannen die Le- 
bensmittel knapp zu werden. Es wurde 
deshalb beſchloſſen, zwei Boten an Capt. 
Sutter in Californien zu entſenden, um 
Lebensmittel zu holen, für deren Zahlung 
Herr Reed ſich perſönlich haftbar machte. 
Zu dieſem Dienſt erboten ſich Herr Stan— 
ton von Chicago und Herr WeCutdeon 
von Miſſouri. Aber als Wochen verſtri— 
chen, ohne daß man von ihnen hörte, mach— 
te ſich Reed ſelbſt auf den Weg, und nahm 
als Begleiter Herron mit, der aber kein 
Pferd hatte, ſo daß ſie abwechſelnd reiten 
mußten. Ihre Lebensmittel gingen bald 
zu Ende, und ſie wären jedenfalls Hungers 
geſtorben, hätten fie nicht am Tryon-Fluß 
Gänſe und anderes Wildgeflügel getroffen, 
das ſie erlegten. Das aber friſtete ihnen 
nur wenige Tage das Leben; als ſie in die 
öde Sierra Nevada kamen, waren ſie meh— 
rere Tage lang ohne jegliche Nahrung, ſo 
daß Herron, von Hunger gepeinigt, darauf 
beſtand, das Pferd zu tödten, und ſich da— 
von nur durch Reed's Verſprechen abbrin— 
gen ließ, er werde ihn eher tödten, als ver— 
hungern oder den wilden Thieren zur Beu— 
te fallen laſſen. Am Nachmittag dieſes 
Tages, als bei Herron bereits ein Zuſtand 
des Deliriums eingetreten war, fanden ſie 
auf dem Wege fünf Bohnen, die eine vor— 
aufgehende Geſellſchaft verloren hatte, und 
von denen Herron drei, Reed zwei aß. Und 
am nächſten Morgen trafen ſie einen ver— 
laſſenen Wagen an, leider aber keine Spur 
von Lebensmitteln darin. Nur am Bo— 


ie 


den eines Gefäßes, das Wagenſchmiere ent- 
halten hatte, fand ſich etwas ranziger Talg, 
von welchem Herron gierig zwei walnuß— 
große Stücke ohne Nachtheil verſchlang, 
während es Reed vom bloßen Schmecken 
ſterbensübel wurde. Bald nachher holten 
jie im Bear-Rwer-Thal einen Zug Aus- 
wanderer ein, bei denen ſie nicht nur Speiſe 
und Trank, ſondern auch Herrn Stanton 
mit zwei Indianern fanden, welche Capt. 
Sutter ihm als Gepäckträger mitgegeben 
hatte. Reed, der ſo abgemagert war, daß 
Stanton ihn anfangs nicht erkannte, ſetzte, 
nachdem er tidh ein wenig erholt hatte, jei- 
nen Weg zu Capt. Sutter allein Jort, wäh— 
rend Stanton mit ſeinen Indianern und 
dem Wenigen, das er mitbrachte, glücklich 
die Auswanderer erreichte, wenigſtens ih— 
ren geſunkenen Muth etwas belebte. Bei 
Capt. Sutter traf Reed MeCutcheon an, der 
Krankheits halber Stanton nicht hatte be— 
gleiten können, ſich aber mit Reed auf den 
Rückweg machte, nachdem dieſer 30 Pferde, 
ein Maulthier und beträchtliche Vorräthe 
an Mehl und Fleiſch eingekauft und zwei 
Indianer als Treiber engagirt hatte. 
Aber ehe ſie damit das Gebirge erreich— 
ten, ſetzte der Winter mit jo furchtbarer 
Gewalt, und ſo maſſenhaftem Schnee— 
fall ein, daß jeder Verſuch von der ei— 
nen oder andern Seite, es zu überſchrei— 
ten, mißlang. Die Sierra thürmte ſich als 
unüberſteigliche Mauer zwiſchen die ver- 
hungernden Auswanderer und die für ſie 
beſtimmten Lebensmittel. 

Der Auswanderer-Zug befand ſich, als 
der Schneefall begann, an und nahe bei 
dem Truckee-See, und hatte ſich in verſchie— 
denen Abtheilungen gelagert, deren vorder— 
ſte und hinterſte etwa eine Tagereiſe von 
einander entfernt waren. Man errichtete 
Hütten, die man meiſt mit Ochſenhäuten 
deckte; denn viele der Zugthiere waren 
theils aus Erſchöpfung geſtorben, theils 
hatten ſie geſchlachtet werden müſſen, um 


Deutſch⸗-Amerikaniſche Geſchichtsblätter. 


das Leben der Auswanderer zu friſten. 
Und vielleicht würde der Verlauf kein ſo 
entſetzlicher geweſen ſein, hätte man die 
Unmöglichkeit, vor dem Frühjahr das Ge— 
birge zu überſchreiten, oder Hülfe zu erhal— 
ten, von vornherein erkannt, und ſofort alle 
Thiere geſchlachtet, und das Fleiſch an be— 
kannten Stellen im Schnee vergraben. — 
So verhungerte ein großer Theil des Vie— 
hes, oder kam in Schneewehen um, und 
man ließ es liegen, ohne ſich die Stellen zu 
merken. 

Eine anſchauliche, obwohl das Schlimm— 
ite verſchleiernde oder nur eben andeutende 
Schilderung der nun folgenden entſetzlichen 
Leiden und Schickſale enthält ein im Illi— 
nois State Journal vom 16. September 
1847 abgedrucktes Tagebuch eines der Aus- 
wanderer, George Mekinſtry.!“) 


Das Tagebuch George 
MceKinſtry' 


Truckee's Lake,) 20. Nov. 6. 
— Kamen am 31. October hierher; betra— 
ten den Paß; Schnee fo tief, daß Weg richt 
zu finden; drei Meilen vom Gipfel kehr— 
ten wir um, nach dieſer Hütte am Truckee 
Lake. Stanton kam am Tage nach unſerer 
Ankunft nach: wir nahmen unſere Wagen 
und Geſpanne und machten noch einen 
zweiten vergeblichen Verſuch, über's Ge— 
birge zu gelangen; es ſchneite faſt die gan— 
ze Zeit. Wir haben jetzt faſt unſer ſämmit— 
liches Vieh geſchlachtet; denn wir müſſen 
bis zum Frühjahr hier bleiben, und leben 
von magerem Fleiſch, ohne Brot und Salz. 
Es hat nach unſerer Ankunft acht Tage 
lang faſt ohne Unterbrechung geichneit: feet 
freilich iſt es klar und angenehm; es friert 
des Nachts; der Schnee in den Thälern it 
nahezu fort. 

21. Nov. Schöner Morgen, Wind 
Nordweſt, zweiundzwanzig von unſerer Ge— 
ſellſchaft, darunter Stanton und ſeine In— 
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1) Woher diefer kam, und wo er lich der Geſellſchaft angeſchloſſen hat, haben wir nicht ermitteln 


konnen. 


2) 7218 Fuß über dem Meer, jetzt an der Central Pacifiebahn in Californien. 


rent) ad: 


dioner, im Begriff, heute das Gebirge An 
überſchreiten. 

Starker Froſt in der Nacht 
heute ſchön und klar; keine Nachricht Ga 
denen im Gebirge. 

23. Nov. Wetter dasſelbe; Weſtwind; 
die Expedition über's Gebirge kehrte, nach 
einem vergeblichen Verſuch, zurück. 

2 5. No v. Bewölkt; ſieht nach neuem 
Schneefall aus; unſere Gebirgler wollen 


22. Nov. 


morgen, falls das Wetter ſchön, einen neu— 
en Verſuch machen. Starker Froſt letzte 
Nacht. 


26. Nov. Fing geſtern Abend zu 
ſchueien an; jetzt Regen und Sleet. Es 
geht heute nicht vorwärts. 

29. Nov. Es ſchneit noch immer; 
Schnee ier drei Fuß tief; ſchlachtete heute 
meinen letzten Sepu: gab ein Geſpann 
an Foſter; Holz ſchwer zu bekommen. 

30. Nov. Heftiger Schneefall; ſieht 
aus, als ob er andauern wollte, wie er an— 
gefangen hat; kein lebendes Weſen ohne 
Flügel kann ſich draußen bewegen. 

1. Decbr. Es ſchneit noch immer; 
Weſtwind; like 6 bis 61% Fuß tief; ſehr 
ſchwer, Holz zu erhalten; ſind Wollt ig 
eingeſchneit; unſer Vieh iſt ſämmtlich ge— 
ſchlachtet, bis auf zwei oder drei, und die, 
nebſt Stanton's pferden und Maulthieren, 
ſind wahrſcheinlich im Schnee unigekom— 
men; keine Hoffnung, fie lebend wieder zu 
finden. 

3. Decbr. Hat zu ſchneien aufgehört; 
den ganzen Tag bewölkt; warm genung zum 
Thanen. ö 

„ Dee bk. 
thaut ein wenig; 
dom langen Sturm; 
Fuß tief. 

5. Deebr. Der Morgen "grou und 
klar; Stanton und Graves machen Schnee— 
ſchuhe für eine neue Bergüberſteigung: von 
den Maulthieren nichts zu ſehen. 

H Decbr. Verfloſſeue Nacht ſtarker 
rolt; ſchönes Wetter; ſchwere Arbeit, ge: 


Prächtiger Sonnenſchein; 
herrlicher Anblick nach 
Schnee ſieben bis acht 
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nug Holz zu finden, um uns warm zu hal— 
ten, eder unſer Fleiſch zu kechen. 

9. Decbr. Began um 11 Uhr zu 
ſchneien;: Wind Nordweſt; nahm geſtern 
Spitzer bei mir auf, der in Folge von Hun— 
ger ſo ſchwach iſt, daß er ohne Hülfe ſich 
nicht aufrichten kann. Einige haben noch 
einen dürftigen Vorrath Fleiſch: Stenton 
verſucht, etwas für fid) ſelbſt und die Mre 
dianer zu bekommen; wird ſchwerlich viel 
auftreiben. 

10. Dechr. Schneite die ganze Nacht 
durch, bei heftigen Windſtößen; fährt fort 
zu ſchneien; Schnee jetzt etwa 7 Fuß tief. 

It. Decbr. Secluett ſtärker, als je. 
Stanten. Graves und mehrere Andere be— 
reiten ſich vor, auf Schneeſchuhen über's. 
Gebirge zu gelangen; Schnee acht Fuß an 
ebenen Stellen. 

16. Decbr, Schön und augenehm; 
ſtarker rojt verfloſſene Nacht;: die Schnee— 
ſchuh-Geſellſchaft abgegangen: Wind un: 
oſt. 

17. Decbr. Angenehm; Mr. Mur— 
phy kehrte geſtern von der Bergparthie zu— 
rück, ‘Bayless Williams ſtarb vorgeſtern 
Abend; Milton und Noah machten ſich vor 
acht Tagen auf den Weg zu Donner's; find 
noch nicht zurück; glaube, ſie ſind im Schnee 
umgekommen. 

19. Decbr. Schneite vergangene 
Nacht; heute Thauwetter: Wind Werd: 
weſt; merkwürdig für einen Thauwind. 

20. Decbr. Klar und angenehm; 
Fran Reed hier; noch nichts von Milton 
[Milford Geet gehört: Charles Berger 
wollte zu Donner's, kehrte aber um, weil 
er nicht weiter konnte; harte Zeit, aber 
nicht entmuthigt: unſere Hoffnung iſt 
Gott; Amen! 

21. Derbi 
Donner's Lager 


Milton kam geſtern von 
zurück; bringt traurige 
Nachrichten: Jacob Donner, Samuel 
Shoemaker, Reinhardt und Smith ſind 
todt; die Anderen febr ſchwach: es ſchneite 
die ganze Nacht bei ſtarkem Südweſt. 


Pt Decbr. Regnete die ganze Nacht, 
und auch jetzt noch; ſchlechte Ausſicht auf 
leiblichen oder geiſtigen Troſt. 

25. Decbr. Fing geſtern zu ſchneien 
an; ſchneite die ganze Nacht und ſchneit 
jetzt heftig; außerordentlich ſchwer, Holz zu 
finden; beteten heute (Weihnachts)-Mor— 
gen zu Gott; die Zukunft ſcheint furchtbar, 
aber wir vertrauen auf ihn. 


27. Decbr. Es klärte fid) geſtern auf; 
bleibt klar; Schnee 9 Fuß tief; Holz wird 
immer knapper; die gefällten Bäume ver- 
ſinken in dem Schnee und ſind ſchwer her— 
unszubekommen. 


30. Decbr. Schöner klarer Morgen; 
fror verfloſſene Nacht hart; Charles Ber- 
ger ſtarb geſtern Abend 10 Uhr. 

3 1. Decbr. Letzter Tag des Jahres; 
mögen wir, mit Gottes Hülfe, das nächſte 
Jahr beſſer verleben, als das verfloſſene, 
was wir zu thun beabſichtigen, wenn es 
Gottes Wille iſt, uns aus unſerer gegen— 
wärtigen entſetzlichen Lage zu retten. 
Amen! Der Morgen ſchön, aber bewölkt; 
Wind Südoſt: Sieht nach mehr Schnee aus; 
Schneeſtürme ſind unſer Schrecken; der 
Schnee iſt jetzt ſehr tief. 

1. Jan. 1847. Wir bitten den Gott 
der Gnade, uns aus unſerem jetzigen Un— 
glück zu erlöſen, wenn es ſein heiliger Wille 
iſt. Begann geſtern Abend zu ſchneien, und 
ſchneit noch ein wenig: Lebensmittel wer— 
den ſehr knapp: grub geſtern eine Haut aus 
dem Schnee: habe noch nicht angefangen, 
davon zu eſſen. 

3. Jan. Schön während des Tages; 
Froſt des Nachts: Frau Reed ſpricht da: 
von, mit den Kindern über das Gebirge 
zu gehen. 

4. Jan. Schöner Morgen; ſieht ſich 
ganz frühlingsmäßig an; Frau Reed und 
Virginia, Milton Elliott u. Eliza Williams 
gingen vor einer Weile fort, in der Hoff— 
nung, über's Gebirge zu gelangen; ließen 
die Kinder hier: es wurde Frau Reed 
ſchwer, fid von ihnen zu trennen. 
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6. Jan. Eliza kam geſtern vom Ge— 
birge zurück, da er nicht weiter konnte; die 
Andern gingen vorwärts. 

H Jan. Sehr kalt heute Morgen: 
Frau Reed und die Andern kamen zurück: 
ſie konnten ſich auf der andern Seite des 
Gebirges nicht zurecht finden; ſie haben 
nur noch Häute zur Nahrung. 

10. Jan. Fing geſtern Abend zu 
ſchneien an; ſchneit noch; Wind Weſt-Nord— 
Weſt. 

13. Jan. Schneit heftig: Schnee hö— 
her als die Hütte; muß 13 Fuß tief fein: 
können heute kein Holz bekommen; ein 
furchtbarer Ausblick. a 

14. Jan. Klärte fid geſtern auf; der 
helle Sonnenſchein giebt uns neues Leben; 
der Herr ſei gelobt. 

15. Jan. Wieder ein klarer Tag: 
Wind Nordweſt; Frau Murphy blind; 
Lanthron nicht im Stande. Holz zu erlan— 
gen; er und Kiesburg haben zuſammen 
nur eine Axt; ſieht nach mehr Schnee aus; 
hoffen jetzt bald auf Nachricht von Sutter. 

17. Jan. Nontbren wurde geſtern 
Abend wahnſinnig; Lebensmittel knapp; 
Häute unſere Hauptnahrung: Gott jende 
uns Hülfe. 

21. Jan. Schöner Morgen; John 
Matt und Herr Denton kamen heute mit 
Eliza. Sie will keine Häute eſſen. Frau 
— ſchickt ſie zurück, um damit zu leben 
oder zu ſterben. 

22. Jan. Fing nach Sonnenaufgang 
zu ſchneien an; wird wohl andauern; Nord- 
wind. l 

23. Jan. Starker Wind und Schnee— 
fall in verfloſſener Nacht; war der heftigſte 
Sturm, den wir dieſen Winter gehabt; 
Weſtwind. 

26. Jan. Klärte ſich geſtern auf; 
heute ſchön und angenehm bei Südwind; 
wir hoffen, daß wir jetzt mit dem Schnee— 
ſturm durch find. Von den Abgeſandten 
zu Sutter noch keiner zurück; Lebensmit— 
tel werden knapp; die Leute werden 
ſchwach: leben von kleinen Portionen Haut. 


+ 


Deutſch⸗Amerikaniſche Geſchichtsblätter. 2! 


28. Jan. Fing geſtern zu ſchneien an; 
ſchneit noch; Lewis (Sutter's Indianer) 
ſtarb vor 3 Tagen; Lebensmittel immer 
knapper; haben nicht Feuer genug, unſere 
Häute zu kochen. 


30. Jan. Schön und angenehm; Welt: 
wind; thaut in der Sonne: John u. Edw. 
Bevan gingen heute Morgen zu Graves’; 
die Schurken belegten Frau . . . Sachen 
mit Beſchlag, bis ſie Bezahlung erhalten; 
nahmen ihr auch die Häute weg, von denen 
fie und ihre Familie leben muß: und lie— 
Ben ihr nur zwei Stücke zurück. Daraus 
iſt erſichtlich, was unſere Koſt im Lager ge— 
weſen; auf die Jagd kann man noch nicht 
gehen; vielleicht bald. 


31. Jan. Die Sonne ſcheint heute 
nicht hell; ſtarker Froſt verfloſſene Nacht; 
Wind Nordweſt; Lanthron Murphy ſtarb 
heute Nacht 1 Uhr: Frau Reed ging zu 
Graves, um nach Gepäck zu ſehen. 


5. Febr. Schneite heftig bis Mitter— 
nacht; viele beſorgt, wir werden alle ver— 
hungern; wir haben nur noch wenig Fleiſch 
und drei Häute: Frau Reed hat nur noch 
eine Haut, und die iſt auf Graves' Hütte; 
Milton wohnt dort, und wird ſie wahr— 
ſcheinlich nicht herausgeben; Eddy's Kind 
ſtarb geſtern Abend. 


6. Febr. Es ſchneite geſtern Abend 
und heute ſtärker als den ganzen Winter 
vorher, und das hält ohne Unterbrechung 
an; Wind Südweſt; Murphy's Leute und 
Kiesburg erklären, ſie könnten keine Häute 
eſſen; ich wollte, wir hätten genug davon; 
Frau Eddy iſt ſehr ſchwach. 


7. Febr. Endlich hat's zu ſchneien auf— 
gehört; heute iſt's ganz idön; MaeCut— 
dea a Kind ſtarb am 6. 

S. Febr. Schöner, klarer Morgen; 
Spitzer ſtarb geſtern Abend; wir werden 
ihn im Schnee begraben; Fraun Eddy ſtarb 
am Abend des 7. 


0. Febr. 
in der Sonne; 


Herrlicher Morgen; thaut 
Milton Elliott ſtarb geſtern 


zum Morgen; 


wi 


Abend in Murphy's Hütte; Frau Reed 
ging heute, nach dem Seinigen zu ſehen; 
J. Denton verſucht Fleiſch für Graves' zu 
borgen; konnte nichts geben; alle Andern 
haben kein Fleiſch mehr, wir nur ein ganz 
klein wenig; und unſere Häute ſind auch 
ſchon faſt alle aufgegeſſen. Hoffentlich 
wird's jetzt bald Frühling. 


12. Febr. Warmer Morgen; thaut. 
14. Febr. Schön, aber kalt. Begru— 


ben Milton Elliott im Schnee. John Den— 


ton krank. 


15. Febr. Morgens bewölkt bis 9 
Uhr, dann klar und warm; Frau — wei— 
gerte ſich, Frau — Häute zu geben; hatte 
mit Sutter's Packhäuten ihre Hütte be— 
dacht, und weigerte ſich, davon abzugeben. 


16. Febr. Bing geſtern Abend zu reg- 
nen an; ſchneite während der Nacht, bis 
Wetter veränderlich; — 
Sonnenſchein, leichte Hagelſchauer, zuwei— 
len Wind. Unſer Aller Befinden iſt ſehr 
ſchlecht; der Schnee nimmt nur noch wenig 
ab. 

19. Febr. Starker Froſt verfloſſene 
Nacht; ſieben Mann kamen geſtern mit Le— 
bensmitteln von Californien an, ließen 
aber den größten Theil unterwegs; heute 
iſt's klar und für dieſe Gegend warm; ei— 
nige der Leute ſind nach Donner's Lager 
gegangen; ſie wollen Montag den Rück— 
weg antreten. 


22. Febr. Die Californier gingen 
heute ab, 21 an Zahl, einige ſehr ſchwach. 
Frau Kiesburg ging mit ihnen, und ließ 
Kiesburg hier, der nicht mit konnte; be— 
gruben heute Morgen Pike's Kind, das 
zwei Tage vorher geſtorben war. 


23. Febr. Starker Froſt letzte Nacht: 
heute mild; es thant; — alles ſieht nach 
Frühling aus, nur der tiefe Schnee nicht. 
Wind Südoſt. Erſchoſſen heute einen Hund 
und bereiteten ihn zum Effen. 


2 5. Febr. Frau Murphy meldete heu— 
te, daß die Wölfe dabei ſeien, die Leichen 
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bei ihrer Hütte aus dem Schnee zu gra- 
ben; die Nächte ſind zu kalt, um aufzupaſ— 
ſen; aber wir heren ſie heulen. 


26. Febr. Hungrige Zeiten im Vo: 
ger. Häute genug, aber die Leute wollen 
jie nicht eſſen; wir effen fie mit erträglich 
gutem Appetit, Dank dem Allmächtigen. 
Frau Murphy ſagte geſtern, fie dachte, Up 
werde anfangen, Milton zu eſſen; glaube 
nicht, daß ſie's ſchen gethan hat; es tit 
ſchrecklich. Die Donner's ſagten den Cali— 
forniern ver vier Tagen, daß fie bei den 
Todten anfangen würden, wenn es ihnen 
nicht gelänge, ihr 10 oder 12 Fuß unterm 
Schnee begrabenes tedtes Vieh zu finden, 
von dem fie nicht wiſſen, wo es liegt. Sie 
haben's auch iden gethan!!! 


28. Febr. Ein einzelner Indianer 
kam geſtern hier durch; kem vom See; 
hatte einen veren Packen auf dem Mil: 
cken; gab mir fünf oder ſechs zwiebelähn— 
liche Wurzeln, die ungefähr wie ſüße Kar— 
toffeln ſchmeckten, und voll von kleinen 
zähen Faſern waren. 


29. Febr. Heute kamen 10 Leute vom 
Rear Valley mit Lebensmitteln. Wir alle 
gehen in zwei oder drei Tagen, und ver— 
ſtecken unſere Habſeligkeiten. Man ſagt 
uns, der Schnee bleibt bis Juni liegen. 

Die oben erwähnten zehn Männer mach— 
ten ſich mit ſiebzehn der Auswanderer auf 
den Weg; nach einem Marſch von fünfzehn 
Meilen wurden ſie von einem furchtbaren 
Schneeſturm überfallen; ſie ließen vier— 
sehn der Emigranten zurück, darunter den 
Schreiber des Tagebuches und feme Fa— 
milie, und nahmen nur drei Kinder mit, 
die fie glücklich in's Fort brachten. Vien- 
tenant Woodworth ſandte ſofort den Zu— 
rückgebliebenen Hülſe, aber ehe dieſelbe an: 
langte, hatten dieſelben drein der SD: 
rigen, die dem Hunger und den Stra— 
pazen erlegen waren, aufgegeſſe nn.) 
Den Reſt brachten Lieutenant Woodworth's 
Leute in Sicherheit. Im April erreichten 


die letzten der Ueberlebenden des Zuges 
Fort Sutter. Von den Leiden der Aus— 
wanderer eine annähernde Beſchreibung zu 
geben, iſt unmöglich. 
Ged. Mestinitry „r. 

Fort Sacramento, 27. April 1817. 

Von den 81 Perſonen, welche im Mat 
1846 freudig und hoffnungsvoll Inde— 
pendence verließen, erlagen 36 dem Sune 
ger und den Strapazen. Von den Tone 
ner's blieben nur fünf Kinder von Georg, 
und drei Kinder und ein Stiefſohn (Salo— 
mon) von Jacob übrig. Wie es beißt, ſtarb 
Letzterer, der als ein höchſt gewiſſenhafter 
Mann geschildert wird, mehr aus Oram 
über die Leiden der Andern, als aus Hun— 
ger. Frau Georg Donner hätte qerette 
werden können, weigerte ſich aber ihren 
krauken Mann und ihre ebenſo hülfleſe 
Schweſter zu verlaſſen, und ſtarb mit ih— 
nen. 

Ueberhaupt bewieſen einige von der He- 
ſellſchaft eine Hochherzigkeit und Helden— 
haftigkeit, wie fie Selten zu finden, und die 
mit goldenen Lettern in die Geſchichte jener 
Zeit eingetragen zu werden verdient. So 
T. Stanten von Chicago. Er war ein 
Junggeſelle und hatte keine verwandtſchaft— 
lichen Beziehungen irgend welcher Art zu 
der Auswanderer-Geſellſchaft. Er wer. 
wie wir wiſſen, nach Fort Sutter qecilt. 
hatte jenen Auftrag ausgerichtet, und bate 
te dort und in Sicherheit bleiben können. 
aber ſein gutes Horz trieb ihn zurück, um 
ſobald als möglich wenigſteus vorläufige 
Hülfe und Hoffnung zu bringen, und ging 
dabei ſelbſt zun Grunde. Er gehörte den 
Vierzehn an, die ſich am 16. December auf 
Schneeſchuhen auf den Wea über's Gebirge 
machten; fünf Tage ſpäter wurde er ſchnee— 
blind, blieb zurück und erreichte am Abend 
nicht das Veger. Man wartete den ganzen 
nächſten Tag auf ihn; aber er kam nicht. 
Im nächſten Sommer fand man ſeine von 
wilden Thieren übrig gelaſſenen Mette. nur 
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erkenntlich an einer Ledertaſche, die, weil 
ſie Taback enthielt, von den Beſtien unbe— 
rührt gelaſſen war, und in welchem ſich ein 
Brief von Stanton's Schweſter an ihn be— 
fand, unter dem Baum, wo man ihn am 
21. December zuletzt geſehen hatte.“) — 
Auch Milſord Elliott hätte fid) retten kön— 


nen, — auch er blieb bei den Andern, und 
zahlte dafür mit portent Leben. Die mt: 
milie Reed war die einzige, die mit Aus- 
nahme der Schwiegermutter, ohne Berlu 
Californien erreichte. Die Donner gehörten 
zu den angeſehenſten Bürgern jenes 
Staates. 


Geſchichte der Deutſchen Quincy's. 


Von Heinrich RBornmann. 


XII. 


Während es in unſerem Lande gar 
Manchen giebt, der es wohl weiß, daß ſeine 
Vorfahren aus Deutſchland gekommen 
ſind, ſich aber den Anſtrich geben möchte, 
als jeter ein „echter, unveriälſchter Angel— 
ſachſe“, jo fehlt es dech auch nicht an Sel 
chen, die keine Ahnung davon zu haben 
ſcheinen, zu welchem Velksſtamm ihre Alt— 
vordern gehört haben. Da iſt z. B. Hen— 
ry. Clay Cupp, der weit und breit be 
kannte Obſtzüchter von Fall Creek in die— 
ſem County, und mehrere Jahre Präſident 
der Miſſiſſippi Valley Apple Growers Aj- 


ſociatien. Schreiber dieſer Geſchichte, wel- 
cher den Genannten "duu ſeit Jahren 
gekonnt, ſagte unlängſt zu demſelben: 


“Cupp, while yon look like an Irish- 
man, I do believe, that your ancestors 
were German, and vour name was orig- 
inally written Kopp! Der jo Angere— 
dete entgegnete, er wiſſe wirklich nicht, wel— 
chen Volksſtammes ſeine Vorfahren gewe— 
Ion, doch habe er ein altes Schriftſtück unter 
den Papieren ſeines vor vielen Jahren ge— 
ſtorbenen Vaters gefunden, welches er nicht 
leſen könne. Auf Erſuchen brachte er das 
Dokument zur Stadt, und da ergab ſich, 
daß es der Taufſchein ſeines Vaters war, 
ein altes, vergilbtes Papier, welches im 
Laufe der Zeit in die Brüche gegangen, deſ— 


jen Bruchtheile aber auf ein Stück Kattun 
geklebt waren, um ſie zuſammen zu halten. 
Schriftſtück war in deut ſcher 
Sprache abgefaßt und feiner Zeit ein 
Kunſtwerk geweſen. Und da ſtand zu le— 
ſen, daß „Jacob Kop im Jahre 1817. 
den 27. Oktober, 9 Uhr Abends, in Bloc 
Townuſhip, Fairfield Co., im Staate Ohio, 
geberen wurde; er wurde getauft von Pfar— 
rer Steck; die Taufzeugen ſind Jacob 
Biehrg und deſſen Ehefrau. Die El: 
tern ſind Konrad Kop und deſſen Ehe— 
frau Eliſabetha, dem Daniel Kros 
ninger feine Tochter.“ —— Das yt wic- 
der nur einer unter vielen Fällen, die nie 
an's Tageslicht kommen. Henry Clay 
Cupp, der Sohn von Jacob Kop, wurde in 
Jahre 1818 in Steuben County. Indians, 


geboren. 


Das 


Jahre 1815 kam Mathias 
Zipf nech Quincy: derſelbe war am 22. 
Seotember 1820 zu Stutza (Stutzhaus ), 
Herzogthum Gotha, geboren und betrieb 
hier viele Jahre eine Kalkbrennerei; ſeine 
Frau war Anna Eliſabeth Ulrich. eber 
falls aus Stuta, geboren am 19. Januar 
1812. Sie ſtarb am 21. December 1869, 
er am 21. September 1873. Ein Sohn, 
Carl Zut, welcher im Jahre 1858 geboren 
wurde, lebt hier in Quincy; desgleichen 


Im 


4) Dadurch wird das anfängliche Gerücht wenigſtens ſcheinbar widerlegt, daß auch Stanton von fermen 
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eine Tochter, Marie, die im Jahre 1846 
geboren wurde, die Frau von Heinrich Vo- 
ſchulte. 

Bernhard Bläſing, geboren am 
14. Februar 1823 zu Fehlen, Weſtphalen, 
kam im Jahre 1845 nach dieſem County, 
wo er im Jahre 1854 mit Maria Kramer 
in die Ehe trat; die Frau war am 11. 
nuar 1837 zu Großendorn, Hannover, ge 
boren. Bläſing widmete ſich viele Jahre 
in Melroſe der Gärtnerei. Beide weilen 
nicht mehr unter den Lebenden. Etliche 
Söhne wohnen in dieſem County. 


N 
„0° 


Der am 19. Marz 1819 zu Kippenheim— 
weiler, Baden, geborene Joſeph Benz 
kam im Jahre 1846 nach Quincy und hei— 
rathete hier im Jahre 1847 Kreszenzia 
Nodler, geboren am 31. Mai 1821 zu Ruſt, 
Amt Ettenheim. Baden. Im Jahre 1850 
zog das Paar nach Melroſe, wo Benz ſich 
der Landwirthſchaft widmete. Der Mann 
ſtarb 1868, die Frau 1896. Söhne ſind: 
Joſeph und Georg in dieſem County; 
Franz in Marion County, Mo. — Töchter 
ſind: Frau Bertha Helmer, Frau Sophie 
Horbelt, Louiſe und Marie Benz, und Em- 
ma, zum Orden der Armen Schweſtern des 
hl. Franziskus gehörend. 


Friedrich Wilhelm Schmie— 
deskamp, geboren am H März 1807, 
und deſſen Ehefrau Amalie Wilhelmine 
Henriette Brand, geboren am 26. Januar 
1817, beide aus dem Amt Schöttmar, Lip— 
pe Detmold, kamen im Jahre 1816 nach 


Linen. Die Familie mußte im erſten 
Winter in einer Dachſtube des dritten 
Stockwerkes wohnen, da fot keine Woh— 
nung zu finden war. Der Mann war 
Steinmaurer und ſtarb 1879; die Frau 
Idd 1899 ans dem Leben. Der Sohn 


Wilhelm, geboren 1811, wohnt in Camp 
Peint in dieſem County; ein Sohn des 
Yorteren, Heinrich E. Schmiedeskamp, iſt 
als Advokat in Quincy thätig; ein anderer 
Sohn, Wilhelm, ut im Incubator-Geſchäft. 
October 1809 zu Groß Wi- 
geborene Johann Ge— 


Der am 2. 
Dieron, Heſſen, 
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org Storck kam am 23. 
mit teiner Frau Anna Katharina, geb. 


Lorz, nach Baltimore. Das Paar ließ ſich 
zunächſt in Maryland auf dem Lande nie— 
der und kam im Jahre 1846 nach Quincy, 
wo der Mann als Teppichweber thätig war, 
bis er am 9. Februar 1852 jtarb; die Frau 
erreichte ein hohes Alter und ſtarb erſt vor 
mehreren Jahren. 


Louis Pohl, geboren am 19. Janu— 
ar 1825 in Pyrmont, dem berühmten Ba— 
deort im Fürſtenthum Waldeck, kam im 
Jahre 1816 nach Quiney, wo er 27 Jahre 
als Schreiner thätig war; dann zog er 
nach Ellington Towuſhip in dieſem Com: 
ty und widmete ſich 14 Jahre dem Acker— 
bau. Im Jahre 1881 ſiedelte er nach Free— 
port, Kanſas, über, wo er jetzt wohnt. 
Seine Frau iſt Marie Anna, eine Tochter 
von Carl Michels aus Preußiſch-Minden. 
welcher im Jahre 1842 nach Quincy kam. 


Wie man im Jahre 1846 reiſte, erzählt 
der am 13. Juli 1820 zu Alt-Schönbeck 
Weſtpreußen, geborene Anton Fran— 
kenhoff. Derſelbe landete in New 
Jork, fuhr von dort per Boot nach Albany, 
per Bahn nach Buffalo, über den Michigan— 
See nach Chicago, per Wagen nach Peoria, 
den Illinois-Fluß hinab nach St. Louis, 
und den Miſſiſſippi hinauf nach Quincy. 
Die Reiſe dauerte 60 Tage. 


Cord Elfers, geboren am 29. Mai 
1802 zu Haaſſel, Hannover, diente 8 Jahre 
im Königlich-Großbritanniſch-Hannöver— 
ſchen Garde-Grenadier-Regiment. Seine 
Fran war die am 11. Auguſt 1805 gebo» 
rene Eliſabeth Kohlmann. Das Ehepaar 
hatte zwei Söhne, Johann Heinrich, gebo— 
ren am 27. März 1838, und Jacob, gebo- 
ren am 30. September 1839. Am 6. Ce 
tober 1815 wanderte die Familie aus und 
kam über New Orleans nach dieſem Lande, 
und 1846 nach Quincy, wo Cord Elfers am 
12. Juli 1851 an der Cholera ſtarb; die 
Frau ſchied am 11. Auguſt 1868 aus dem 
Leben. Die beiden Söhne dienten im Re— 
bellionskriege im 118. Illinois Infanterie— 
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Regiment; Jacob ſtarb am 26. März 
1873, Johann Heinrich am 3. Januar 
1899. 

Der am 17. September 1812 zu Stutza, 
Herzogthum Gotha, geborene Chri— 
tophbYerpp, kam im Jahre 1816 nach 
Quincy, wo er viele Jahre in Dienſten von 
John Wood, des „Vaters von Onincy“, 
ſtand. Seine Gattin war Margaretha, 
eine geborene Stecher und verwittwete Mo— 
chel, welche am 6. Auguſt 1815 zu Oberſee— 
bach, im Elſaß, das Licht der Welt erblickte. 
Im Jahre 1816 war fie mit ihrem Gatten 
und 3 Söhnen nach dieſem Lande gekom— 


men. Der Mann ſtarb 18148 in New Lr: 
leans. Die Wittwe kam 1852 nach Quincy 


und trat mit Chriſtoph Lerpp in die Ehe. 
Eine Tochter des Ehepaares, Auguſte, wek 
che in Guiney geboren wurde, tt die Frau 
von Joſeph Bürkin, geboren im 
Jahre 1848 in Bahlingen, Amt Emmen— 
dingen, Baden, und Mitglied der Firma 
Bürkin & Kämpen, Bauunternehmer. 
Ehriftcph Lerpp ſtarb am 2. Juni 1866 im 
Alter von 53 Jahren, 8 Monaten und 15 
Tagen; die Frau ſtarb am 20. Februar 
1888 im Alter von 72 Jahren, 6 Monaten 
und 14 Tagen. 

Jakob Moritz, geboren im Jahre 
1796 in Württemberg, kam im Jahre 1831 
in dieſes Land, wo er ſich zuerſt in Buffalo, 
N. Y., niederließ; von dort zog er nach 
Ohio, dann nach Miſſouri, und kam im 
Jahre 1846 nach Quincy, wo er in 1871 
im Alter von 75 Jahren ſtarb. Etliche 
Söhne leben noch. 

Der am 20. October 1821 zu Unter— 
Altſteinach, Großherzogthum Heſſen, ge 
borene Wendelin Weber kam im 
Jahre 1817 nach Quincy, wo er viele Jahre 
als Steinhauer und Bankontraktor thätig 
war. Derſelbe trat hier mit Agatha Peter 
in die Ehe. geboren am 27. Februar 1829 
zu Riegel, Baden. Wendelin Weber ſtarb 
am 11. März 1873. 

Dr. Franz Drude, geboren im 
April des Jahres 1820 zu Klein-Quent— 


ſtadt, bei Halberſtadt, Preußen, wo ſein 
Vater Paſtor war, ſtudierte in der medizi— 
niſchen und hygieniſchen Anſtalt zu Magde— 
burg; nachdem er jene Studien abjolvirt 
und im Jahre 1842 ſein Examen vor der 
mediziniſchen Behörde in Berlin gut be— 
ſtanden, wurde er zur Praxis zugelaſſen. 
Später kam er nach dieſem Lande und trat 
in die Armee der Ver. Staaten im Kriege 
gegen Meriko, wo er auch als Arzt thätig 
war. Nach dem Kriege kam Dr. Franz 
Drude nach Quincy und trat hier mit der 
Wittwe Eliſabeth Drude, geb. Herlemann. 
in die Ehe. Viele Jahre war er hier als 
Arzt thätig, bis er im Jahre 1895 im Als 
ter von 75 Jahren aus dem Leben ſchied. 
Die Wittwe lebt noch hier. 


Der am 3. Auguſt 1823 zu Groß-Laf— 
ferde, Hannover, geborene Chriſtian 
Brandes kam im Jahre 1845 nach die— 
jem Lande, zunächſt nach St. Louis, wo er 
mit Marie Flaſchgens, geboren am 9. Ce 
tober 1823 zu Büſchendorf, Hannover, in 
die Ehe trat. Das Paar fuhr den Illi— 
nois-Fluß hinauf und ließ fic) in Green 
County. Ill., nieder. Im Frühjahr 1847 
kamen ſie nach Adams County und ließen 
ſich in Melroſe nieder, wo Brandes viele 
Jahre eine Gärtnerei betrieb. 

Anton Bordewick, geboren am 
21. December 1816 zu Darfeld, Regie— 
rungsbezirk Münſter, Preußen, kam mit 
feiner Frau Anna Maria Katharina, geb. 
Hüntemann, geboren am 4. Mai 1812, im 
Jahre 1817 nach Quincy und zog bald 
auf's Land zu Antonius nahe der Mill 
Creek, wo Bordewick fid) viele Jahre dem 
Ackerbau widmete. Der Mann ſtarb am 
24. November 1894, die Frau am 14. 
März 1901. Johann Bordewick, ein Sohn, 
wohnt an der Mill Creek. 

Der am 21. Februar 1832 zu Nieder-, 
möllenrich, Kurheſſen, geborene Georg 


Küchmanm, kam im Jahre 1847 über 


New Orleans nach Quincy, und erlernte 
hier bei Philip Thomas die Küferei. Seine 
Frau Dorothea, geb. Wecker, erblickte im 
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Louis das Licht der 
Welt. als Tochter von Jakob Wecker, aus 
Aspern, Württemberg. Das Paar feierte 
am 12. Februar En ie goldene Hochzeit. 

Juſtinus Kiem, geboren im Jahre 
1793 zu Eiſenach. Sachſen-Weimar, kam im 
Jahre 1847 nach dieſem County, wo er Y 
Jahre wohnte und am 12. März 1856 im 
Alter von 63 Jahren ſtarb; die Gattin 
war ihm bereits in der alten Heimath im 
Tode vorausgegangen. Valentin 
Kiem, Sohn des Vorgenannten, wurde 
am 6. März 1828 zu Eiſenach geboren und 
kam im Jahre 1847 mit ſeinem Vater nach 
dieſem Lande, wo er ſich in Melroſe nieder— 
ließ und ſich dem Ackerbau widmete. Hier 
trat er am 23. Februar 1851 mit Marie 
Ulrich in die Ehe: die Frau wurde am 6. 
Octeber 1833 zu Eiſenach geboren. 

Der am 28. Juni 1816 zu Burgſpon— 
heim, Kreis Kreuznach. Rheinpreußen, ge 
borene Johannes Vollrath hatte 
ſich in der alten Heimath — da dem Vater 
dic Mittel fehlten, ihn auf's Seminar zu 
ſe den, durch Privatunterricht zum Lehrer 
vorbereitet. Im Jahre 1840 wanderte er 

nach den Ver. Staaten aus, und landete am 
11. Juli in New Orleaus, wo er nahezu 6 
Jahre blieb und als Lehrer thätig war. 
Im Jahre 1816 kam er nach Majon Comm: 
ty. Illinois, und im Jahre 1817 nach 
Quincy. Hier hielt er etliche Jahre Schule 
und zog in 1850 nach Melroſe, wo er drei 
Sebre hindurch im Sommer der Land— 
wirthſchaft oblag und im Winter in der 
Freiſchule engliſchen Unterricht ertheilte, 
dann warf er ſich ausſchließlich auf den 
Ackerban. Hier trat er mit Marie 
Nerfmann in die Ehe, welche am 31. 
März 1821 zu Heidbrink. Amt Rodenberg, 
Kurheſſen, geboren wurde und im Jahre 
1845 mit ihren Eltern nach dieſem County 
gekommen war. Johannes Vollrath und 
Frau leben nn in Melroſe, nebſt 3 Söh— 
nen. Heinrich. 
rath, und 4 Socher Hannah Meyer, Ca— 
roline Sittlow, Sophie Jung und Eliſa— 
both Meyer. 


Jahre 1837 zu St. 


Martin und obann Voll- 


Michael Vollrath, der Vater von 


Johannes Vollrath, geboren im Jahre 
1775 zu Burgſponheim, kam im Jahre 
1818 nach dieſem Lande, nachdem ſeine 


Frau geſtorben war, und ließ fid) in Weel: 
roje nieder; in der alten Heimath war er 
Leinenweber geweſen. In 1851 ſtarb er 
im Alter von 75 Jahren. Sein Heim hatte 
er hier bei ſeinem Sohne Johannes Voll- 
rath. 

Der am 27. April 1783 zu Hirſchhorn 
bei Kaiſerslautern, Rhein-Bayern, gebore— 
ne Johannes Scheer, und deſſen 
Ehefrau Margarethe, geb. Hein— 
rich, welche am 23. December 1790 zu 
Erfenbach, Bayern, das Licht der Welt er— 
blickte, kamen im Jahre 1827 nach dieſem 
Lande und ließen ſich in Buffalo, N. Y., 
nieder; von dort zogen ſie im Jahre 1833 
nach New Philadelphia, Ohio, wo ſie auf 
einer Farm wohnten. Im Jahre 1847 fa- 
men ſie nach dieſem County und ließen ſich 
an der Mill Creek nieder, wo Johannes 
Scheer ſich dem Ackerbau widmete und noch 
eine Züge und Mahlmühle betrieb, die 
durch Waſſerkraft getrieben wurde. Der 
Mann ſtarb am 5. Mai 1851, und die Frau 
ſchied am 7. Wär; 1874 aus dem Leben. 
Noch lebende Kinder ſind, der im Jahre 
1829 geborene David Scheer in Melroſe. 
die im Jahre 1832 geborene Caroline Her— 
chenröder in Quiney, und der im Jahre 
1831 geborene Peter Scheer in Slater. 
Mo. 

Jakob Metz, geboren im Jahre 
1790 zu Marienfels, Naſſau, und deſſen 
Ehefrau, eine geborene Harel, ebenfalls 
im Jahre 1790 zu Marienfels geboren, 
kamen im Jahre 1833 nach dieſem Lande 
und ließen ſich im damaligen Territorium 
Jowa nieder, in der Gegend, wo jetzt die 
Hauptſtadt Des Moines liegt. Sie waren 
unter den erſten Weißen des Territoriums 
und lebten viele Jahre unter den India— 
nern. Jakob Metz ſtarb im Jahre 1865, 
ſeine Frau lebte bis zum Jahre 1881. wo 
ſie im hohen Alter von 91 Jahren zu Des 
Moines ſtarb. Wilhelm Metz, der 
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Sohn des vorgenannten Ehepaares, gebo- 
ren im Jahre 1823 zu Marienfels, kam mit 
den Eltern nach dieſem Lande, und trat zu 
Farmington, Sowa, mit Anna Katha— 
rina Kientzle in die Ehe. Die Frau 
war im Jahre 1823 zu Möglingen, Würt— 
temberg, geboren. Im Jahre 1847 fam 
Wilhelm Metz nach Quincy, war hier mit 
F. W. Janſen im Möbelgeſchäft und trat 
dann mit Ferdinand Flachs in's Apotheker— 
geſchäft. Ende der Fünfziger Jahre eröff— 
nete er ein eigenes Apothekergeſchäft, und 
Ende der Sechziger Jahre verband er ſich 
mit Aldo Sommer und betrieb bis zu ſei— 
nem im Jahre 1873 erfolgten Tode ein 
Apothekergeſchäft: die Frau ſtarb in 1897. 
Eine Schweſter, Hanna Michel, zog nach 
Californien, wo ſie noch lebt. 


Der im Jahre 1796 zu Virkenſtein, nahe 
Nordhauſen am Harzgebirge, Thüringen, 
geborene Andreas Becker kam, im 


Jahre 1847 mit ſeiner Familie nach 
Quincy. Die Frau ſtarb im Jahre 1856, 
während Andreas Becker im Jahre 1878 


aus dem Leben feted. Carl Veder, 
der Sohn des vorgenannten Ehepaares, ge— 
boren am 11. Februar 1825, kam mit den 
Eltern nach Quincy, wo er im Jahre 1856 
mit Margarethe Kiem in die Ehe trat; die 
Gattin war am 4. Januar 1831 nahe Eiſe— 
nach, Sachſen-Weimar, geboren und im 
Jahre 1847 mit ihrem Vater nach Quincy 
gekommen. Carl Becker war hier viele 
Jahre als Megger thätig und brachte es zu 
großem Wohlſtande; am 2. Januar 1892 
Harb er. Die Frau und Kinder leben in 
Onincy. 


Liborius Paul, geboren am 25. 
Juli 1787 zu Niederdorla, Thüringen, und 
deſſen Ehefrau, Auna Dorothea Thon, ge— 
boren am 26. Mat 1789 zu Niederdorla, 
kamen im Jahre 1817 nach Quincy, und 
ließen ſich im Lande nieder. Beide ſtarben 
im Jahre 1855. Ein Sohn Martin wohnt 
an der Mill Creek, und eine Tochter, Eva 
Eliſabeth Keb. in Red Cloud, Nebraska. 


“ten Ehepaares, 


de dort konfirmirt. 
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Wirklich intereſſant iſt die Geſchichte der 
Familie Zimmermann, mit ihren drei Oe: 
nerationen von Aerzten: 


Mar Anton Zimmermann 
wurde am 12. April 1771 zu Seeſen, Her— 
zogthum Braunſchweig, geboren, wo er 
ſpäter Gutsbeſitzer wurde. Seine Frau., 
Wilhelmine Schenk, geboren am 1. Octo— 
ber 1783 zu Seeſen, war die Tochter des 
Militärarztes Schenk, welcher die Schlacht 
bei Waterloo mitmachte. 


Dr. Carl Auguſt Wilhelm 
Zimmermann, Sohn des vorgenann— 
wurde am 6. December 
1812 zu Seeſen, Braunſchweig, geboren; 
ſeine Fraun war Johanna Müller, geboren 
am 2. Februar 1813 zu Helmſtedt, der vor— 
maligen Univerſitätsſtadt, wo ihr Vater, 
Superintendent Müller, Paſtor der luthe— 
riſchen Landeskirche war. Dr. C. A. W. 
Zimmermann beſuchte bis zu feinem 14. 
Jahre die Bürgerſchule zu Seeſen und wur- 
Dann ging er nach 
Braunſchweig, beſuchte das Collegium Ca— 
rolinum und machte dort ſein Abiturien— 
ten-Eramen, worauf er die Univerſität 
Göttingen bezog und Medizin ſtudirte. 
Nachdem er in Göttingen ſein Examen ge— 
macht und in Braunſchweig das Staats— 
Eramen beſtanden, begab er ſich wieder 
nach Göttingen und blieb dort noch zwei 
Jahre als Aſſiſtent von Dr. Konrad Jo— 
hann Martin Langenbeck, des berühmten 
Anatomen und Chirurgen. Dann kehrte 
er nach Braunſchweig zurück, wo er als 
Arzt praktizirte und nach kurzer Zeit die 
Ernennung als Phyſikus erhielt, und war 
er zu jener Zeit der jüngſte Phyſikus im 
Herzogthum Braunſchweig, dem eine ſolche 
Ehre zu Theil wurde. 


Im Jahre 1816 wanderten die Vorge— 
nannten nach den Ver. Staaten aus und 
landeten am 1. October in New Yorf. Von 
dort zogen fie nach Lancaſter, Ohio. wo fie 
den Winter über blieben, und im Früh'ahr 
nach Illinois. Am 1. Mai 1847 kamen ſie 
ſämmtlich nach QOuiney. Dr. C. A. W. 
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Zimmermann war hier viele Jahre als mermann Ir. nach St. Louis überſiedelte; 
Arzt thätig und zog ſich am 1. Januar dort ſtarb er am 29. Juni 1902. 

1869, nach einer mehr denn 30 jährigen 
Praxis, in's Privatleben zurück. Am 8. 
Juli 1876 ſtarb er in ſeinem 64. Lebens— 
jahre, nachdem ihm ſeine Gattin am 4. Ja— 
nuar desſelben Jahres im Alter von nahe— 
zu 63 Jahren im Tode vorausgegangen 
war. 


Die Frau von Dr. Wilhelm Zimmer— 
mann war Frl. Bertha Braun, gebürtig 
aus Waſhington, Mo.; die Frau von Dr. 
C. A. W. Zimmermann Ir. war Frl. Wi 
tuinette Walter, gebürtig aus Brooklyn. 
N. Y. 


'Dr. Wilhelm Zimmermann 
Ir., geboren am 31. Auguſt 1873 in 
Quincy, beſuchte 7 Jahre lang das St. 
Francis Solanus College dabter, wo er cee 
nen klaſſiſchen Kurſus durchmachte. Dann 
ſtudirte er in der mediziniſchen Abtheilung 
der Waſhington Univerſität zu St. Youts 
3 Jahre lang Medizin. Nachdem er dort 
ſeine Studien abſolvirt hatte, begab er ſich 
nach New York, wo er einen Bolt Grad nate 
Curſus in einer der beſten mediziniſchen 
Schulen jener Stadt durchmachte. 


Der Vater, Mar Anton Zimmermann, 
ſtarb am 18. April 1863 im hohen Alter 
von 92 Jahren; ſeine Frau ſchied am 16. 
Juni 1874 im höhen Alter von 91 Jahren 
aus dem Leben. i 


Dr. Wilhelm Zimmermann, 
der älteſte Sohn von Dr. C. A. W. Zim— 
mermann und Gattin, welcher am 29. No— 
vember 1841 zu Bodenburg, Braunſchweig, 
geboren wurde, wo der Vater ſich habili— 
tirte, nachdem er von Göttingen zurückkam, 
erhielt in ſeiner Jugend bei Privatlehrern : 
dahier (in Quincy) einen vorzüglichen Un— Dr. Eruſt Zimmermann, Dr: 
terricht. Nachdem er noch zwiſchen 4 und der des Vorgenannten, geboren am 27. No— 
5 Jahre von Paftor Chriſtian Popp tiid vember 1876 in Quincy, beſuchte ebenfalls 
tig im Lateiniſchen und Griechiſchen unter- wie fein älterer Bruder das St. Francis 
richtet worden war, bezog er wohl vorberei- Solanus College dahier. Dann bezog er 
tet im Jahre 1859 die Univerſitäten Göt- die Waſhington Univerſität in St. Louis, 
tingen und Würzburg. Am 6. Simi 1863 wo er ſein Eramen ablegte. Nachdem er 
promovirte er an der Univerſität Würz- ſein Examen als Aſſiſtent für die Hospitä— 
burg. Dann unternahm er eine Reiſe ler in St. Louis beſtanden, erhielt er die 
durch Europa und kehrte im September Stelle als erſter Aſſiſtent im Hospital für 
des Jahres 1863 nach Quincy zurück, wo Frauen, wo er anderthalb Jahre blieb. 
er zuſammen mit feinem Vater Dr. C. A. Darauf begab auch er fie) nach New Jork, 
W. Zimmermann praktizirte, bis Letzterer wo er ein Jahr blieb und einen Poſt Grad- 
ſich am 1. Januar 1869 von der Praris nate Curſus durchmachte. Nun kehrte er 
zurückzog. nach Quincy zurück, wo die beiden Brüder 


Dr. Carl Auguſt Wilhelm ſich als praktiſche Aerzte etablirten. 


Zimmermann Ir., ein Bruder des Dr. Carl Zimmermann, Sohn 
Vorgenannten, wurde am 1. März 1813 von Dr. C. A. W. Zimmermann Ar, mur 
zu Bodenburg, Braunſchweig, geboren. de am 27. Juni 1875 in Quincy geboren 
Nachdem er hier (in Quincy) die nöthige und beſuchte dieſelben Schulen wie ſeine 
Vorbildung genoſſen, bezog er im Jahre vorgenannten Vettern; derſelbe verblieb 
1865 die Univerſitäten Göttingen und zwei Jahre in St. Louis als Aſſiſtent im 
Würzburg, und kehrte im Jahre 1869 nach Stadthospital und Franenhospital. Dann 
Sainey zurück, wo dann die beiden Brüder wurde er erſter Aſſiſtent in der medizini— 
zuſammen praktizirten bis zum 1. Januar ſchen Klinik der Waſhington Univerſität, 
1900, um welche Zeit Dr. C. A. W. Zim. St. Louis, unter Prof. Baumgarten, wo 


er jetzt Vorleſungen hält und als Arzt in 
Oſt St. Louis, Ill., ſowohl wie in St. 
Louis praktizirt. | 

Marta Johanna, Tochter von Dr. 
C. A. W. Zimmermann Sr., wurde am 7. 
Februar 1816 zu Bodenburg, roum: 
ſchweig, geboren. Dieſelbe trat hier im 
Jahre 1866 mit Wilhelm Huner— 
madel in die Ehe, der, aus Lenzburg in 
der Schweiz gebürtig, im Jahre 1864 nach 
Quiney gekommen. Die Familie wohnt 
jetzt in der Nähe von Macon City, Mo., 
wo Wilhelm Hunerwadel ſich der Land— 
wirthſchaft widmet. 


Wilhelm Hunerwadel betrieb hier Jahre. 


lang zuſammen mit den Brüdern Oscar 
Ringier und Otto Ringier die City Spring 
Mühle. Die beiden Brüder waren eben— 
falls aus Lenzburg, Kanton Aargau, 
Schweiz, gebürtig. Oscar Ringier hatte 
eine vorzügliche Bildung auf dem Poly- 
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technikum genoſſen, während Wilhelm Hu— 
nerwadel und Otto Ringier die landwirth— 
ſchaftliche Schule zu Lauſanne beſuchten 
und Oekonomie ſtudirten. Oscar Ringier 
trat hier in men mit Frl. Minna 
Schmieding in die Ehe, einer Tochter von 
Paſtor Auguſt Schmieding; Frl. Ma: 
garethe Ringier, welche als Vi- 
bliothekarin die Leitung der Qnincyer Bi— 
bliothek unter Händen hat, iſt eine Tochter 
des Ehepaares. Otto Ringier verehelichte 
ſich hier mit Frl. Marie Sbert, der Tod- 
ter des Pioniers Mathias Obert. Die bei— 
den Brüder Ringier weilen nicht mehr un— 
ter den Lebenden, deren Wittwen und Kin— 
der aber leben noch hier. 


Berichtigung. — In Heft 1, Jahr— 
gang 4, muß es auf Seite 26, in der erſten 
Spalte und 15. Zeile von oben heißen 
Plum Creek. 


Prozentſatz der Deutſchen unter den hervorragenden Leuten. 


Studie von Ernſt Bruncken. 


Es ut beſonders in der letzten Zeit ban- 
fig die Bemerkung gemacht worden, daß 
das deutſche Element im Verhältniß zu ſei— 
ner Zahl auffallend wenige Männer her— 
vorgebracht habe, die Hervorragendes ge— 
leiſtet haben. Solche Bemerkungen ſind 
meiſt nicht auf definitive Unterſuchungen, 
ſondern auf bloße ſubjektive Eindrücke ge- 
gründet, meiſt obendrein Eindrücke, die nur 
zufällige perſönliche Kenntniſſe und Erfah— 
rungen darſtellen. Der Werth ſolcher Be— 
merkungen für die wiſſenſchaftliche Er— 
keuntniß unſerer Volksnatur ift daher jobt 
gering. Aber wie kann man zu einem we— 
nigſtens annähernd richtigen Urtheil über 
dieſe Frage gelangen? 

Die Schwierigkeit iſt ſehr groß, weil 
man keinen genauen Maßſtab für den Ve- 
griff des „Hervorragenden“ finden kann, 
und man fid daher auf rein fubjeftives Ur— 
theil verlaſſen muß, welches natürlich bei 


Jedem verſchieden iſt. In Folgendem ſoll 
ein Verſuch gemacht werden, für die gegen— 
wärtige Generation den Brocentjaß zu Tt: 
den, welchen Deutſch-Amerikaner unter den 
auf irgend einem Felde bedeutenden Män— 
nern der Ver. Staaten bilden auf Grund 
der Angaben, welche in dem vortrefflichen 
biographiſchen Kalender „Who's Who in 
America“ für 1903 zu finden ſind. 


Zum Verſtändniß der folgenden ſtatiſti— 
ſchen Angaben ſollte Dies im Auge behal— 
ten werden: 

1. Als „deutſch“ wurden alle Namen 
in dem Buche augeſehen, die ſprachlich un- 
verkennbar deutſchen Urſprungs find; wo 
ein Zweifel herrſchen konnte, wurden ſie 
ausgelaſſen. 

2. Bekanntlich ſind ſehr viele Namen 
deutſchen Urſprungs im Laufe der Zeit 
angliſirt worden, und die deutſche Abkunft 


HI Deutſch⸗ 


ihrer Träger demnach nicht mehr am Na— 
men erkennbar. Aus dieſem und dem vor— 
hergenannten Umſtand folgt es, daß der 
Procentſatz der Deutſchen zu klein ausge: 
ſallen iſt; aber wie viel zu klein, entzieht 
ſich der Berechnung. 

3. Der Name deutet nur die Abkunft 
yäterlicherſeits an; eine ſehr große Zahl 
eingeborener Amerikaner hat natürlich von 
mütterlicher Seite mehr oder weniger 
deutſches Blut. Aber weil auch ſehr viele 
der Träger deutſcher Namen von weibli- 
cher Seite nicht-deutſches Blut haben mit: 
Yen, darf man wohl mit vollem Recht an- 
nehmen, daß die beiden Rechnungsfehler 
ſich gegenſeitig aufheben. 

J. Um den Antheil des dentſchen Ele— 
mentes richtig darzuſtellen, ſollte man ei— 
gentlich die Träger holländiſcher Namen 
mit einrechnen. Denn um die Zeit der 
ſtärkſten holläudiſchen Einwanderung war 
ein Unterſchied der Nationalität zwiſchen 
don Holländern und ſonſtigen Niederdeut— 
icten am Rhein und Nordſee noch gar nicht 
vorhanden. Trotz mancherlei franzöſiſcher 
Einwirkung auf holländiſches Geiſtesleben 
beruhen ja auch heutzutage die nationalen 


Unterſchiede nur auf diplomatiſcher Mill: 
kür und gegenſeitigen Vorurtheilen. Selbſt 


die „holländiſche“ Sprache ift einfach das 
litterariſch ausgebildete Plattdeutſch. Den— 
nech find die Holländer in dieſer Bered- 
nung ausgelaſſen. 

5. Als deutſche Einwanderer werden 
hier natürlich nicht nur die Reichsdeutſchen. 
ſondern alle Träger deutſcher Namen ge— 
rechnet, ob ſie nun aus der Schweiz, Oeſter— 
reich, Rußland oder ſonſtwoher kommen 
mögen. 

6. Die Aufnahme von Perſonen in den 
Kalender beruht natürlich auch auf ſubjek— 
tivem Urtheil, und ein anderer Redakteur 
würde ohne Zweifel zum Theil andere Na— 
men aufgeführt haben. Dies wird aber 
auf die Berechnung kaum einwirken. da ein 
abſichtliches Zurückſeben deutſcher Namen 
ſcitens der Redaktion des Kalenders doch 
wehl ausgeſchloſſen iſt. 
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Das Reſultat dieſer Zuſammenſtellung 
iſt nun wie folgt: 

Geſammtzahl der Namen in dem Buche: 
14,443 (davon, nach einer Tabelle im Bu- 
che ſelbſt, 288 eingewanderte Reichsdeut— 
ſche). 

Geſammtzahl der eingewanderten 
ſchen: 324, oder 2.24 Procent. 

Geſammtzahl der eingeborenen Deut- 
ſchen: 760, oder 5.26 Procent. 

Alſo insgeſammt: 1084, oder 7.5 
cent. 

Wenn man die von Herrn Mannhardt 
für das geſammte Deutſchthum gefundene 
Zahl (25,177,583, ſiehe Geſchichtsblätter, 
October 1903, Seite 55) zu Grunde legt, 
welche alſo für das Jahr 1900 rund 35 
Procent ergiebt, ſo iſt das allerdings ein 
klägliches Reſultat. Dieſes wird nicht ein— 
mal viel beſſer, wenn man in Betracht 
zieht, daß die Mannhardt'ſchen Ziffern die 
Abkömmlinge von deutſchen Müttern und 
Diejenigen einſchließen, deren Namen ang— 
liſirt worden ſind. Denn wenn wir für 
Dieſe die wahrſcheinlich zu hoch gegriffene 
Zahl von 4.5 Procent annehmen, jo erhal- 
ten wir immer erſt 12 Procent. Es folgt 
alſo, daß das deutſche Element in der Ge— 
genwart nur etwa zum dritten Theil ſo 
viele hervorragende Männer liefert, wie es 
ſeiner Zahl nach ſollte. 

Was mag der Grund dieſer einigerma- 
Ben beſchämenden Thatſache jem? Die 
Antwort ſoll hier nicht eingehend gegeben, 
ſondern es ſollen nur einige der Punkte ge— 
nannt werden, auf welche ſich die Unterſu— 
chung zu dieſem Zwecke zu richten hat. 

1. Ein bedeutender Theil des deutſchen 
Elementes aus der Kolonialzeit ging für 
das Geiſtesleben des Landes verloren, weil 
er ein Theil der Bevölkerung des Appala— 
chiſchen Berglandes wurde. Die fünf oder 
ſechs Millionen Bewohner dieſer Berge ſind 
bekanntlich ſeit vier Generationen in der 
Entwickelung auf der Stufe des Hinter— 
wäldlers ſtehen geblieben und haben erſt 
in den letzten zehn Jahren angefangen, 
moderne Cultur bei ſich aufzunehmen. 


Deut⸗ 


5 Pro- 
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Ein ſehr bedeutender Procentſatz dieſer 
Bergländler ift deutſcher Abkunft. 

2. Die Deutſchen Pennſylvaniens, 
wiearylands, Virginiens, Nord-Carolinas 
u. ſ. w. waren und find beinahe ausſchließ— 
lich in der Landwirthſchaft thätig. Gerade 
weil ſie im Durchſchnitt beſſere Landwirthe 
ſind, als die Farmer anderer Nationalität, 
iſt der Abgang der Kinder zu anderen Be— 
rufszweigen, in denen man leichter „her— 
verragend” wird, geringer. 


3. Ein ſehr großer Theil des deutſchen 
Elementes beſteht aus Kindern Neueinge— 
wanderter. Wie ſich von ſelbſt verſteht, iſt 
die große Mehrheit der Eingewanderten 
ſocial und ökonomiſch den tieferen Schich— 
ten der Bevölkerung, beſonders dem Stand 
der Lohnarbeiter und dem kleinen Farmer— 
ſtande, angehörig. In einer Generation 
können natürlich nicht ſo viele Perſonen in 
die höheren Schichten aufſteigen, wie in 
drei, vier oder fünf. Es iſt aber bedeutend 
wahrſcheinlicher, daß ein Kind aus den 
mittleren und höheren ſocialen Schichten 
ein „hervorragender“ Mann wird, als ei— 
nes aus jenen tieferen. 


4. Der Procentſatz von „hervorragen— 
den“ Leuten, welchen die Eingewanderten 
ſelbſt liefern, iſt nicht nur nicht zu gering, 
ſondern auffallend groß, wenn man in Be— 
tracht zieht, daß die überwältigende Mehr— 
zahl der Einwanderer arm, von geringer 
Bildung und ohne Verbindungen in's 
Land kommt und daher ſocial und ökono— 


Die Ermittelung neuer Thatſachen iſt auch 
in der Geſchichtsforſchung die wichtigſte Be— 
dingung ihres Fortſchritts. Harnack. 


* * 
* 


Wir treiben Geſchichtskunde nicht, um 
mit vergilbtem Pergament ſelbſt zu vergilben 
und mit granitnem Alterthum zu verſteinern, 
ſondern um aus der Wurzel der Geſchichte 
edle Säfte und Kräfte zu gewinnen. 

Rothert. 


miſch von unten anfangen muß. Daß der 
an ſich ſehr geringe Procentſatz der gebilde— 
ten Einwanderer es im Allgemeinen nicht 
leichter, ſondern ſchwieriger findet, eine 
Laufbahn zu erobern, auf welcher er zum 
„hervorragenden“ Manne werden kann, iſt 
Jedem klar, der mit den Verhältniſſen be— 
kannt iſt. 

Es mag ferner intereſſant ſein, zu ſehen, 
wie ſich die „hervorragenden“ Deutſchen 
auf die verſchiedenen Fächer vertheilen. 

Von Eingeborenen ſind 94 be— 
kann geworden als Schriftſteller oder 
Journaliſten, darunter ſechs Frauen; im 
öffentlichen Leben 85, darunter eine Frau;: 
als Geiſtliche 77; auf dem Gebiet der Na— 
turwiſſenſchaften 77; auf dem der Geiſtes— 
wiſſenſchaften 63, darunter zwei Frauen; 
als Juriſten 63; als Künſtler (mit Aus— 
ſchluß der Muſik) 56, darunter 4 Frauen; 
als Aerzte 53; im Geſchäftsleben 52; im 
Schulweſen 38, darunter 2 Frauen; als 
Ingenieure 42; in Armee und Flotte 33; 
in der Muſik 27, wovon 2 Frauen ſind. 

Von den Eingewanderten ſind 46 Muſi— 
ker, darunter 2 Frauen; 33 Geiſtliche; 33, 
darunter 2 Frauen, Schriftſteller und 
Journaliſten; 31 Aerzte: 29, darunter 1 
Frau, Künſtler mit Ausſchluß der Muſik; 
27 im Geſchäftsleben: 26 auf dem Gebiet 
der Naturwiſſenſchaften;: 22 dem der Gei 
ſteswiſſenſchaften; 20 im Schulfach; 19 
im öffentlichen Leben; 18 Ingenieure; 16 
Juriſten; 3 im Forſtfach, und 3 in der 
Armee oder Flotte. 


Nichts iſt zu klein, nichts zu gering, jedes 
Ueberbleibſel aus der Vorzeit iſt ein Schatz 
für die Geſchichte. Luden. 


* * 
* 


Durch Erforſchung der heimathlichen Ver- 
gangenheit wird jeder Gegend und jedem 
Orte ein Kapital zurückgegeben, das mit dem 
lauteren Golde der Heimathsliebe und Vater— 
landstreue an den Herzen lohnt. 

Dieckmann. 
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Die Deutſchen in den Ber. Staaten als Familien- Gründer, 
Heimſtätten-Beſitzer, Landwirthe und Arbeiter 


im Vergleich mit den anderen darin vertretenen Volls⸗ Elementen. 


Von Emil Manunhardt. 


Wurde in den beiden vorhergehenden Ar— 
tikeln verſucht, den Antheil deutſchen Blutes 
an der, eingewanderten, wie der geſammten 
Bevölkerung der Ver. Staaten ſo nahe als 
möglich feſtzuſtellen, ſo ſoll in dem hier Fol— 
genden unterſucht werden, in welchem Ver— 
hältniß zu den anderen Bevölkerungs-Ele— 
menten das deutſche an der Bildung von 
Familien theilnimmt, und ſich in der Land— 
wirthſchaft, als Eigenthümer von Farmen 
und Heimſtätten, und in der Verfolgung 
nutzbringender Beſchäftigungen bethätigt. 


Die Unterſuchung dieſer Fragen iſt aus 
nachſtehenden Gründen von Werth: 


Die Familie iſt die Einheit, welche unſerem 
heutigen Staatsweſen zu Grunde liegt. Sie 
bildet nicht nur deſſen rechtliche, ſondern auch 
ſittliche Grundlage. Je mehr Familien ein 
Gemeinweſen enthält, deſto breiter und ſicherer 
die Grundlage. Ein Rückſchritt in der Fami— 
lienbildung bedeutet, wie in der Neuzeit das 
Beiſpiel Frankreichs dargethan hat, einen 
Rückſchritt der Nation. 

Die Zukunft der Bevölkerung beruht auf 
dem Lande — m nGegenſatz zur Stadt. Eine 
ſtädtiſche Bevölkerung, ſich ſelbſt überlaſſen, 
würde entarten und ausſterben. Sie bedarf 
fortwährender Auffriſchung durch Zuzug vom 
Lande. Das Bevolkerungs-Element, das 
unter der ländlichen Bevölkerung verhältniß— 
mäßig ſtärker als andere vertreten iſt, wird 
in demſelben Verhältniß mehr zur Erhaltung 
der Nation beitragen. 

Die Familie bedingt eine Wohnſtätte, ein 
Heim. Je ſicherer, je weniger dem Wechſel 
unterworfen das Heim iſt, deſto ſicherer und 
feſter der Beſtand und Verband der Familie. 
Das ſicherſte und feſteſte Heim iſt aber das 
zu eigen gehörige Heim. Die Familie alſo, 


die das Heim — das Haus, die Farm — das 
jie bewohnt, zu eigen beſitzt, wird nicht nur 
in ſich den feſteſten Beſtand haben, ſondern 
auch aus dieſem Grunde im Vergleich mit der 
beſitzloſen die feſtere und dauerndere Stütze 
des Gemeinweſens bilden. 


Eine andere Grundlage des Staates iſt die 
Arbeit. Ohne ſie läßt ſich nicht nur die erſte, 
die Familie, ernähren und erhalten, ſon— 
dern würde es unmöglich ſein, die für die 
Geſammtheit der Familien erforderlichen 
Einrichtungen zu ſchaffen, welche das Weſen 
des Staates ausmachen. Je größer und 
werthvoller die Arbeit, die ein Individuum 
leiſtet, deſto mehr trägt es zur Ermöglichung 
der Familienbildung und zur Schaffung der 
gemeinſamen Einrichtungen bei. Das Be— 
völkerungs-Element alſo wird ſich verhältniß— 
mäßig nützlicher als ein anderes erweiſen, 
von welchem die größere Anzahl Einzelner 
nutzbringenden Beſchäftigungen obliegt. Als 
nutzbringende Beſchäftigungen in dieſem 
Sinne ſind diejenigen zu verſtehen, welche 
Werthe ſchaffen, die größer ſind, als die— 
jenigen, welche das Individuum, das ihnen 
obliegt, zu feiner und feiner Familie Ernab- 
rung bedarf, die mithin auch Anderen, d. h. 
der Geſammtheit zu Gute kommen. 


Es läßt ſich deshalb der Grundſatz auf— 
ſtellen, daß von den Volks-Elementen, welche 
das amerikaniſche Volk zu bilden beſtimmt 
ſind, diejenigen das Endergebniß ſtärker be— 
einflußen und ſich als die feſteren Stützen des 
(Hemeimvejens erweiſen werden, welche die 
großere Neigung zur Familienbildung, zum 
Erwerb feſter Wohnſtätten, zur Landwirth— 
ſchaft und zur Verfolgung nutzbringender, 
das National-Vermögen mehrender Beſchäf— 
tigungen zeigen. 
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Zur Ermittelung des diesbezüglichen Ver— 
haltens der einzelnen Elemente der amerika— 
niſchen Bevölkerung bietet der Cenſus von 
1900, im zweiten Theile der „Population“ 
S. 742, Anhaltspunkte, welche, zunächſt für 
die Bildung von Familien, den Betrieb von 
Farmen, das Bewohnen von Heimſtätten, 
und den feſten Dep von Farmen und Heim- 
ſtätten, in Tabelle A wiedergegeben ſind. 
(Siehe Tabelle A. 1.) 


Aus dieſer Tabelle iſt erſichtlich, daß die 
66,990,788 weißen Perſonen in den Ver. 
Staaten zuſammen 14,083,882 Familien 
bildeten, von denen 4,906,911 Farmer— 
Familien und 9,176,971 andere Privat— 
Familien waren, und daß 3,424,098 von den 
Farmer-Familien, und 3,363,971 von den 
anderen Privat-Familien ihre Farm oder 
ihre Wohnung zu eigen bejagen. 

In gleicher Weiſe giebt ſie an, wie viele 
Familien, Farmbeſitzer ꝛc. auf die Einge— 
borenen, und wie viele auf die nach den 
Haupt- Herkunftsländern geordneten Cinge- 
wanderten und ihre hier geborenen erſten 
Nachkommen kommen, alſo z. B. daß auf 
6,244,107 Reichsdeutſcher Abſtammung 
1,982,917 Familien, und zwar 522,252 
Farmer- und 1,460,665 andere Privat-Fa— 
milien kommen, und daß von den deutſchen 
Farmer- Familien 393,541, und von den 
anderen deutſchen Privat-Familien 594,632 
ihre Farm oder ihr Haus als Eigenthum be— 
ſaßen. 

Zu beſſerem Vergleich iſt berechnet worden, 
wie viel Familien, Farm- und andere Fami- 
lien, Farm- und Hauseigenthümer auf je 
10,000 Perſonen der entſprechenden Nationa— 
litat entfallen. (Siehe Tabelle A. 2.) 


Daraus geht dann hervor, daß die Ein— 
gewanderten die Eingeborenen in der Fami— 
lienbildung erheblich übertreffen, ſowie daß 
unter den Eingewanderten die Deutſchen 
zwar nicht die erſte, die bei Weitem den Groß— 
britanniern zufällt, wohl aber die zweite 
Stelle einnehmen, mit den Irländern an 
dritter und den engliſchen Canadiern an 
vierter Stelle. 


Als Farm-Bewirthſchafter freilich ſteht das 
geſammte eingeborene Element dem geſamm— 
ten eingewanderten bedeutend voran. Aber 
es wird übertroffen von dem großbritanniſchen 
und ſkandinaviſchen und faſt erreicht von dem 
deutſchen, und dieſe drei Elemente zuſammen, 
alſo das eingewanderte germaniſche Cle- 
ment, erweiſen ſich in dieſer Beziehung ſtärker 
als das eingeborene. Die verhältnißmäßig 
tiefe Geſammtziffer für die Eingewanderten 
kommt hauptſächlich auſ Rechnung der 
Slaven, Italiener und franzöſiſchen Cana— 
dier, alſo vornehmlich auf die neueſte ro— 
maniſche Einwanderung. 


Als Inhaber ſonſtiger Heimſtätten ſteht 
natürlich das eingewanderte Element bedeu— 
tend voran; und unter dieſem nehmen die 
Großbritannier die erſte, die Irländer die 
zweite, die Deutſchen die dritte ein. 


Auch als Eigenthümer der von ihnen be— 
wirthſchafteten Farmen übertrifft, wie es 
eigentlich ſelbſtverſtändlich, das eingeborene 
das geſammte eingewanderte Element, wird 
aber im Einzelnen von den Großbritanniern, 
Skandinaviern und Deutſchen übertroffen, 
und von den Engliſch Canadiern faſt erreicht. 


Auch hier iſt die tiefe Geſammtziffer der Ein— 


gewanderten auf die neuere ſlaviſche, italieni— 
ſche und ſemitiſche Einwanderung zu ſchieben. 


Im Beſitz von ſonſtigen Heimſtätten wieder 
übertrifft das eingewanderte das eingeborene 
Element, und ſeine Geſammtziffer wird noch 
erheblich von den Deutſchen, den Irländern 
und den Engliſch-Canadiern überſtiegen, 
während die Großbritannier z. B. in dieſer 
Hinſicht merkwürdiger Weiſe an allerletzter 
Stelle ſtehen. 


Wohlverſtanden, dieſe letztere Aufſtellung 
giebt nur den verhältnißmäßigen Antheil an, 
welchen die Haupt-Herkunftsländer 
zu den einzelnen aufgeführten Bethätigungen 
ſtellen; um den thatſächlichen Antheil kennen 
zu lernen, welchen die einzelnen Nationali— 
täten dazu liefern, ift es nöthig, die Cenſus— 
Angaben in derſelben Weiſe zu behandeln, 
wie es mit den Angaben über die Elternſchaft 
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im Oktoberheft Jahrgang III. 


Deutſch⸗ 


geſchehen iſt. 


Es ergiebt ſich dann Folgendes: 


Familien. 
Nach nationaler Elternſchaft org: 
ordnet: 
Zuſamm enn 4,083,882 
Eingeborenen 8,091,658 
Einge wanderte . 5,992,224 


A. Eingewanderte. 


1. Deutſche: 2,172,715. 
a. Reichsdeutſche .. 1,982,917 
b. Deutſch⸗Oeſterreicher ... 62,288 
c. Schweizer, Luxemburger 65,850 
d. Deutſch⸗Ruſſen 13,416 
e. Deutſche unter fih gem.. 21,419 
f. Deutſche und Germ. gem. 26,825 
2. Angelſachſen: 969,067. 
a. Engliſche Canadier . . .. 207,580 
b. Engländer ........... 581,758 
c. Schotten .. 179,719 
3. Skandinavier. . 437,516 
4. Holländer u. Belgier 68,344 
5. German. Miſchlin ge.. 4,833 
6. Celten und Gälen .. 1,295, 234 
a. Ir länder 1,234,108 
b. Walliſe nr. 61,126 
1. Romanen: 355,464. 
a. le Canadier... 159,590 
b. Franzoſen .. 54,239 
c. Italiener.. i 141,635 
H Slaven: 208, 958. 
a. Polen.. 121,791 
b. b. Böhmen . USERN 66,206 
c. Andere.. . 20,781 
9. MN ee 42,793 
10. Ruſſiſche Sen TE . 114,790 
11. Miſchungen zw. Ger⸗ 
manen u. a. Völkern. 124,966 
12. Alle übrigen ........ 197,544 


B. Eingeborene. 


a. Nachkommen der Einwanderung 
ſeit 1830: 1,877,265. 

1. Deutſche UV VD [ mi . 930,540 

2. Angelſachſen .... . .... ...... 210,383 

3. Skandinavier p ² iö 0000. 101,374 


Amerikaurſche Geſchichtsblätter. | 30 
4. Holländer und Belgier. . . . . ... 9.872 
5. Germaniſche Miſchlinge . . . ... 5,992. 
6. Celten und Gälen . . . 561,561 
T. Romanen 51,431 
7. Uebrige....... 6,112 
b. Nachkommen der Bevölkerung 

von 1830: 6,214,393. 
1. Amerikaner -d LU:. jꝗ2, 500,322 
2. Angelſachſ n 1.34 3,215. 
3. Deutſche 2,370,856. 
Zuſammen: 
Amerikane DD UUUUUU 2,500,322 
Angelſachſen. . . . . ...... .. 2,522,665 
Deutſche .. 5,474,111 
Efondinabier.. 538,490 
Holländer und ee , 18,216 
Germaniſche Miſchlinge . EURER 10,825. 


Selten und Gälen ... .. 1,856,795 
Romanen Ü Du 466,895. 
Slaven ee eine 208058. 
Semit. 114,790 
Magyaren- ; SC 42,793. 
Miſchlinge oe Germ. 1 u. a. . B. ; 124,966. 
Uebrige. . 204,056: 


Aus dieſer Aufſtellung ‘it erſichtlich, daß. 
die Eingewanderten und ihre hier geborenen 


Kinder 42,55 v. H. aller Familien bilden. 


Davon entfallen auf die Deutſchen 15.43, die 


Celten und Gälen 9.2, die Angelſachſen 6.88, 
die Skandinavier 3.11, die Romanen 2.52, 
die Slaven 1.49, die nicht beſonders aufge— 
führten Nationalitäten 1.3, die Mi.ſchlinge 
der Germanen und anderen Völker 0.89, 
ruſſiſche Semiten 0.82, Holländer und Belz 
gier 0.49, Magyaren 0.3 und germaniſche 
Miſchlinge 0.03 v. H. 

Von den 57.45 v. H. aller Familien, welche 
auf die Eingeborenen entfallen, gehören 13.32 
den Nachkommen der Einwanderung des 
19. Jahrhunderts, und 44.13 den Nachkom— 
men der Bevölkerung von 1830 an. Von 
Erſteren kommen 6.61 v. H. auf die Deutſchen, 
3.99 die Celten, 1.50 auf die Angelſachſen, 
0.72 auf die Skandinavier, 0.07 auf Hollän— 
der und Belgier, 0.36 auf Romanen, 0.04 
auf germaniſche Miſchlinge und 0.03 v. H. 
auf alle Anderen. 


40 i Deutſch 


In die auf die Nachkommenſchaft von 1830 
entfallenden Familien theilen ſtch die Ameri— 
kaner mit 17.75, die Angelſachſen mit 9.54, 
die Deutſchen mit 16.83 v. H., und es ſtellt 
ſich dann für das Nationalitäten-Verhältniß 
unter den Familienbildnern heraus: 


Deutſch e DDie 38.86 
Angelſachſen ...... 17.92 
Amerikaner . . . ... ...... . . . 17.75 
Celten und Gälen . . . . . .. . . . . . 13.19 
Skandinaviie 3.83 
Romanen.. 2.88 
Slaven . 1.49 
Cross u. a. Valter seni 0.89 
Ruſſiſche Semiten... ewe. 82 
Holländer und Belgier as. 06 
Magyaren.. 0.30 
Germaniſche misting. 0.07 
Alle Uebrigen . ...... ... 1.44 
100.00 
Amerikaner und Angelſachſen .. 35.67 
Deutſche 2... . . . 38.86 
Skandinavier . . . .... e 3.83 
Holländer u. n u. Germ. gem.. 0.63 
Germanen. . . . 78.99 
Germanen u. a. “Balter W 1 ae 0.89 
Alle übrigen . . 20.12 
Farm⸗Heimſtätten. 


Hierunter ſind diejenigen Farmen zu ver— 
ſtehen, die für den Bewirthſchafter — ſei er 
Eigenthümer oder Pächter — und ſeine Fa— 
milie das Heim bilden. 

Nach nationaler Elternſchaft geordnet: 


[ 4,906,911 
Gingeborene..... 3,579,240 
Eingewanderte. . . 1,327,671 


á In Prozent 
aller Farm⸗— 


Heimſtätten 

A. Eingewanderte 27.24 

1. Deutſche: S880, 98383 11.84 
Reichsdeutſche . . . . . . . . 522,252 
Deutſch-Oeſterreicher. .. 15,558 
Schweizer u. Luremb.. 16,725 
Deutſch-Ruſſen . . ..... 13,416 
Deutſche u. Deutſche gem. 5,696 
Deutſche u. Germ. gem. 7,316 
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In Prozent 
aller Farin⸗ 


Heimſtätten 

2. Angelſachſen: 216;900.... 4.42 
Engliſch-Canadier ... 49,971 
Engländer w 127,532 
Schotten . . 39,397 

3. Skandinavier: 174,971... . 3.56 


4. Holländ. u. Belgier: 18,644 0.38 


5. Germ. Miſchlinge: 1,381. . 0.03 
6. Celten u. Galen: 193,196 .. 3.94 
Irländer ... . 176,968 
Wallifer............. 16,228 
7. Romanen: 46,914......... 0.96 
Franzöſiſche Canadier.. 24,401 
Franzoſen .. 17,192 
Italien. . 5,321 
8. Slaven: 25, 41 0.52 
Polen. 12,478 
Böhmen 9,849 
Andere 8,089 
9. Magyaren: 6,374. 0.13 
10. Ruſſiſche Semiten:. : 
11. Miſchungen zw. . 
und Anderen: 36.712 0.75 
12. Alle Uebrigen: 26,200 . 0.71 
B. Eingeborene. 
a. Nachkommen der Einwohner 
jeit 1830: 833,968. 16.82 
Deüiſ che 408,391 8.32 
Angelſachſen n . 93,060 1.89 
Skandinavien 44,740 0.91 
Holländer und Belgier. . . .. 4,180 0.09 
Germaniſche Mifdlinge.... 2,593 0.05 
Celten und Galen . . . .. ... 250,189 5.10 
Romanen 22,768 0.46 
Alle Webrigen............ 8,042 — 
b. Nachkommen der Bevölker— 
ung von 1830: 2,745,277.. 55.94 
Amerikaner.. 1,105,985 22.54 
Angelſachſen ...... 900,535 21.37 
Deutſche m ·-ſÜg—P u 1,048,717 12.03 
Zuſammen: 
Amerikaner. . . . . .. ..... 1,105,985 22.54 
Angelſachſen .. . . . . ..... 900,535 18.34 
Deutſ che.... . 2,088,071 41.53 
Skandinavier . . . ...... 219,711 4.47 
Celten und Gälen . . . ... 443,385 9.04 
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In Prozent 
aller Farm⸗ 


Heimſtatten 
Holländer und Belgier . . . 22,824 0.47 
Romanen . . .. RR 69,692 1.42 
Slaven np ͥ U·o—m VU 25,416 0.52 
Magyaren .. e 6,374 0.13 

Miſchungen m goen 
und Anderen. 36,712 0.08 
Alle Uebrigen . . . . . 34.242 0.71 
100.00 

Germanen: 87.43. 

Amerikaner und Angelſachſen . . . . . 40.88 
Deutſche.. . 41.53 


Holländer, Belgier, KEE 


und Andere.. ; 5.02 
Germanen und Andere dE 0.75 
Alle übrigen.... 11.12 


Andere Heimſtätten. 


Nach Nationalitäten geordnet. 


Alle anderen Heimſtätten vertheilen ſich wie 
folgt: 


In Prozent 
aller anderen 


Heimſtätten 

Alle... .. 9, 176,971 v. H. 100.00 

Eingeborene . . . .. 4,512,418 „ „ 49.17 

Eingewanderte . . . 4,664,553 „ „ 50.83 
A. Eingewanderte. 

1. Deutſche: 1,591,682...... 17.33 
Reichsdeutſche. . . ... 1,460,665 
Deutſch-Oeſterreicher 46,730 
Schweizer u. Luxemb. 49,125 
Deutſche u. Deutſche 

gemiſcht . . . . . .. 15,723 
Deutſche und (er: 
manen gemiſcht .. 19,439 

2. Angelſachſen: 765,067... 8.34 

Engliſche Canadier. 157,609 


Engländer u. Sdot- 
EER eee eee 607,458 


3. Skandinavier: 262,822.. 2.86 
4. Holländer u. Pel- 

gier: 49,700........... 0.54 
5. Germ. Miſchlinge: 3,452. 0.04 


6. Celten u. Gälen: 1,102,038 12.01 
Irländenr 1,057,140 
Wallijer...... 44,808 


In Prozent 
aller anderen 


Heimſtatten 

7. Romanen: 308,550 ..... 3.36 
Franzöſ. Canadier. 135,189 
Italiener . . . ...... 136,314 
Franzoſen ... 37,047 

8. Slaven: 183,552. . 2.00 
Penn 109,493 
Böhmen. 56,357 
Andere 17,702 

9. Magyaren: 36, 419. 0.40 

10. Ruſſiſche Semiten: 114,790 1.25 

11. Germ. u. a. L. gem.: 88, 254 0.96 

12. Alle Uebrigen: 159,227... 1.74 

B. Eingeborene. 

a. Nachkommen der Einwan— 
derung des 19. Jahrhun- 
derts: 1,043,271. . . 11.37 

l. Deutſche . 518, 297 5.65 

2. Angelfadfen..... 117,567 1.28 

3. Skandinavier 56,765 0.62 

4. Holländer u. Belgier... 5,529 0.06 

5. Germ. Miſchlinge ..... 3,338 0.04 

312,981 3.41 


6. Celten und Gälen . . . . . 
7 


. Romanen.... 28,794 0.31 


b. Nachkommen der Bevölkerung 


von 1830: 3,469,147... .. 37.80 
Amerikaner.. . 1,397,026 15.22 
Deutſche DUE... . 1,324,173 14.43 
Angelladien........... 747,147 8.15 

Zuſammen: 
Amerikaner 1,397,026 15.22 
a “ernennen 1,629,781 17,77 
Deutiche . 3,434,152 37.41 
Skandinadler .. 319,607 3.48 
Holländer und Belgier. DN 55,249 0.60 
Germaniſche Miſchlinge .. 6,790 0.08 
Celten u. Walen........ 1,415,019 15.42 
Romanen urn. 337,344 3.67 
Slavfen 183,552 2.00 
Magnaren............. 86,419 0.40 
Ruſſiſche Semiten....... 114,790 1.25 
Germanen u. A. gem. ... 88,284 0.96 
Alle Uebr igen. . 159,227 1.74 
Germanen VV mm 74.56 

Amerikaner und Angelſachſen . . . . . 32.99 
Deutſche D PwPœU Shed oe BL 
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In Prozent 
aller anderen 


e Heimſtatten. 
Skandinavier DD ni 3.48 
Holländer und Belgier .. . . . . .. 0.60 
Germanen gemiſcht . . . .. 0.08 
Germanen u. a. L. gemiſcht . . . 0.96 
Alle Uebrigen..............24.48 


Eigene Farmſtätten. 


Unter eigenen Farmſtätten ſind ſolche zu 
verſtehen, deren Bewirthſchafter zugleich auch 
deren Eigenthümer find. Es ift den Cenſus— 
Beamten nicht gelungen, über dieſe Eigen— 
ſchaft von mehr als ungefähr 97.25 v. H. 
gewiſſe Auskunft zu erlangen. Ermittelt iſt 


ſie von: 
In Prozent 
aller eigenen 
l Farmen. 
Zuſammen . . . 3,454,326 100.00 
Ein geborene... ... . 2,430,184 70.36 
Eingewanderte . . . ..... 1,024,142 29.64 
A. Eingewanderte. 
1. Deutſche: 436,324. 12.62 
a. Reichsdeutſche . . . . .. 394,906 
b. Deutſch⸗Oeſterreicher 12,318 
c. Ruſſeen . 11,502 
d. Schweizer u. Luxem- 
burger .. 98 7,648 
e. Deutſche u. Soin 
gemiſcht .. 4,335 
f. Deutſche nio Ger- 
manen gemiſcht . 5,555 
2. Angelſachſen: 167,102.. 4.24 
1. Engliſche Canadier. 38,045 


2. Engländ. u. Schotten 129,057 
3. Skandinavier: 140,801... 4.08 
4. Holländer u. Bel: 
gier: 13,215. . . . 0.39 
5. Germ. Miſchlinge: 1040. 0.03 


6. Celten u. Gälen: 154,837 4.48 
Irländer . . . . . . . . . . . 142,291 
Walliſer. . . .. 12,546 

7. Romanen: 34,583. 1.00 
Franzöſiſche Canadier. 19,107 
Franzoſen .. 12,194 
Italiener . ..... 3,262 
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In Prozent 
aller eigenen 


ö Farmen. 
8. Slaven: 20.2599. 0.59 
Polen ............. 10,107 
Böhmen. 7,870 
Anderen . 2,282 
9. Magyaren: §,149......... 0.15 
10. Germanen und Ausländer 
gemiſcht: 16,741.......... 0.46 
11. Andere Länder: 24,600... 0.71 
12. Alle Uebrigen: 9482 0.27 
B. Eiugeborene. 
a. Nachkommen der Einwan— 
derung des 19. Jahrhun— 
derts: 561,859 . . . 16.28 
r ocoe ice. 279,160 8.08 
Angelladien............. 63,271 1.83 
Skandinavier Pr.. 30,576 0.89 
Holländer und Belgier . . . .. 2,978 0.10 
Germaniſche Miſchlinge ... 1,798 0.05 
Celten und Gälen . . ...... 168,576 4.88 
Romanen .. 15,509 0.45 
b. Nachkommen der Bevölkerung 
von 1830: 1,868,328. 54.58 
Amerikaner ſſꝛ·(tſaoVVNmi 752,374 21.76 
Angelſachſen ...... .... 402,811 11.66 
Deutſch eme... 713,140 20.66 
Zuſammen in Prozenten: 
Amerikanen nnn . q 21.76 
Angelſachſen . :(ĩ id VD ꝛUH .... 18.33 
Deutſche .. e .. 41.36 
Ett EEN DE e 
Holländer und Blir a... 0.49 
Germaniſche Miſchlinge . . . . ...... 0.08 
(Selten und Gälen m . 9.36 
Nomauneen˖nsn˖ J 
Slavrenn n UL. 
Magyaren p —·ͤꝛꝓ[ HP 0.15 
Andere Lände .. 0.71 
Alle Ueb rigen 9.27 
Germanen: 88.99. 
Amerikaner und Angelſachſen . . . . . 40.09 
Deutſche . . . ..... 11.36 
Skandinavier u. A. 5.54 
Alle Andern .. 13.01 
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Eigene ſonſtige Heimſtätten. 
Nach Nationalitäten berechnet und 


Heimſtatten. 
u In Prozent a. Nachkommen der Einwan— 
e derung des 19. Jahrhun— 
„„ derts: 779,33 77 23.11 
All 8,370,889 1. Deutſ chert .. . 387,309 11.49 
Eingeborene .. .... 1,749,328 51.9 2. Angelſachſenn 87,642 2.60 
Einge wanderte 1,621,511 48.1 3. Standina vier. 42,472 1.26 
4. Holländer und Belgier. 4,382 0.12 
A. Eingewanderte. 5. Germaniſche Miſchlinge. 2,360 0.07 
1. Deutſche: 840,963. 19.01 6. Celten und Galen ..... 233,936 6.94 
Reichsdeutſche .. ..... 595,056 7. Romanen 21,236 0.53 
Deutſch⸗Oeſterreicher. 11,662 b. Nachkommen der Bevölkerung 
Schweizer u. Luxemb. 19,934 von 1830: 969,991. . . . . . .. . . 28.79 
Deutſche und Deutſche 1. Amerikanern... .. . 390,615 11.59 
gemiſcht e 6,399 2. Angelſachſen ...... 209,130 6.21 
Deutſche u. Germ. gem. 7,912 3. Deutſch em 370,246 10.99 
2. Angelſachſen: 274,956 .. 8.16 Zuſammen in Prozenten: 
Engliſche Canadier . .. 48,967 Amerikaner -—uwD¹U . . 11.59 
Engländer u. Schotten 226,259 Angelſachſen .. .. ae. KEE 
3. Skandinavier: 107,174... 3.18 Deutſch ee Ue7 . . . 41.49 
4. Holländer, Belgier: 17.269 0.51 Skandinavier 929 4.4 
5. German. Miſchlinge: 1,184 0.02 Holländer un Belgier EEE ERR 0.08 
is TEE Germaniſche Miſchlinge e 0-11 
a Gi Celten und Gälen ..... . 18.05 
Irländer . 357.910 Romanen 2.52 
Walliſer .. ; 16,717 Slaven 1.39 
T. on 98 7åt: . 1.89 Magyaren. 0.75 
Franzöſ. Canadier ... 33,662 Ruſſiſche Semen l .. . 0.31 
Franzoſen 12,810 Germanen u. a. Länder gemischt. 0.91 
Italiener. 17,269 Alle Heb rigen 14 
8. Slaven: 46, 584 ......... 1.97 u 
PO EE 27.770 100.00 
Böhmen. .. 13,994 Germanen: — — 755,22 
Andere. 4,820 Amerikaner und Agelach ei 28.56 
9. Magyaren: 8,396........ 0.25 Teutſche „„ 5 
. Skandinavier u. A. . . DI: 
10. Ruſſiſche Semiten: 10.478. 0.31 Alle Ueb rigemꝛmmua. ..... 24, 78 
11. Germ. u. a. L. gem.: 30,647 0.91 Das Geſammt-Verhältniß wird durch fol— 
12. Alle Uebrigen: 45,492 . 1.35 gende Prozent-Tabelle zum Ausdruck gebracht: 
Babele B. 
Eltern- Farm. Andere karm: 2 ee 
Nationalitäten. ſchaft. Familien. Keime, Heime. Cigenthum. gien, 
A. Eingewanderte.......38.72 42.55 22.06 50.83 29.64 48.10 
1. Deutſche ..... . 13.08 15.43 11.84 17.33 12.02 19.01 
2. Angelſachſen .. 0.33 6.88 4,42 8.34 4.24 8. 16 
3. Skandinavier. 3.30 3.11 3.56 2.86 4.08 3.18 
4. Holländer und Belgier. 0.37 0.49 0.38 0.54 0.39 0.51 


B. Eingeborene. 
In Prozent 
aller fong. 
eigenen 


11 Deutſch-Amerikaniſche Geſchichts blätter. 


l SC Eltern— Farm⸗ Andere harm: a 
Mattonalitaten. ſchaft. Familien. Heime. Heime. Eigenthum. Erzenty. 
5. Germaniſche Miſchlinge . 0.08 0.03 0.03 0.04 0.03 0.03 
6. Celten und Sülen...... 7.80 9.20 3.94 12.01 4.48 11.11 
7. Romanen .. . . .... Dli 2.52 0.96 3.30 1.00 1.89 
8. Slaven OV UV VD. 1.70 1.49 9.52 2.00 0.59 1.37 
9. Magyaren ... 0.48 0.30 0.13 0.40 0.15 0.25 
10. Ruſſiſche Semiten...... 0.85 0.82 0.90 1.25 0.40 0.31 
11. Miſchl. zw. Germ. u. A. 0.93 0.89 0.75 0.96 0.71 0.91 
12. Alle Uebrigen . . . . . .... 0.92 1.39 0.71 1.74 0.27 1.35 
B. Ein geborene. ... . 61.28 57.45 72.78 49.17 70.36 51.90 
Nachkommen d. Einwan— 
derung des 19. Jahrh. 14.17 13.72 16.83 11.37 16.28 23.11 
Nachkommen vou 1830. . 47.11 43.73 55.95 37.80 54.88 28.79 
C. Alle o U UV PUP P.. 100.00 100.00 100.00 100.00 100.00 100.00 
Amerikaner . . . . . . . .. .. . . . 18.99 17.75 22.54 15.22 21.76 11.59 
Angelſachſen . . . . . . . . . . . .. 18.09 17.92 18.34 17.77 18.33. 16.97 
Deutſche .. . . . ..... ..... .. 39.03 38.86 41.53 37.41 41.36 41.49 
Uebrige Germanen . . . . . ... 4.61 5.35 5.77 5.12 5.54 9.17 
Germanen zuſammen. . . . . 80.72 79.88 88.18 75.52 86.99 75.22 
Alle Uebrigen . . . . . . . . . .. . 19.28 20.12 11.89 24.48 13.01 24.78 


Hieraus iſt erſichtlich, daß der germaniſche 
Bevölkerungs-Antheil reichlich vier Fünftel be— 
trägt, fein Antheil aber an der Farm-Bewirth— 
ſchaftung nahezu neun Zehntel, und daß 
gleichfalls reichlich vier Fünftel aller germani- 
ſchen Farmer- und anderen Privatfamilien 
ihr Heim zu eigen beſitzen. 

Sowie ferner, daß die eingewanderten 
Deutſchen, während ſie wenig mehr als ein 
Drittel der eingewanderten Bevölkerung aus— 
machen, zu den Farm-Inhabern unter dieſer 
mehr als die Hälfte, zu den Farm-Inhabern, 
die zugleich Eigenthümer ſind, zwei Fünftel, 
und ebenſoviel zu denen ſtellen, welchen das 
Haus gehört, in dem ſie wohnen. 

Es iſt, um zu einem richtigen Verſtändniß 
dieſer Aufſtellung zu gelangen, wohl ange— 
zeigt, hier noch einmal zu betonen, daß ſie nicht 
die Vertheilung des Farm-Beſitzes oder des 
Hausbeſitzes überhaupt unter die einzelnen 
Volks-Elemente angiebt, ſondern feſtzuſtellen 
bezweckt, wie viele Farmer-Familien die 
Farm, die fle bewirthſchaften, und wie viele 
Hausbewohner das Haus, das ſie bewohnen, 
zu eigen beſizen. Selbſtverſtändlich gehören 
die gepachteten Farmen und die gemietheten 


Häuſer irgend Jemandem, und wenn auch 
dabei die Beſitzverhältniſſe nicht ganz daſſelbe 
ſein und ein wenig mehr davon auf die Çin- 
geborenen und weniger auf die Eingewan— 
derten fallen mögen, ſo wird der Antheil des 
geſammten germaniſchen und des geſammten 
deutſchen Elements am Geſammt-Eigenthum 
ſchwerlich ein verſchiedener ſein. 


Illinois. 

Wenn wir in gleicher Weiſe, wie für die 
Ver. Staaten den Antheil der einzelnen Be— 
völkerungs-Elemente an der Bildung von 
Familien, der Bewirthſchaftung und dem 
Beſißz von Farmen und dem Bewohnen und 
dem Beſitz von anderen Heimſtätten feſtſtellen 
wollen, ſo ergeben ſich aus den Cenſus-Auf— 
zeichnungen folgende Ziffern für die einzelnen 
Nationalitäten. 


1. Elternſchaft. 


In Proz. In Proz. 
der eingew. aller 
Elternſchaft. Weißen. 


Geſammte Bevölkerung 4.821.550 


Weiße Bevölkerung . . .. 4,734,873 100.00 
Weiße eingeb. Elternſch. 2,272,168 47.99 
Weiße engem, Elteruſch. 2,162,705 100.00 52.01 


In Proz. In Proz. 
der eing. aller 
Elternſchaft. Weißen. 
Seülſ ce 1,023,075 41.54 21.61 
Deutſches Reich .... 944,329 
Deutſch-Oeſterreicher 29,9922 
Deutſch-Ruſſen. . . .. 290 
Schweize ndnd 20,116 
Luxemburger ..... SE 924 
Deutſche und Deutſche 
gemiſ che 9,808 
Deutſche und Ger— 
manen gemiſcht .. 17,686 
Deutſche u. a. Land. 19,259 0.78 0.41 
Angelfadjen...... 306,949 12.46 6.48 
Engl. Canadier . . .. 63,376 
Engländer .. . . . ... 173,714 
Schotten. 54,169 
Angelſachſen gemiſcht 15,690 
Skandinavier. 294,230 11.95 6.21 
Danen. 27,287 
Norwegen . . . . ..... 59,944 
Schweden 200,032 
Skandinavier gem.. 6,967 
Hollander u. Bel: 
o ele 43,615 1.77 0.92 
Wei 6,783 
Holländer ... ...... 26,832 
Germ. Miſchlinge. 1,451 0.06 0.03 
Germ. u. a. Ausl. .. 35,734 1.45 0.76 
Celten u. Gälen. ... 384,108 15.60 8.11 
Irlande n‚n 372,457 
Walliſen aes 11,136 
Gemiſchte . . . . . .... 515 
Nomanen 85,523 3.47 1.81 
Franzöſ Canadier. . 24,477 
Franzoſen ...... 21,308 
Italiener 38,390 
Spanier u. Portu: 
geen 854 
Romanen gemiſcht. . 694 
Sla ven 268,320 8.46 4.40 
Penn 126,603 
VWohmen 81,478 
Gemiſcht ...... ... 239 
Magyaren 9,887 0.10 0.21 
Ruſſiſche Semiten 44, 207 1.80 0.93 
Alle Uebrigen .. .. 6,347 0.26 0.13 
100.00 


Was die eingeborene Bevölkerung betrifft, 


ſo ſtehen wir für die Beſtimmung des An— 
theils, welchen die Enkel der Eingewanderten 
des 19. Jahrhunderts daran haben, gleichen 
Schwierigkeiten gegenüber, wie bei der Be— 
ſtimmung beier Enkel in der Geſammt-Ein⸗ 
wohnerzahl des Landes. Es iſt nicht zuläſſig, 
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auf die Bevölkerung von Illinois dieſelben 
Vermehrnugs-Verhältniſſe anzuwenden, wie 
auf die der Geſammt-Einwanderung, weil 
das Alter der Einwanderung ein verſchiedenes 
iſt. Würden wir das thun, ſo würden wir 
für die zweite Generation die Ziffer 524,871 


erhalten. Indeſſen haben wir einen An- 


haltspunkt an der auf Seite 30, Heft 3, 
Jahrgang III., der Geſchichtsblätter ange— 
ſtellten Berechnung, deren ſehr annäherndes 
Zutreffen zu bezweifeln bisher keine Urſache 
ſich erhoben hat, wonach ſich die zweite deutſche 
Generation in Illinois auf 284,079 ſtellt. 
Das macht 23.23 Prozent der eingewanderten 
Deutſchen und erſten Generation. Der An— 
theil der Irländer und Franzoſen, die zum 
Theil früher als die Deutſchen kamen, iſt 
jedenfalls größer und dürfte 30 v. H., der 
der Slandinavier, Holländer und Belgier, 
Angelſachſen und germaniſchen Miſchlinge da— 
gegen nur 20 Prozent betragen. Wir erhalten 
dann für die zweite Generation folgende 
Ziffern: 


In Prozent 


aller 
Weißen. 
Deutſ che 284,079 6.00 
Mände 111,737 2.36 
Wtrgnzplen. ern 13,735 0.29 
Skandinavier UDLL 29,658 0,63 
Holländer und Belgier .. . .. 5262 0.11 
Angelſachſe U.. 61,389 1.29 
Germaniſche Miſchlinge. . . . l 290 0.01 
506,150 10.69 
ei 


Es bleiben mithin für die Nachkommen der 
Bevölkerung von 1830 37.30 Prozent oder 
1,766,018 Perſonen, welche natürlich dem 
Blute nach dieſelbe Zuſammenſetzung haben, 


wie ſie für die Geſammt-Bevölkerung der Ver. 


Staaten ermittelt worden iſt, nämlich: 


Eigentliche Amerikaner . . . . .. .. 10.27% 711,176 
Deutſ check 38.17% 674,089 
Angel ſachſe n ᷑ D 21.56% 380,753 


Zuſammen mit den anderen ergiebt das: 
In Prozent 


aller 

Weißen. 
Germanen 3,815,516 80 59 
Amerikaner 711,176 15.02 
Angelſachſe dv nnd 749,091 15.84 
or eu 1,981,243 41.82 


Fünftel 


der Familien-Bildung, der 
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In Prosent ſammt- Bevölkerung reichlich zwei 
Weißen. ausmachen, die eigentlichen Amerikaner da— 
5 5 . 5 gegen, ebenſo wie die Angelſachſen jede nur 
2 Miſchlinge en a 1.741 05 wenig mehr als ein Siebentel, die Irländer 
Germanen u. a. Länder... 64999 ue nur ein Zehntel, und daß die Germanen in 
Alle -Uebrige n 863,864 18. 25 der Bevölkerung von Illinois mehr als vier- 
Felten und Gälen ...... 195,845 10.17 mal ſo ſtark find, als alle anderen Bevöl— 
Romanen V 99,278 2.10 kerungs⸗Elemente zuſammengenommen. 
e ee 208,320 4.40 
Magyaren `... 9,887 0.21 Für den Antheil der einzelnen Bevölkerungs- 
Ruſſiſche Semi ten... . 44,207 0.94 Elemente an 
Alle lleb rigen 6,347 0.13 


Aus dieſer Aufſtellung geht hervor, daß 


die Deutſchen, reſp. ihre Nachkommen 


ſowohl 


in der eingewanderten wie auch in der Ge— 


Nationalitäten. Privat-Familien. 
ART 1,001,582 
Ver. Staaten u. unbekannt 432,423 


Einge wandert... .. 572,159 
Oeſterreich-Ungarn .. . .... 24,501 
Engliſch-Canadaa . 10,574 
Fran zöſiſch-Canada . . ..... 5,644 
Deutſches Reich . . . . ...... 231,252 
Großbritannien. 67,896 
Mads 92,794 
C ER 7,447 
FCC 23,528 
Nüifland 8,618 
Skandinavier... 60,848 
Andere Lander. . 21,176 
Gemiſchtes Ausland .. .... 17,881 
Privat⸗ Familien. 
Prozent 
der Einge⸗ 
wanderten. 
Zuſammen 1,004,582 
(Kingeborene ......... 432,123 
Eingewanderte .. ..... 572,159 
A. Einge wanderte. 100.00 
Deulſcheee 251,363 43.93 
1. Reichsdeutſche ... 231,252 40.42 
2. Deutſch Oeſterr. 7,153 1.25 
3. Deutſch⸗Ruſſen .. 70 0.01 
4. Schweizer .... .. 1,211 0.21 
5. Luremburger .... 226 0.04 
6. Deutſche u. Deut— 
ide gemiſcht . . . 2,101 0.42 
7. Deutſche u. er- 
manen gemiſcht 43.30 0.76 
5. Deutſche u. a. V.. 4,720 0.82 
Angeliadien...... 79,462 13.89 
Engländer, Schotten 65,224 11.40 
Engliſche Canadier .. 10,574 1.85 
Angelſachſen gemiſcht . 3,664 0.64 


warm: Heime. 
260,606 
156,688 
103,918 
397 
1,350 
983 
55,962 
14,228 


Prozent 
der Einge⸗ 
borenen. 


100.00 
43.08 
56.92 


25.02 


7.91 


ſelbſtthätigen Bewirthſchaftung und Befig 
von Farmen, und dem Bewohnen und dem 
Beſitz von Heimſtätten, enthält der Cenſus 
folgende Angaben: 


Eigene Eigene 
Andere Heime. Farm-Heime. and. Heime. 
743,976 157,547 239,550 
275,735 05,326 112,734 
467,241 62,221 176,816 
24,104 261 7,214 
9,224 746 2,574 
4,661 561 1,619 
175,290 33,199 76,927 
53,668 9,027 21,605 
78,040 10,033 30,682 
7,352 62 1,116 
22,960 478 5,177 
8,560 27 779 
52,925 3,607 18,160 
16,402 2,625 6,162 
2,788 1,595 4,731 
Prozent Prozent 
der Einge⸗ der Einge⸗ 
wanderten. borenen. 
Skandinavier 60,848 10.64 6.06 
Holländer u. Vel: 
Z 8,713 1.52 0.87 
Germaniſche Miſch— 
Kette ges 392 0.04 0.02 
Selten und Sälen.. 95,586 16.70 9.52 
ROE A wur 92,794 16.22 
Joie... 2,672 0.46 
Gemiſcht E 120 0.02 
Romanen 18,678 3.27 1.86 
Fran zöſ. Canadier. .. 5,644 0.99 
Fran zoſ enn 5,216 0.91 
Italienern... . 7,147 1.30 
Andere 371 0.07 
REN Eee 39,003 682 3.88 
Pen. 23,528 4.11 
Böhmen 15,425 2.70 
Gemiſ cht... 50 0.01 
Magyareni :: 1,923 0.34 0.19 


Ruſſiſche Semiten 8,548 1.49 0.85 
Alle Webrigen.... 2,028 1.47 0.77 
GS. Nachſtommen der 
Einwanderung des 
19. Jahrhunderts. 96,344 9.59 
Teutihe............. 54,078 
Angelſachſen 11,687 
Skandinavien 5,636 
Holländer u. Belgier. . 1,002 
Germ. Mijdlinge..... 58 
Selten und Gälen. . .. 21,263 
Romanen 2,620 
©. Nachſtommen der 
Devölkerung von 
1830o0o 336.079 33.45 
Amerikaner 135,339 
Angelſachſen 72,459 
Deutſ che 128.281 
Germanen 809,318 80.56 
Amerikaner... ... 135,339 
Angelſachſen .. . 163,608 
Deutide .......... 433,722 
Skandinavier... . 06,484 
Holländer, Belgier 
und Andere 10,165 
Alle Uebrigen.. ... 185,284 19.44 
Celten und (Salen... 116,849 11.63 
Romauen 21,299 2.12 
Slavfeen 39,003 3.88 
Magyaren 1,923 0.19 
Semitenn 8,548 0.85 
Alle Uebrigen ... 7,533 0.75 
Farm⸗Heimſtätten. 
In Pro» In Proz. 
zent der der geſ. 
Einge⸗ "kort, 
wanderten. ftättent. 
Zufammen........... 260,606 100.00 
Kingeborene.......... 156,638 60.12 
Kingewanderte ....... 103,918 350.88 
Deutſch .......... 58,464 56.26 22.43 
Reichsdeutſ che... 55,962 
Deutſch-⸗Oeſterreicher. 300 
Deutſch⸗Ruſſen 58 
Schwei zer 290 
Luxemburger 54 
Deutſche und Deutſche 
gemiſch tte 378 
Deutſche und (Ser: 
manen gemit... 684 
Deutſche u. a. Länder 738 
Sfandinapier..... 7,923 7.62 3.04 
Holländer u. Bel: 
EE 1,743 1.68 0.67 


Prozent Prozent 


der Einge⸗ der Einge⸗ 


wanderten. borenen. 


Engliſche Canadier. . 
Engländ. u. Schotten 
Angelſachſen gemiſcht 
Celten und Gälen 
Irlände na 
Walliſer 
No maneuꝛʒ 
Fran zöſiſch-Canadier 
Fran zoſen 
Italiene II 
Maven 
Polen 
Böhmen 
Magyaren 
Ruſſiſche Semiten 
Andere Länder 
Alle Webrigen..... 


B. Nahkommen der 
Einwanderung des 
19. Jahrhunderts. 

Deuiſchhe 


Angelſachſen . i 


Sfandinavier ....... 
Holländer und Belgier. 
Germanen gemiſcht. ... 
Celten und (alen... 
Romanen 


C. Nahkommen der 
Bevölllerung von 
So aan 

Amerikaner.. 

Dentſ che 

Angelſachſen .. . 


Zuſammen: 
Amerikaner ...... 


Angelſachſen .. ...... SH 


SEENEN 45s de E 
Skandinavier. 
Holländer und Belgier. 
Germaniſche Miſchlinge 


Germanen: 


(Selten und Gälen. . . .. 
Romanen 
Sla ven 
Ungarn 
Ruſſiſche Semiten . . ... 
Andere Länder.. .. 
Gemiſchte Ausländer.. 


Alle Uebrigen. ... 
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63 
15,594 
1,350 
13,604 
550 
15,288 
14,754 
534 
2,120 
983 
1,042 
95 


34,913 
19,595 
4,235 
2,042 
363 

21 
7,705 
949 


121,775 
49,040 
58,464 
26,255 


49,040 


In Pros In Proz. 


zent der 
Einge⸗ 


der geſ. 
Farm⸗ 


wanderten. ftättent. 


0.06 
15.01 


2.04 


0.63 


0.00 
0.00 
1.58 
0.46 


46,084 - - 
124,542 ` 


9,965 
2,106 
83 


231,820 
22,993 
3,069 
655 


10 


0.02 
5.98 


5.86 


0.81 


0.63 
0.18 
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Andere Heimſtätten. 


Eingewanderte 
Deutſche 
Reichsdentſche 
Deutſch Oeſterreicher. 
Deutſch-Ruſſen 
Schweizer. . . .. 
Luxemburger 
Deutſche und Deutſche 
gemiſcht 
Deutſche u. Germanen 
gemiſcht 
Deutſche u. a. Länder 
gemiſcht 
Skandinavier 
Holländer u. Bel: 
gier 
(Germ. Miſchlinge.. 
Angelſachſen 
Engliſche Canadier... 
Groſtbritannier . . . .. 
Angelſachſen gemiſcht 
Celten und Galen. 
Irländer ..... ..... . 
Walliſer 
Nomanennn esaa. 
Fran zöſiſche Canadier 
Fran zoſen 
Italiener 
Ai E 
Slaven 
Polen 8 
Böhmen 
Magyare n 
en are 
Alle Uebrigen 


B. Nachkommen der 
Einwanderung des 
19. Jahrhunderts. 

Deutſche 

Angelſachſen 

Skandinavier 

Holländer u. Belgier .. 

Germanen gemiſcht. . .. 

Selten und Salen . . .. 

Romanen.... 


C. Nahkommen der 
Bevölkerung von 
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Angelſachſen 
Deutſche 


743,976 
275,735 
468,211 
192,899 
175,290 
6,853 
12 

92] 

172 


2,023 
3,646 


3,982 
52,925 


6,970 
165 
63,868 
9,224 
51,530 
3,114 
80,178 
78,040 
2,138 
16,658 
4,661 
4,174 
7,352 
371 
38,298 
22,960 
15,328 
1,903 
8.548 
5,929 


61,434 
34483 
7,452 
3,594 
638 

37 
13,559 
1,671 


214,301 
86,299 
46,203 
81,799 


An Pro- 


zent der 
Einmann: 
derung. 


41.20 


11.30 


1.49 
0.03 
13.64 


17.12 


3.54 


8.18 


0.40 
1.82 
1.27 


In Proe 
zent aller 
Pet: 
ſtatten. 


100.00 
37.06 
62.94 
25.91 


7.13 


0.94 
0.02 
8.59 


10.78 


2.23 


28.80 


In Pros 

zent der 

Einwan— 

derung. 
Germanen 877, 332 
Amerikaner . . . ..... 86,299 
Angelſachſen . . . . ... 117,52. 
TEN he 309,181 
Skandinavier . . . . .. 56,519 
Hollander u. Belgier 7,608 
Germanen gemiſcht. . 202 
Alle Uebrigen . . . .. 166,644 
(Kelten und alen... 93,731 
Romanen... ..... 18.229 
Slaven 38,298 
Magnaren .... 1,903 
Ruſſiſche Zemiten... 8,548 
Andere Lander. . .... 34,794 
Ausland gemiſcht . .. 2,135 


In Pre. 
gent ailer 
Herm 

Watteu 


— 

Se 
GE `G 
oe 22 
we 


Farm⸗Heimſtätten, die Eigenthum 


der Bewirthſchafter find. 


IAA. nee 157,547 
Cingeborene . . . . . ..... ... 95,326 
Eingewanderte . . . . . ...... 62,221 
A. Eingewanderte ...... 
Torten, 34,673 
Reihsdeutide.......... 33,109 
Deutſch Oeſterreicher. . .. 197 
Deutſch⸗Ruſſen .. ...... 27 
Schweizer, Luxemburger 188 
Deutſche u. Deutſche gem. 219 
Deutſche u. Germ. gem.. 408 
Tentichen.a.Yändergem. 440 
Angeljadfen......... 9,773 
Engliſche Canadier. . . . . 746 
Engländer und Schotten 8,664 
Angelſachſen gemiſcht. .. 383 
Skandina vie rie 3,607 
Holländer u. Belgier. 1,040 
Germanen gemiſcht. .. 37 
Selten und Gälen. ... 10,396 
REI a 10,033 
Waffe! 363 
Romanen aa 1,250 
Franzöſiſche Canadier. 561 
Nansen 627 
Iialie nen 62 
Magva ren 7 
Alle Uebrigen eneen. 898 
B. Nachſiom men ſchaſt der 
Einwanderung des 19. 
Jahrhunderktss 21,239 
POW DE er 11,921 
Angelſachſe 2,576 
Skandinavier... 1,243 


Prozent 


der Ein⸗ 


zelnen 


160.00 
55.73 


15.71 


5.84 

1.67 
0.06 
16.71 


2.01 


0.01 
1.44 


Pro: 
zent 
Aller 


60.51 
39.49 


22.01 


6.20 


2.25 
0.66 
0.02 
6.60 


0.70 


0.00 
0.69 


13. 18 
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Prozent Pro: 
der Ein⸗ zent 
zelnen. Aller. 

Germanen gemiſcht . . . . .. 12 

Celten und Gälen . . ..... 4,687 

Romanen 579 

C. Nachſlommen der Be- 
völkerung von 1830. 74,087 47.03 

Amerikane· 2... eee 20,835 

Angelſachſen . 15,973 

Deinnſſßfſe,e, whee. 28,279 

Zuſammen: 

Germanen 139,195 88.35 
Amerikanern. 29,835 18.93 
Angelſachſen .. . ...... 28,322 17.98 
Deni, 74,878 17.53 
Skandinavier 4,850 3.08 
Hollander und Belgier. 1,261 0.80 
Germanen gemiſcht . . .. 19 0.03 

Alle Uebrigen 18,352 11.65 
(Selten und Gälen .. ... 15,083 9.57 
Romanen 1,329 1.16 
E aut 535 0.34 
Magyaren 7 0.00 
Ruſſiſche Semiten. .. 0.00 
Andere Länder . . . ..... 770 0.49 
Gemiſchte Ausländer. . . 128 0.09 


Von den Eigenthümern bewohnte 
andere Heimſtätten. 


In Rroz. In Pros. 
d. Cute: der Ge: 
wanderten ſammten 


c. Angelſachſen ge: 


In Proz. In Proz. 
d. Ginges der Ge: 
wanderten ſammten 
iA wae eect 289,550 100.00 
Eingeborene. . . . ...... 112,734 38.93 
Eingewanderte . . . . . .. 176,816 61.07 
A. Eingewanderte: 
1. Teutihe......... 82,987 46.93 28.66 
a. Reichsdeutſche. 76,927 
b. Deutſch Oeſter⸗ 
reicher .. ...... 2,056 
c. Deutſch-Ruſſen 12 
d. Schweizer.. 368 
e. Luxemburger. .. 69 
f. Deutſche und 
Deutſche gem.. 809 
g. Deutſche u. Ger— 
manen gemiſcht 1,312 
h. Deutſche u. and. 
Völker gemiſcht 1,334 
2. Skandinavier. 18,160 10.27 6.27 
3. Holländer und 
Belge 2,350 1.33 0.81 
4. Angelſachſen .. 24,117 13.81 8.43 
a. Engl. Canadier 2,574 
b. Großbritannier 20,570 


miſ chte 1,093 
5. Celten u. Salen 31,537 17.84 10.89 
Irlä nder... 30,682 
Walliſe rn 855 
6. Romanen 4,174 2.53 1.55 
Franzöſ. Canadier 1,689 
Franzoſen ..... 1,669 
Italiener 1,116 
7. Slaven 9,778 5.53 3.385 
Pont! A 5,171 
Böhmen 4,601 
8. Magnaren....... 557 0.32 0.20: 
9. Ruſſiſche Semiten. 767 0.43 0.26 

10. Andere Länder. . .. 1,706 0.96 0.59 

11. Alle lebrigen .... 83 005 0.03. 

B. Nachſtommen der 
Einwanderung des 
19. Jahrhunderts 25,117 5.63 

Deutſche 14,098 

Angelſachſen . . . ...... 3,045 

Skandinavier. . . ...... 1,470 

Holländer und Belgier. 262 

Germ. Miſchlinge. . . .. 15 

Celten und Gälen . . . .. 5,544 

Romanen nn 683 

O. Nachſtommen der 
Bevölkerung von 
1830̃ͥ 8 87,617 30.25. 

Amerikaner ..... 35,284 

Angelſachſen . . . ...... 18,890 

Deutſche— 33,43 

Zuſammen: 

Germanen 234,488 80.98 
Amerikaner... .. 35,284 12.18. 
Angelſachſen .... 46,352 16.01 
Deutſche 130,528 45.08. 
Skandinavier. . . . .. 19,630 6.78 
Hollander u. Belgier. 2,612 0.90 
Germ. Miſchlinge. .. 82 0.03 

Alle Uebrigen . ... 55,062 19.02 
(Selten und (Salen... 37,081 12.80 
Romanen 5,157 1.78. 
Slaven 9,77 3.38 
Magyaren 557 0.20 
Ruſſiſche Semiten. .. 767 0.26. 
Andere Yander...... 1,706 0.59 
Gem. Ausländer.... 83 0.03 


Stellen wir die vorhergegangenen Ermit— 


telungen zunächſt für die Einwanderung des 
19. Jahrhunderts zuſammen, ſo ergiebt ſich 
folgende Tabelle: 
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Tabelle C. 
Nationalitäten. Elternſchaft. Familien. 
A. Eingewandert. . . . ..... 100.00 100.00 
hee EEN 42.32 43.93 
Angelſachſen . . . ... ...... 12.16 13.89 
Skandinavier . . . . . . ... .. 11.95 10.64 
Hollander und Belgier . . . 1.77 1.52 
Germaniſche Miſchlinge.. 0.06 0.03 
Selten und Gälen . . . . . .. 15.60 16.70 
Romanen... 3.47 3.27 
ZWEI Een 8.46 6.82 
Maäggalen ee 0.40 0.34 
Ruſſiſche Semiten. . . . . .. 1.80 1.49 
Alle Uebrigen . . . . . . . . . .. 1.71 1.37 
B. (ermanen.......... 68.56 60.01 
C. Alle lebrigen...... 31.54 29.99 


Aus ihr geht hervor, daß die eingewander— 
ten Deutſchen und ihre hier geborene erſte 
Nachkommenſchaft ein gut Theil mehr als die 
Hälfte der Farmen in Illinois bewirthſchaften, 
und daß ſie ebenſo von allen Farmen, die den 
Bewirthſchaftern zu eigen gehören, gleichfalls 
mehr als die Hälfte aufzuweiſen haben. So— 
wie ferner, daß die geſammten germaniſchen 
Eingewanderten vier Fünftel der Farmen be— 
wirthſchaften und beſitzen. 

Die folgende Tabelle endlich zeigt den An— 
theil der einzelnen Elemente zur Geſammtheit. 


Wir erſehen daraus, daß die Deutſchen 
Tabelle D. 
Nationalitäten. Elternſchaft. Familien. 
A. Eingewandert. . ... 52.01 56.95 
„ CM ce 22.02 25.02 
2. Angelſachſen . . . . . ... 6.15 7.91 
3. Skandinavier . . . . ... 66.21 6.06 
J. Holländer und Belgier 0.92 0.87 
5. German. Miſchlinge. 0.03 0.02 
6. Gelten und Galen . . . 8.11 9.52 
¢. Romanen 1.81 1.86 
eben 4.40 3.88 
9. Magyarenn .. 0.21 0.19 
10. Ruſſiſche Semiten. .. 0.93 0.85 
11. Alle Uebrigen . . . . . .. 0.59 0.77 
B. CEin geborene... 47.99 43.04 
1. Nachkommen der Einwan— 
derung des 19. Jahrh. . .. 10.69 9.59 
2. Nachkommen von 1830... 37.30 33.45 
7 100.00 100.00 
ee, 15.02 13.47 
Angelſachſen. . . . . . ...... 15.84 16.29 
eiche ete she 41.82 43.16 
Uebrige Germanen. . . . . .. 7.91 7.64 
Germanen zuſammen . . . . 80.59 80.56 
Alle TCD UCI cn ar 19.41 19.44 


Narm⸗ Andere Narm⸗ Anderes 
Heime. Heime. Eigenthum. Heim Let Ab. 
100.00 100.00 100.00 100.00 
56.26 41.20 55.733 46.93 
15.01 13.64 15.7 13.81 
7.62 11.30 5.84 10.27 
1.68 1.19 1.67 1.33 
0.06 0.03 0.02 0.02 
14.71 7.12 16.7 17.84 
2.04 3.54 2.01 2.53 
0.68 8.18 0.86 5.53 
0.00 0.40 0.01 0.32 
0.00 1.52 1.24 0.43 
1.99 1.27 0.20 0.99 
80.63 67.66 78.97 72. 36 
19.37 32.34 21.03 27.64 


22.02 Prozent der Einwanderung ausmachen, 
25 Prozent aller Familien aufzuweiſen haben, 
22.43 Prozent aller Farmen bewirthſchaften, 
und 22.01 Prozent aller von Farmheimen, 
274 Prozent aller ihnen als Wohnſtätte 
dienenden Häuſer ihr eigen nennen, während 
der angelſächſiſche Antheil weniger als ein 
Drittel davon beträgt; ſowie ferner, daß 
der germaniſche Antheil an der Geſammtbe— 
völkerung durchweg reichlich vier Fünftel, 
der an der Farmen -Bewirthſchaftung 


und dem Farm -Beſitz fogar acht Neuntel 


beträgt. 
Fa rm⸗ Andere Farm⸗ Anderes 
Heime. Heime. Eigenthum. Heim-Eigth. 
9. 88 62.94 39.49 61.07 
22.43 25.91 22.01 28.66 
3.98 8.50 6.20 8.43 
3.01 7.12 2.25 6.27 
0.67 0.94 0.66 0.81 
0.92 0.02 0.02 0.03 
5.86 10.78 6.60 10.89 
0.81 2.23 0.70 1.55 
0.25 5.15 0.34 3.38 
0.00 0.25 0.00 0.20 
0.00 1.15 0.00 0.26 
0.81 0.80 0.58 0.59 
60.12 37.06 60.51 38.93 
13.39 8.26 13.48 8.68 
46.73 28.80 47.03 30.25 
100.00 100.00 100.00 100.00 
18.82 11.60 18.93 12.18 
17.68 15.79 17.98 16.0] 
47.79 41.56 47.53 45.08 
4.66 8.65 3.91 7.78 
88.95 77.60 88.35 80.98 
11.05 22.40 11.65 19.02 
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Ein Vergleich mit Tabelle B ergiebt, wie 
erheblich ſtärker im Staate Illinois die Pro— 
zentſätze für die Deutſchen gegenüber denen 


in der Geſammt- Bevölkerung find. — (Ein 
Blick auf die nützlichen Beſchäftigungen folgt 
im Juliheft.) 


Lob der dentſch-amerikaniſchen Anfiedler am Anfang des 19ten 
Jahrhunderts aus franzöſiſchem Gelehrtenmunde. 


Von F. P. Kenkel. 


Im Herbſte des Jahres 1801 landete in 
Charleſton, S. C., der franzöſiſche Botani— 
ker F. A. Michaux ), der, wie es ſcheint, zu— 
gleich in eigenen Geſchäften und im Auftra— 
ge des Miniſters des Inneren M. Chaptal 
nach Amerika gekommen war. Nach länge— 
rem Aufenthalte in Süd-Carolina, wo ſein 
Vater, bekannt als namhafter Botaniker 
und Reiſender, längere Zeit gelebt hatte, 
und nach kürzerem Verweilen in New York 
und Philadelphia, trat der franzöſiſche Ge— 
lehrte von der Stadt der brüderlichen Liebe 
aus am 27. Juni 1802 ſeinen Ausflug in's 
Innere des Landes an, der ſich durch Penn— 
ſylvanien, Kentucky, Tenneſſee und die bei— 
den Carolinas ausdehnen ſollte. Die Mere 
währte in der That dritthalb Monate, und 
während dieſer Zeit legte Michaur auf die 
eine oder die andere Weiſe 1800 Meilen 
zurück, meiſtens zu Pferd oder zu Fuß. 
Sein Hauptaugenmerk war auf die Vermeh— 
rung ſeiner botaniſchen Kenntniſſe und auf 
die Unterſuchung der Lage des Ackerbaues 
in den von ihm beſuchten Gegenden ge— 
richtet. 

Unſer Reiſende verließ Philadelphia am 
27. Juni 1802 mit der Poſtkutſche, die ihn 
bis Shippensburgh beförderte. Von hier 
aus ſetzte er ſeine Wanderung in der Geſell— 
ſchaft eines amerikaniſchen Offiziers fort, 


deſſen Reiſcziel ebenfalls Pittsburg war. 
Mit dieſem zuſammen kaufte er ein Pferd, 
das ſie abwechſelnd benutzten. Doch trennte 
ſich Michaux vor Pittsburg wieder von ſei— 
nem Begleiter, um einen Abſtecher zu ma— 
chen. Als Reiſegefährte ſchloß ſich ihm, als 
er jene Stadt zuletzt erreicht hatte, ein ge— 
wiſſer Samuel Crafts aus Vermont an, der 
ſich nach dem Süden begab, mit der Abſicht, 
am Nazu-Fluß Land zu kaufen, wenn dieſes 
den Schilderungen entſpräche, die man da 
von entworfen. In Wheeling am Ohio er— 
warben ſie ein aus einem ausgehöhlten 
Baumſtamme angefertigtes Kanoe, in dem 
die beiden, in knieender Stellung und mit 
den kurzen ſpatenförmigen Rudern arbei— 
tend, ihre Reiſe auf dem Ohio fortſetzten. 
Am 18. Juli hatten ſie Wheeling verlaſſen, 
am 1. Auguſt erreichten ſie Limeſtone, nach 
einer Fahrt von 348 Meilen. Da Michaur 
am 1. Oktober wieder in Charleſton ſein 
wollte, beſchloß er, fidh von feinem Begleiter 
zu trennen und durch Kentucky und Ten: 
neſſee nach Carolina zurückzukehren. Er 
reiſte quer durch Kentucky, Lexington be 
rührend, nach Naſhville, Tenn., welchen 
Außenpoſten der amerikaniſchen Anſiedelung 
er am 5. September wieder verließ, eine 
mehr öſtliche Richtung einſchlagend. Mi— 
dar beſuchte Knorville. zog durch das 


1) Francois-André Michaur, franzöſiſcher Botaniker, Sohn des Botanikers und Reiſenden André 


Michaur, geboren zu Verſailles 1770, geitorben zu Vaursal bei Pontoiſe 1855. Studirte Medizin und 


lebte nach Erwerbung des Doktorgrades mit ſeinem Vater in den Vereinigten Staaten. Er kehrte 1801 
abermals nach Amerika zurück, wo er bis März 1803 verweilte. Im Jahre 1816 wurde er korreſpondirendes 
Mitglied der franzöſiſchen Akademie der Wiſſenſchaften. Seine Hauptwerke ſind: Memoire sur la 
naturalisation des arbres forestiers de 1’ Amérique, (Paris 1805); Voyage a l'ouest des monts 
Alleghany, dans Jes Etats de l'Ohio, du Kentucky et du Tennessee. (Paris 1805); und 
Histoire des arbres forestiers de 1’Amerique septentrionale, (Paris 1810—1813), 4. Vol. 
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Holſton-Thal, das wenige Jahre vorher der 
Schauplatz heftiger Kämpfe zwiſchen den 
Indianern und den vordringenden Weißen 
geweſen war, worauf er das Alleghany— 
Gebirge überſtieg, um dann durch Nord— 
und Süd-Carolina feinen Weg nach Charle- 
iton fortzuſetzen, wo er am 18. Oktober ein: 
traf. Er verlebte dort den Winter und 
reiſte am 1. März 1803 auf demſelben 
Schiff, das ihn nach Amerika gebracht hatte, 
nach Frankreich zurück. Am 26. März, oder 
wie Michaux es ausdrückte, am fünften 
Germinal des Jahres XI., landete er in 
Frankreich. Als eine Frucht dieſer Reiſe 
erſchien zwei Jahre darauf eine „Voyage A 
l’ouest des monts Alleghany, dans les 
Etats de l’Ohio, du Kentucky et du 
Tennessee“. Alsbald fand dieſes Buch 
einen Ueberſetzer, denn noch im ſelben Jahre, 
1805, erſchien in London eine engliſche Aus— 
gabe unter dem Titel: “Travels to the 
Westward of the Alleghany Mountains, 
in the States of the Ohio, Kentucky 
and Tennessee, by F. A. Michaux. 
Faithfully Translated from the orig- 
inal French by B. Lambert.) 

Im Verlaufe dieſer ausgedehnten Reiſe 
hatte Michaux mehr als einmal Gelegenheit, 
das Walten und Wirken der Anſiedler deut— 
ſcher Abſtammung, in größeren Ortſchaften 
ſowohl als auch auf ihren Farmen, zu 
beobachten. Dabei drängte ſich auch ihm die 
Ueberzeugung auf ), daß die Angehörigen 
dieſes Volkes ſich im hohen Maße durch 
Fleiß, Wirthſchaftlichkeit, Nüchternheit und 
Ausdauer auszeichneten, und an mehr als 


H 


einer Stelle ſeines Reiſeberichtes zollt er 
den Deutſchen deswegen unumwundenes 
Lob. Im Zuſammenhang des Buches tritt 
dies mehr hervor als im Auszug, weil es 
dort, bei der knappen objektiven Weiſe der 
Schilderung und bei ſpärlich vertheilter An— 
erkennung, ſich nur deſto ſchärfer abhebt 
von dem, was der Reiſende von den anderen 
Elementen der Bevölkerung nicht ſagt. Daß 
der Urheber dieſer anerkennenden Bemer— 
kungen ein Franzoſe, verleiht ihnen in unſe— 
ren Augen doch wohl einen höheren Werth; 
denn nicht mit Unrecht behauptet die Weis— 
heit auf der Gaſſe: Freundeslob hinkt, frem— 
des Lob klingt. 


Weder in Charleſton noch New York und 
Philadelphia ſcheint Michaux mit Deutſchen 
in Berührung gekommen zu ſein. Wenig— 
ſtens wußte er von ihnen nichts Bemerkens— 
werthes zu berichten. Doch als die Poſt— 
futiche am erſten Tage ſeiner Reiſe nach dem 
Weſten in Lancaſter einfuhr, da befand fidh 
der franzöſiſche Gelehrte in einer der Hanpt— 
feſten der Deutſchen in Pennſylvanien, an 
einem Ort, der ſeine Blüthe und ſeinen 
Wohlſtand faſt ausſchließlich den Deutſchen 
verdankt.“) Bereits auf der Fahrt dorthin 
bemerkte er, daß in faſt allen Wirthshäu— 
jern, „deren es an der Poſt- Straße ſehr 
viele giebt“, Deutſch geſprochen wurde. Das 
Land um Lancaſter fand er fruchtbar und 
gut bewirthſchaftet; 5) die Stadt ſelbſt war 
regelmäßig ausgelegt, die Häuſer, aus Back— 
ſteinen errichtet, beſaßen zwei Stockwerke, 
in den Straßen befanden ſich Bürgerſteige. 
„Die Bevölkerung beſteht aus vier bis fünf 


2) Die in den Anmerkungen angeführten Seitenzahlen beziehen ſich auf dieſe engliſche Ausgabe. 


3) Aehnliche Urtheile über die Wirthſchaftlichkeit der Deutſchen in Ppennſylvanien aus einer Anzahl 


älterer Quellen bei Kuhns. 
York, 1901. S. 85, A. F. 


4) Bereits im Jahre 1755 ſchrieb der Engländer Johnſon von Lancaſter: 


The German and Swiss Settlements of Colonial Pennsylvania, New 


You will not see many 


inland towns in England so large as this, and none so regular; and yet this town, I am told, 


is not above twenty-five years standing, and a most delightful country around it. 
Kuhns. a. a. O., S. 89. 

Herzog Bernhard zu Sachſen Weimar Eiſenach, der am 28. Mai 
1826 von Lancaſter nach Philadelphia fuhr, berichtet: 
baut und mit ſchönen Farms bedeckt; mehrere Scheunen ſehen aus wie große Kirchen. 
waren öfters durch trockene ſteinerne Mauern oder durch lebendige Dornhecken erſetzt. 
II. Theil, S. 227. 


mostly inhabited by Dutch people. 
5) Michaur, a. a. O., Seite 33. 


des Herzogs Bernhard durch Nord Amerika. 


It is 


Die ganze Gegend iſt auf das Vortrefflichſte ange— 
Die worm fences 
Reiſe Sr. Hoheit 
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Tauſend Einwohnern, die faſt ſämmtlich 
deutſcher Abſtammung ſind, jedoch verſchie— 
denen religtöjen Bekenntniſſen angehören. 
Jedes hat ſeine eigene Kirche; am wenigſten 
zahlreich ſind die Römiſch-Katholiſchen. Die 
meiſten Einwohner ſind Büchſenſchmiede, 
Hutmacher, Sattler und Küfer; es giebt 
auch eine Anzahl Gerber. Die Büchſen— 
macher von Lancaſter ſind bereits ſeit Lan— 
gem berühmt, und die von ihnen angefertig— 
ten Büchſen ſind die einzigen, deren ſich ſo— 
wohl die Bewohner des Inneren des Landes 
als auch die Indianerſtämme an den Gren: 
zen des Landes bedienen.“ “) 

In Lancaſter lernte der franzöſiſche Rei— 
ſende ein Mitglied der rühmlichſt bekannten 
Mühlenberg Familie kennen ') „einen Iu 
theriſchen Geiſtlichen, der ſeit zwanzig Jah— 
ren botaniſche Studien betreibt.“ „Er 
zeigte mir“, berichtet Michaur, „das Manu— 
ſkript der Flora Lancaſtrienſis. Die Zahl 
der beſchriebenen Species belief ſich bereits 
auf über 1200, in denen allein 125 zu den 
Gramineen gehören, welcher Pflanzenfami— 
lie er ſein Hauptaugenmerk widmet.“ Müh— 
lenberg erwies ſich ſehr mittheilſam und 
hülfreich, drückte auch den Wunſch aus, mit 
franzöſiſchen Botanikern in brieflichen Ver— 
kehr zu treten. 

Auf ſeiner Weiterreiſe kam Michaux jo- 
dann durch Columbia am Susquehanna, 
eine kleine, aus beiläufig fünfzig zerſtreut 
liegenden Bretterhäuſern beſtehende Ort— 
ſchaft, die keinen beſonders günſtigen Ein— 
druck auf ihn gemacht zu haben ſcheint. An— 
ders dagegen fand er York, das wie Lan: 
caſter eine deutſche Anſiedlung war. Er 
nennt es „ein kleines, gut gebautes Städt— 


chen, deſſen meiſt aus Vackſteinen errichtete 
Häuſer dicht beieinander liegen. Man be— 
rechnet die Zahl der Einwohner auf 1500 
bis 1800; der größere Theil iſt deutſcher 
Abſtammung und ſpricht kein Engliſch.“ 
Nur ſechs Meilen von York kam Michaur 
durch den Flecken Dover, der aus dreißig zu 
beiden Seiten der Landſtraße aufgebauten 
Blockhäuſern beſtand; nach weiteren 9 Mei- 
len hielt die Poſtkutſche vor dem Haute 
eines gewiſſen Macolegan, der hier ein er— 
bärmliches Wirthshaus hatte. 

Ueber Shippensburg, wo er im „General 
Waſhington“ abſtieg, einem guten, von 
einem Col. Ripey “ geführten Gaſthof, und 
über Straßburgh, Bedford und Stanley 
Town wurde die Reiſe fortgeſetzt. Hier ver— 
ließ Michaux ſeinen bisherigen Reiſegefähr— 
ten, den Offizier, um einen Abſtecher nach 
Weſt Liberty im Ligonier-Thale zu machen, 
da ihm daran gelegen war, einen gewiſſen 
Strauch aufzufinden, der dort wachſen ſoll— 
te, wie Botaniker ihm in Philadelphia ver— 
ſichert hatten. Er fand auch, was er ſuchte, 
worauf er ſich nach Greensburg wandte. 

Der Weg dorthin führte ihn über den 
öden und unfruchtbaren Cheſtnutridge. 
„Aber wenn man ſich Greensburg nähert“, 
ſchreibt Michaux, „ſo ändert ſich das Aus— 
ſehen des Landes merklich; das Erdreich 
wird fruchtbarer; die Farmen, obgleich von 
Gehölz umgeben, liegen näher aneinander 
als im Ligonier-Thale: die Häuſer find 
größer, meiſt zweiſtöckig. Die höhere 
Kultur des Ackerlandes und 
der beſſere Zuſtand der Zäu— 
ne, die das Land abtrennen, 
beweiſen zu genüge, daß dies 


6) Lancaſter ſteht in dem Ruf, daß hier die beſten Rifles — Kugelbüchſen — in den V. St. gemacht 


werden; ich kaufte eine für 11 Dollars, um fie als Curioſität mit mir nach Hauſe zu nehmen — ſchreibt 


Herzog Bernhard. a. a. O., II. Theil, S. 227. 


7) Michaux, a. a. O., Seite 33. — Es war dies unzweifelhaft der als Votaniker bekannte Gottlieb 
Heinrich Ernſt Mühlenberg, der dritte Sohn des Gründers der lutheriſchen Kirche in Amerika, Heinrich 
Melchior Mühlenberg, aus deſſen Ehe mit einer Tochter des berühmten Indianerfreundes Konrad Weiſer. 


Johann Peter Gabriel Mühlenberg, der General im Revolutions-Krieg, war ein älterer Bruder. 


Gottlieb 


Heinrich Ernſt ijt zu New Providence, Pa., den 17. Nov. 1753 geboren worden; er ſtarb in Lancaſter am 


23. Mai 1815. 
8) Michaur, a. a. O., S. 38. 


Eine Reihe botaniſcher Werke ſind von ihm im Drücke erſchienen. 
Macolegan, richtiger Me Hooligan, ſicherlich ſcotſch-iriſcher Abſtam— 


mung, Ripey dagegen höchſt wahrscheinlich deutſch-ſchweizeriſcher. 
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eine Anſiedlung Deutſcher iſt; 
denn bei ihnen kündigt Alles 
jenen Wohlſtand an der ein 
Lohn des Fleißes und der Ar— 
beit iſt. “) Sie helfen einander bei der 
Ernte aus, fie heirathen untereinander, 
ſprechen ſtets Deutſch, und bewahren ſo viel 
wie möglich, die Sitten ihrer europäiſchen 
Vorfahren. Sie leben viel beſſer 
als die amerikaniſchen Wad- 
kommen der Engländer, Sdot 
ten und Irländer. Sie ſind geiſti— 
gen Getränken nicht ſo ſehr ergeben und 
beſiten nicht einen jo unſtäten Geiſt, wie 
dieſe, der oftmals der nichtigſten Beweg— 
gründe halber ſie beſtimmt, mehrere Hun— 
dert Meilen weiter zu wandern, in der 
Hoffnung, auf fruchtbareres Land zu 
ſtoßen.“ 

Greensburg, das an der Straße von 
Philadelphia nach Pittsburg lag, beſtand 
aus etwa Hundert Häuſern. Die Einwoh— 
ner, die, wie Michaur behauptet, ſämmtlich 
deutſchen Urſprungs waren, zogen 
ihren Feldern Weizen, Roggen und Hafer; 
das Mehl ſchickten ſie nach Pittsburg. Er 
ſtieg in dieſem Städtchen in den „Seven 
Stars“ ab, „bei einem Erlach, der ein gutes 
Wirthshaus hält.“ 

Zwiſchen Greensburg und Pittsburg, ab— 
ſeits von der Hauptſtraße, ſtieß unſer Rei- 


9) Michaur, a. a. O., S. 63 u. 65. 


auf 


jende auf den Schauplatz der Niederlage 
Braddocks. Seine patriotiſche Geſinnung 
erfreute ſich hier in der halbwilden Fremde 
an der Erinnerung, daß dort eine geringe 
Anzahl franzöſiſcher Truppen im Bunde 


mit Indianern einen zahlreichen, gut aus— 


gerüſteten Heereskörper vernichtet hatte, der 
unter dem Befehl eines engliſchen Generals 
ſtand, der in der Schlacht ſein Leben verlor. 

In Pittsburg ſelbſt, und wahrſcheinlich 
ſchon auf dem Wege dorthin, fielen ihm jene 
großen, mit vier Pferden beſpannten Plan— 
wagen auf, „die in zwanzig- bis vierund— 
zwanzigtägiger Fahrt Waaren aller Art 
von Philadelphia dorthin führten.“ Der 
Reiſende erwähnt es nicht, daß auch dieſe 
eine Seite des Wirthſchaftslebens der 
Deutſchen in Pennſylvanien darſtelle. doch 
wir wiſſen das aus anderen Quellen. 2°) 
Urd bei dem Intereſſe, das er der Schiff— 
fahrt auf dem Ohio widmet, und der Ler- 
frachtung der landwirthichaftlichen Erzeug— 
niſſe des damaligen Weſtens auf den natür— 
lichen Waſſerſtraßen des Landes bis zum 
Ausfuhrhafen New Orleans, erinnern wir 
uns daran, daß es ein Deutſcher war, dem 
Namen nach zu urtheilen, der im Jahre 
1782 zuerſt dieſe Fahrten eröffnet hatte. *) 

Auf welche Werte Michaur von Pittsburg 
ſeine Reiſe fortſetzte und welche Gegenden 
er dabei berührte, wurde bereits erwännt. 


Vemerkenswerth ijt das Lob, das Simon Cameron in der 
Trauerrede auf John Covode im Congreß, den Deutſchen Pennſylvaniens zollte: 


Scarcely a generation 


had passed away before the hired servants began to buy their masters’ lands, to marry their 
masters’ daughters, and to make good their claim to full equality with those, whose bonds- 
men (i. e. Redemptionisten) they had been. For a time the Scotch-Irish made a sturdy stand 
for that supremacy and superiority which seem to be their peculiar inheritance, place them 
where you may. At length the thrift, the superior patience and the perseverance of 
the German blood prevailed. They bought and still possess, the old homesteads, and hive 
furnished us with an array of distinguished men of whom every citizen of our State is justly 
proud. Phebe Earle Gibbons, ‘‘Pennsylvania Dutch’. A Aufl. 1882, S. 395. 

10) Next to the barn and dwelling-house the most important architectural product of the 
Pennsylvania Germans is the great Conestoga wagon, which Rush called the ship of in- 
land commerce’. Kuhns, a. a. O., S. 98. 

11) Theo. Rooſevelt ſchreibt in The Winning of the West, 3. Band, S. 87: The gigantic 
system of river commerce of the Mississippi had been begun the preceding year (i. e. 1:82) 
by one Jakob Yoder, who loaded a flatboat at the Old Redstone Fort, on the Monongahela, and 
drifted down to New Orleans, where he sold his goods, and returned to the Falls of the Ohio 
by a roundabout course leading through Havana, Philadelphia and Pittsburg. An) Michaur 
erwahnt, daß zu feiner Zeit die Bootsleute nicht den Miſſiſſippi herauf, oder zu Land, ſondern auf dem von 
Rooſevelt erwahnten Umwege nach Pittsburg zurückkehrten. 
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In Wheeling, wo er fid) mit ſeinem ameri- 
kaniſchen Reiſegefährten auf dem Ohio ein— 
ſchiffte, waren ſie bei einem Capitän Rey— 
mer einquartiert, „der den Gaſthof „Zum 
Wagen“ hält und Gäſte für zwei Piaſter 
die Woche aufnimmt. Die Beköſtigung iſt 
in dieſem Sanje jebe gut für das Geld: 
übrigens ſind die Lebensmittel hier nicht 
theuer.“ Weder in Kentucky noch in Ten— 
neſſee machte ſich ihm die deutſche Wirth— 
ſchaftlichkeit bemerkbar. Und das iſt erklär— 
lich, denn beide Staaten ſind, wenn auch 
nicht ausſchließlich, ſo doch im Allgemeinen 
mehr Anſiedlungs - Gebiete der Scotch— 
Eiriſch als der Deutſchen geweſen, eben jenes 
unruhigen Elementes der Bevölkerung von 
Pennſylvanien, Virginia und den Caroli- 
nas, das von Michaux im Vergleich mit den 
ſeßßhafteren Deutſchen jo ungünſtig beur— 
theilt wird. Nur der Tunker Jacob 
Kesly — er erkannte an deſſen langem 
Bart, daß er jener Sekte angehöre, — bei 
dem er in Kentucky dicht an der Grenze von 
Tenneſſee ſür die Nacht einkehrte, war 
höchſtwahrſcheinlich ein Deutſcher oder 
Schweizer, ded) erwähnt es Michaux nicht. 
Erſt in Nord-Carolina, wohin im 18. 
Jahrhundert zahlreiche Anſiedler aus 
Berks und anderen Counties in Pennſyl— 
vanien gezogen waren, ) fand der franzöſiſche 
Gelehrte wieder eine Gegend, deren Kultur 
ihm Gelegenheit gewährt, ſich über die Vor— 
züge der deutſchen Anſiedler zu verbreiten. 
„Lincoln County (in Nord-Carolina) wird 
größtentheils von Deutſchen aus ont, 
vanien bewohnt. Ihre Farmen find in que 
ter Verſaſſung und ihr Land vortrefflich 
fultivirt. Faſt alle beſitzen Negerſklaven, 
und {te ſcheinen (i. e. die Deutſchen) 
in beſſeren Verhältniſſen zu 
leben als die Familien enge 
liider Abkunft. Ein viel richtige— 
res Bild ihrer Wirthſchaftlichkeit wird man 
fid aus dem Stande der an einen Arme 
des Catawba-Fluſſes gelegenen Farm zu 
bilden im Stande ſein, auf der ich mich auf— 


12) Kuhns, a. a. O., S. 60. 
13) Michaur, a. a. O., S. 322. 


hielt. Von den 800 Meern, aus denen fie 
beſteht, ſind 140 mit Baumwolle, Welſch— 
korn, Weizen und Hafer bebaut, und ſie 
werden jedes Jahr gedüngt, 
was bei dem gegenwärtigen 
Standpunkte der Landwirth⸗ 
ſchaft hier zu Lande einen 
hohen Grad der Vollkommen— 
heit darſtellt. Der Eigenthümer bat: 
außerdem noch in ſeinem Hof eine Anzahl, 
von Vorrichtungen gebaut, die von dem er— 
wähnten Strom getrieben werden. Es find. 
eine Mahlmühle, eine Sägemühle, eine ane 
dere, um den Samen von der Baummolle: 
zu ſondern, eine Lohmühle, eine Brennerei 
zur Herſtellung von Pfirſichbranntwein und. 
eine kleine Schmiede, zu der die Nachbarn 
kommen, um ihre Pferde beſchlagen zu laſ— 
ſen. Sieben oder acht Negerſklaven genü— 
gen zur Führung dieſer verſchiedenen Un— 
ternehmungen, von denen mehrere nur zu 
gewiſſen Zeiten des Jahres im Betrieb find, 
Die Frauen der Sklaven fertigen unter der 
Aufſicht der Herrin baumwollenes und leinenes. 
Zeug für den Gebrauch der Familie an.““) 

Solcher Weiſe gedenkt Michaur oer 
letzten Anſiedlung Deutſcher, die er in Ame— 
rika berührte, und zwar in einer der entle— 
generen Gegenden des Landes. Aber auch 
hier hatte der Deutſche ſich ſo bewährt. daß 
ſeine Erfolge die Bewunderung des franzö— 
ſiſchen Reiſenden erregten. Wenn wir nun 
zum Schluß das Ergebniß der Beobachtun— 
gen Michaur’ zuſammenfaſſen, inſofern fie 
ſich auf die wirthſchaftlichen Leiſtungen der 
deutſchen Anſiedler beziehen, ſo ergiebt ſich 
daraus von Neuem der Beweis, daß das 
ſchlichte Programm der Gründer German— 
towns, das ſie in der Inſchrift ihres Stadt— 
wappens ausdrückten — Vinum, Linum 
et Textrinum — und wodurch jie andeute— 
ten, wie Paſtorius berichtet, daß man ſich 
diß Orts mit Weinban, Flachsbau und 
Handwercksleuten mit Gott und Ehren er. 
nehren wolle“, dieſem Lande zu einer Quelle 
größten Segens geworden iſt. 
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Hermann Eduard von Holſt. 


(Geboren am 19. Juni 1841 in Fellin in Livland, geſtorben zu Freiburg i. Br. am 21. Januar 1904. 


Viel zu früh für die Wiſſenſchaft, die er 
vertrat, für die Univerſität, an der er zuletzt 
wirkte, und für das Land ſeiner Wahl iſt 
dieſer große Lehrer und Gelehrte in's Grab 
geſunken. Einer ſeit Jahrhunderten in den 
deutſchen Oſtſeeprovinzen Rußlands anſäſ— 
figen Familie entſproſſen, Sohn eines Pre- 
digers, der früh verſtarb, und ihn und ſeine 
zehn Geſchwiſter in dürftigen Verhältniſſen 
zurückließ, beſuchte er unter vielerlei Ent— 
behrungen das Gymnaſinm ſeines Geburts— 
ortes, und, ſeinem ſchmalen Stipendium durch 
Stundengeben aufhelfend, die Univerſitäten 
Dorpat und Heidelberg, von welch' letzterer 
ter 1865 den Doktorhut empfing. Schon 
während ſeiner Studienzeit in Heidelberg. 
hatte er zum Zweck archivaliſcher Studien 
Frankreich, und im Winter 1864 durch Krank— 
heit, die ihn dem Tode nahe brachte, ge— 
zwungen, Algier beſucht. Nach erlangter 
Doktorwürde ſetzte er ſeine hiſtoriſchen Studien 
in Frankreich und Italien fort, bis ihn gänz— 
liche Erſchöpfung ſeiner Mittel zwang, eine 
Hauslehrerſtelle in Petersburg anzunehmen. 
Das Attentat auf den Czaren im Jahre 1866 
veranlaßte ihn im nächſten Jahre, nach einem 
neuen Beſuche in Paris und neuen Studien 
über den Despotismus, der zur franzöſiſchen 
Revolution geführt hatte, eine Broſchüre zu 
veröffentlichen,“) worin er die Nothwendig— 
keit von Reformen nachdrücklich nachwies und 
das herrſchende Syſtem ſchonungslos angriff. 
Daß darauf die Verbannung nach Sibirien 
die Antwort war, iſt faſt ſelbſtverſtändlich. 
Er entging ihr nur durch rechtzeitige Warnung 
und Flucht, und ſchiffte ſich, im Zwiſchendeck 
eines Rotterdamer Dampfers, nach dem Lande 
ein, dem fein freiheitsliebendes Herz {chon 
lange zugeſtrebt hatte, — den Ver. Staaten. 
Im Juli 1867 in New Pork gelandet, traf 
ihn das anfängliche Schickſal aller höher ge— 
bildeten Einwanderer: zu Tagelöhner- und 


*) Das Attentat vom J. April 1866 in feiner Bedeutung für die Culturgeſchichte Rußlands. 


culturpolitiſche Studie von v. H. . ft. Leipzig, 1867. 


Hausknechtdienſten erachtete man ihn für zu 
ſchwach, für ſeine Wiſſenſchaft war kein Be— 
darf. Er wohnte in der erſten Zeit mit drei 
Arbeitern in einem Dachſtübchen, das nur 
einen Stuhl aufwies, hungerte und hoffte. 
Endlich gelang es ihm, für die Beköſtigung, 
als Sprachlehrer an einer Hobokener Schule 
anzukommen, und durch Zeitungs-Correspon— 
denzen eine kleine Einnahme zu erzielen. Er 
ſchrieb während dieſer Zeit einen Band 
„Federzeichnungen aus der Geſchichte des 
Despotismus“, den er nach Heidelberg zur 
Veröffentlichung ſandte. Im Jahre 1869, 
nachdem er es jhon zum Mit-Redakteur von 
Schem's Deutſch-Amerikaniſchem Converſa— 
ions-Lexikon und zum Correſpondenten der 
„Kölniſchen“ und einiger amerikaniſchen Zei— 
tungen gebracht, gab ein Zufall ſeinen 
Studien und ſeinem Leben die fortan be— 
ſtimmende Richtung. 

Von jeher hatten die demokratiſchen Ein— 
richtungen und Zuſtände der Ver. Staaten 
das Intereſſe von Holſt's herausgefordert, 
und vom erſten Augenblick ſeiner Ankunft an, 
war er bemüht geweſen, in den Geiſt derſelben 
einzudringen. Wie er denn auch fdon in 
den erſten Tagen nach ſeiner Ankunft ſein 
erſtes Bürgerpapier erwarb. Aber daß dies 
Streben ſchließlich zu dem großen Werke der 
Verfaſſungsgeſchichte führte, und deren Ver- 
faſſer mit einem Schlage unter die größten 
Erponenten ſeiner Wiſſenſchaft erhob, das 
verdankt er und verdankt die Welt einer glück— 
lichen Anregung. In Bremen gab es im 
Jahre 1869 unter den dortigen Kaufherren 
einige beſonders erleuchtete Köpfe, welche die 
Nothwendigkeit eines beſſeren Verſtändniſſes 
der amerikaniſchen Einrichtungen und Ideale 
in Deutſchland erkannt hatten, und es anzu— 
bahnen ſtrebten. Sie hatten ſich deshalb an 
den Hiſtoriker von Sybel gewandt, er verwies 
fie an den damals noch in New Pork weilen- 
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den Friedrich Kapp. Kapp, der durch Holſt's 
Arbeiten am Converſations-Lerikon und deſſen 
öffentliches Auftreten gegen Tammany mit 
dieſem bekannt geworden war, überwies die 
Aufgabe an ihn. Es handelte ſich vorläufig 
nur um einige Artikel für eine der angeſehenen 
Zeitungen oder Zeitſchriften, aber die Stu— 
dien, die er deren Abfaſſung vorhergehen ließ, 
reizten ihn zu immer tieferem Eindringen in 
den Gegenſtand, und führten zu der großen 
That ſeines Lebens. 

Doch ehe dieſelbe zur Reife gediehen, war 
eine andere Wendung in ſeinem Leben einge— 
treten. Durch Kapp's Vermittelung, der 
Bismarck auf ihn aufmerkſam machte, erhielt 
er 1872 einen Ruf als außerordentlicher 
Profeſſor der amerikaniſchen Geſchichte und 
des Verfaſſungsrechtes an die neugegründete 
Univerſität Straßburg. Ihm folgte, nach— 
dem mittlerweile der erſte Band der Ver— 
faſſungs-Geſchichte (Verfaſſung und Demo— 
kratie der Ver. Staaten von Amerika) er— 
ſchienen, die Berufung als ordentlicher 
Profeſſor der neuen Geſchichte an der Univer— 
ſität Freiburg i. Br., wo er bis zu ſeiner 
Ueberſiedelung an die Univerſität Chicago im 
Jahre 1892 verblieb. Letzterer gelang, haupt— 
ſächlich durch die Beredſamkeit ſeines Schülers 
Prof. Benj. S. Terry, was im Laufe der 
Jahre verſchiedene amerikaniſche Univerſitäten 
Johus Hopkins 1879 und 1880, Clark 1887) 
vergeblich angeſtrebt hatten. Holſt's Ruf als 
Lehrer brachte der Univerſität Freiburg einen 
ungeahnten Aufſchwung. Namentlich auch 
amerikaniſche Studenten ſuchten ſie auf, und 
ſie verſiebenfachte die Zahl ihrer Studenten 
von 1874 bis 1892. 

Von Holſt's Wirken beſchränkte ſich nicht 
auf den Lehrſtuhl. Im Jahre 1881 wurde 
er vom Großherzog, deſſen Vertrauen er in 
hohem Grade genoß, und der ihn zum Ge— 
ſchichtslehrer des Erbprinzen berief, zum Mit— 
glied der erſten badiſchen Kammer ernannt, 
und 1883, und wieder 1887 und 1891 als 
Vertreter der Univerſität dazu gewählt. Er 
entwickelte darin eine gewaltige parlamenta— 
riſche Thätigkeit und war deren Vicepräſident 
1890 und 1891. Im Jahre 1888 vertrat er 


e 
A 
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als Prorektor die Univerſität beim Begrab- 
niſſe Kaiſer Wilhelms; 1889 wurde er zum 
Geheimrath ernannt. 

Mittlerweile hatte er wiederholt die Ver. 
Staaten beſucht; zuerſt 1878 mit Hülfe eines 
Stipendiums der Berliner Akademie der 
Wiſſenſchaften, um Material für die weiteren 
Bände der Verfaſſungsgeſchichte zu ſammeln. 
Er beſuchte damals, überall mit großen Ehren 
empfangen, faſt ſämmtliche Staaten der 
Union, und hielt auch an den Univerſitäten 
Cornell und Johns Hopkins eine Reihe von 
Vorträgen. Im Jahre 1883 folgte er der 
Einladung Henry Villards zur Eröffnung 
der Northern Pacific-Bahn, und hielt Vor- 
träge in St. Paul und anderen Städten und 
an der Univerſität Harvard. 

Daß er der jungen Univerſität Chicago den 
erſten Glanz verlieh, und daß er von jener 
Stelle aus dem Lande verſchiedentlich in's 
Gewiſſen geredet, iſt bekannt. 

Leider befiel ihn ſchon vor mehreren Jahren 
ein nervöſes Magenleiden, die Folge früherer 
Entbehrungen und übermäßiger Arbeit. Er 
mußte deshalb ſeine Lehrthätigkeit unter— 
brechen, und ging vor einem Jahre, Heilung 
ſuchend, aber nicht findend, nach Freiburg 
zurück, wo er, bis zum letzten Augenblick mit 
Liebe und Zuverſicht auf deſſen hohe Beſtim— 
mung des Landes ſeiner Wahl gedenkend, am 
21. Januar d. J. ſeinen Leiden erlegen iſt. 

Das iſt der äußerliche Lebensabriß des 
Dahingegangenen. Auf ſein inneres Leben 
einzugehen, feinen großen Charakter-Eigen— 
ſchaften: dem unbezähmbaren Forſchungs— 
drang, der in ihm lodernden Begeiſterung für 
Freiheit, Wahrheit und Recht und ſeiner von 
dieſer getragenen, tief in die Herzen aller 
Hörer dringenden draſtiſchen Beredſamkeit 
gerecht zu werden, verbietet der kurz zuge— 
meſſene Raum. Sie ſind auf einer Feier, die 
am 14. Oktober v. J. gelegentlich der Ueber— 
reichung ſeines von Karl Marr in München 
gemalten und von Chicagoer deutſchen Freun— 
den geſtifteten Portraits an die Univerſität 
von dieſer veranſtaltet wurde, in der Ueber— 
reichungs-Anſprache des Herrn Julius Roſen— 
thal und in den Annahme-Reden von Präſi— 
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dent Harper und der Profeſſoren Jameſon 
und Laughlin, über welche wortgetreu in 
der Oktober-Nummer des „University 
Record” der Univerſität Chicago berichtet 
worden iſt, vollauf gewürdigt worden. Die 
kurze, aber den Kern des Holſt'ſchen Weſens 
treffende Anſprache des Herrn Roſenthal 
ſei hier als Schluß beigefügt: 

„Hermann Eduard von Holſt iſt ein Mann 
— deſſen Charakter wie lauteres Gold; ein 
Vertreter des deutſchen Ideals in Amerika 
und des amerikaniſchen Ideals in Deutſch— 
land. In höherem Maße als Andere iſt er 
mit den Grundlagen, dem Charakter und der 
Geſchichte der politiſchen Einrichtungen dieſes 
Landes vertraut. Hoch über jedwedem Partei— 
geiſt ſtehend, und in vollſtem Umfang alles 
Das würdigend, was an den politiſchen Ein— 
richtungen und der Staatskunſt ſowohl ſeiner 
Heimath, wie des Landes ſeiner Wahl das 
Beſte iſt, richtet er über beide vom erhabenen 
Standpunkte des Geſchichtsforſchers aus. 
Was er für verderblich, unſittlich und gefähr— 
lich erachtete, das hat er nachdrücklich ver— 
dammt; was er für richtig und gerecht hielt, 
dem wurde ſein Lob und ſeine Verfechtung 
rückhaltlos zu Theil. Gründlicher, gewiſſen— 
hafter, peinlich-ſorgfältiger Forſcher auf 
dem von ihm erkorenen Felde hat er beſtändig 
den höchſten Zielen nachgeſtrebt, und niemals 
iſt er von dem hohen ſittlichen Maßſtab abge— 
wichen, den er an alle Dinge legte, und der 
in allen Lebensverhältniſſen ſein eigener Leit— 
ſtern war. 

Wir, die wir ihn perſönlich oder durch 
ſeine Werke und öffentlichen Vorträge kennen 
gelernt haben, wurden ſtets in unſeren Tiefen 
bewegt von der ſittlichen Entrüſtung, mit der 


eue Mitglieder. 

Seit Veröffentlichung der Mitgliederliſte im 
Januarheft ſind der Geſellſchaft als neue Mitglieder 
beigetreten: 

N. Y. State Library, Albany, N. Y. 

Johannes Mannhardt, Ing.-Hauptm. a. D., 

Altona, Holſtein. 

Fred. W. Kraft, Chicago. 

C. F. Schutz, Chicago. 

Herr Rudolf Seifert hat ſeinen Jahresbeitrag in 
dinen lebenslänglichen umgewandelt. 


er die Uebelſtände im öffentlichen Leben 
geißelte, und der Yegeilterung, mit der er 
den Geiſt unſerer freien Einrichtungen pries, 
von dem er ſo völlig durchdrungen war. In 
ihm vereinigen fich die beiten Eigenſchaften 
des Amerikaners und des Deutſchen. Gelehr— 
ter und Bürger beider Länder hat er ſich in 
den höchſten Kreiſen beider Anerkennung er— 
rungen. Sein mittelbarer und unmittelbarer 
Einfluß auf die deutſche Bevölkerung dieſer 
Stadt, ja des Landes hat ihm deren Bewun— 
derung und Liebe gewonnen, und ſeinem in 
geſunden und kranken Tagen gleich unermud— 
lichen Wirken für das gemeinſame Beſte beider 
Länder gebührt unſer höchſter Dank. 

Unermeßlich iſt der gute Einfluß, den er 
auf die vielen Studenten an der Univerſität 
Chicago, die ihn gehört und unter ihm ſtudirt 
haben, ausgeübt hat. Dies iſt die geeignete 
Stätte, fein Gedächtniß zu verewigen. Hier 
wird es dem aufwachſenden Geſchlechte ein 
beſtändiger Anſporn ſein, im öffentlichen wie 
privaten Leben ſeinem Beiſpiel zu folgen und 
den hohen ſittlichen Maßſtab und das hohe 
Ideal aufrecht zu erhalten, die ihnen in's 
Herz zu pflanzen ſein beſtändiges Streben 
war. 

Das Bild des Profeſſors von Holſt, das 
wir Ihnen jetzt überreichen, iſt nicht nur ein 
Bild eines Profeſſors dieſer Univerſität mehr 
zum Schmuck dieſer herrlichen Halle: nicht 
nur das ausgezeichnete Gemälde eines ſo nam— 
haften Künſtlers wie Karl Marr, Profeſſors 
der Königlichen Akademie zu München; — es 
iſt mehr, es iſt eine Leuchte, der Jugend, die ſich 
in dieſem Hochſitz der Gelehrſamkeit verſam— 
melt, die höchſten und edelſten Pfade zu 
weiſen.“ 


Berichtigung. Zu: „Choctaw-Beize 
und Hindoo-Hetze“ (Siehe S. 31 Heft 1, 
Jahrgang 4.) Statt „Buffalo Volksfreund“, 
der erſt Anfang der vier Jahre fein Erſchei— 
nen machte, muß es in Zeile 11 heißen: 
„Buffalo Demokrat“. 

D Die Fortſetzung des Artikels „Die 
Deutſchen in MeLean County und Bkooming— 
ton“ folgt im Iuli-Heft. 
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Deutſch-Amerikaniſche Hiſtoriſche Geſellſchaft von Illinois. 


Vierte Jahres- Berſammlung. 


Die vierte Jahres-Verſammlung der 
Deutſch⸗Amerikaniſchen Hiſtoriſchen Geſell— 
ſchaft von Illinois wurde am 12. Februar — 
Lincoln's Geburtstag — in der Halle der 
Chicago Historical Society, die für dieſe 
Gelegenheit nicht nur ihren Verſammlungs— 
ſaal, ſondern auch ihr hiſtoriſches Muſeum 
in entgegenkommendſter Weiſe zur Verfügung 
geſtellt hatte, abgehalten. 


Die Eröffnungs-Anſprache des Präſidenten 
Herrn Wilhelm Vocke galt dem National— 
Feiertage, und führte in warm empfundenen 
Worten Lincoln's große Verdienſte um das 
Land und die Würdigung vor Augen, welche 
derſelbe dem deutſchen Element wegen deſſen 
begeiſterten und aufopfernden Eintretens für 
das amerikaniſche Freiheits-Ideal und die 
Aufrechterhaltung der Union hat zu theil 
werden laſſen. 


Den Vortrag des Abends hielt Herr Pro— 
teor JI. Hanno Teiler von der Tulane— 
Univerſität in New-Orleans über das Thema: 
„Graf de Leon, Herzog von Jeruſalem, und 
die (von dieſem gegründete) Kolonie German— 
town in Louiſiana. In dieſem Vortrage, dem 
Ergebniß ſechszehnjähriger Forſchung, wurde 
das Dunkel gelüftet, das bis dahin über die 
genannte Perſönlichkeit, die auch in der Ge— 
ſchichte der Rapp'ſchen Kolonie vorübergehend 
eine Rolle geſpielt, geſchwebt hat. Leider iſt 
es uns, da Herr Profeſſor Deiler den Stoff 
zu eigener Veröffentlichung ſich vorbehalten 
hat, nicht vergönnt, den höchſt ſpannenden 
und meiſterhaft aufgebauten Vortrag in den 
„Geſchichtsblättern“ zum Abdruck zu bringen. 


Nachdem Herrn Prof. Deiler der herzliche 
Dank der Verſammelten ausgeſprochen war, 
wurde nach kurzer Pauſe zu den Geſchäften 
geſchritten. i 

Nach Verleſung und Annahme des Proto- 
kolls der dritten Jahresverſammlung verlas 
der Sekretär nachſtehenden 


Bericht des Verwaltungsraths: 
Indem der Verwaltungsrath ſeiner Pflicht 
nachkommt, der Geſellſchaft Rechenſchaft über 
ſeine Verwaltung zu geben, kann er ſich kurz 
faſſen, da in dem im Januarheft der „Ge— 
ſchichtsblätter“ bereits veröffentlichten Jahres- 
bericht des Sekretärs an ihn, alles Weſent— 
liche enthalten iſt. Aus demſelben iſt erſicht— 
lich, daß die Aufgabe, welche die Geſellſchaft 
ſich geſtellt hat, mit unabläſſigem Eifer ver— 
folgt worden iſt; daß die Ergebniſſe ihrer 
Arbeit Intereſſe, wohlwollende Beurtheilung 
und Ermuthigung auch in Fachkreiſen qe- 
funden haben; daß namentlich von den 
Hiſtorikern und den hiſtoriſchen Vereinen 
Deutſchlands unſerer Arbeit großer Werth 
beigelegt wird, ſowie ferner, daß ſich die 
Finanzen der Geſellſchaft trotz der verhältniß— 
mäßig ſehr geringen ihr zur Verfügung 
ſtehenden Mittel in Folge großer Sparſam— 
keit in geordnetem Zuſtande befinden, fo 
daß, wenn die Mitgliederzahl fih auf der 
jetzigen Höhe erhält, das gedeihliche Fort— 
ſchreiten der unternommenen Arbeit keine 
Unterbrechung zu befürchten braucht. 

Freilich ließe ſich ſchneller und beſſer zum 
Ziele gelangen, wenn die Mitgliederzahl ſich 
vergrößerte, oder die Mittel der Geſellſchaft 
durch beſondere Zuwendungen verſtärkt wür— 
den. Denn dann könnte man einerſeits zu 
ſchnellerer Veröffentlichung des ſchon geſam— 
melten Materials ſchreiten, andererſeits mehr 
auf das Sammeln desſelben verwenden. Auch 
würde der Verwaltungsrath dadurch in den 
Stand geſetzt werden, ſtatt einer ſehr beſchei— 
denen Office für den Sekretär größere Räum— 
lichkeiten zu beſchaffen, in denen die bis jetzt 
freilich noch geringen Sammlungen zu witre 
diger Aufſtellung gelangen könnten. Dann 
erſt, wenn das geſchieht, darf auf größere 
Zuwendungen auch in letzterer Hinſicht ge— 
rechnet werden. Erſchiene es auch zu hoch 
geſpannt, die Hoffnung auf ein eigenes feuer— 
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feſtes Gebäude mit. Räumen und Samm— 
lungen zu richten, wie das, in welchem wir 
uns heute als Gäſte befinden, ſo würde ſich 
doch ein beſcheidens, aber würdiges Lokal als 
ſehr nützlich erweiſen, und ſollte für das 
große Deutſchthum von Illinois nicht zu den 
unerreichbaren Dingen gehören. 

Aber auch um nur in der bisherigen Weiſe 
fortarbeiten zu können, bedarf die Geſellſchaft 
neuer Mitglieder. Denn es gehen immer 
einige ab — durch Tod und aus anderen, 
weniger zwingenden Gründen. Es wird den 
Verwaltungsrath freuen, wenn die heutige 
Gelegenheit die Veranlaſſung wird, recht 
Viele von der Wichtigkeit der Aufgabe der 
Geſellſchaft zu überzeugen, und ihr viele neue 
Mitglieder zuzuführen.“ 

Der Bericht wurde entgegengenommen und 
zu den Akten gelegt. Der Sekretär verlas die 
Liſte der während des Jahres neu hinzuge— 
kommenen und der verſtorbenen Mitglieder, 
von denen Letztere durch Erheben von den 
Sitzen geehrt, Erſtere förmlich aufgenommen 
wurden. 

Prof. Oscar A. Kraft erſtattete mündlich 
einen kurzen Bericht über die durch ihn mit 
hiſtoriſchen Fachkreiſen in Deutſchland ange- 


knüpften Verbindungen., und ſtellte den Wn- 
trag, daß ſich die Geſellſchaft dem „Geſammt— 
Verein deutſcher Geſchichts- und Alterthums— 
Vereine“ anſchließe. An den Verwaltungsrath 
zur Prüfung und Beſchlußnahme verwieſen. 

Bei der nun folgenden Direktorenwahl 
wurden an Stelle der ſtatutenmäßig Aus— 
ſcheidenden die Herren Heinrich Bornmann, 
Quincy; Fritz Lüder, Peoria; Dr. Georg 
Lölkes, Belleville; Prof. Oscar A. Kraft und 
H. v. Wackerbarth, Chicago, zu Direktoren 
auf 2 Jahre gewählt. 

Die bisherigen Beamten Präſident Wilhelm 
Vocke, 1. Vicepräſident Max Eberhardt, 
2. Vicepräſident Dr. Otto L. Schmidt, 
Schatzmeiſter Aler. Klappenbach wurden 
durch Akklamation wiedergewählt — trotz des 
Sträubens des Erſtgenannten, der dringend 
bat, die große Ehre einem der anderen ebenſo 
berechtigten Mitglieder zukommen zu laſſen. 
(Der Sekretär, E. Mannhardt, wurde in der 
nächſten Verſammlung des Verwaltungsraths 
wiedergewählt.) 

Nachdem die Verſammlung dem Direk— 
torium der Chicago Historical Society 
für Ueberlaſſung der Halle ihren Dank aus- 
geſprochen, erfolgte Vertagung. 


Todtenſchau. 


Heinrich Fr'anz Joſeph Rider, 
Quincy. Abermals ift der Tod eines Mit- 
gliedes der Deutſch-Amerikaniſchen Hiſtori— 
ſchen Geſellſchaft von Illinois in Quincy zu 
berichten. Heinrich Franz Joſeph Ricker, der 
hervorragendſte Bankier dieſer Stadt, ſtarb 
am Freitag, den 4. März, Nachmittags kurz 
vor 3 Uhr, infolge eines Schlaganfalles, von 
dem er im Juli v. Js. betroffen worden, und 
von dem er ſich nicht wieder erholen konnte. 
Derſelbe war am 31. Auguſt 1822 zu Lotten, 
Hannover, geboren, und am 4. März 1840 
mit ſeinen Eltern und Geſchwiſtern nach 
Quincy gekommen, hatte alfo genau 64 Jahre 
hier gelebt. Sein Lebenslauf wurde bereits 
in der Oktober-Nummer der „Geſchichts— 
blätter“ 2. Jahrgang, 1902, ausführlich 


mitgetheilt, ſodaß nun wohl nichts weiter 
darüber zu ſagen iſt. So viel aber mag hier 
noch bemerkt werden: Dem Werk der Deutſch— 
Amerikaniſchen Hiſtoriſchen Geſellſchaft von 
Illinois brachte er von Anbeginn ſein Wohl— 
wollen entgegen, und war der Allererſte, 
welcher ſich in Quincy als Mitglied anſchloß. 
da es ihm als alter Pionier dieſer Stadt be— 
ſonders am Herzen lag, daß dem Wirken der 
Pioniere, ſo weit dieſes möglich, Gerechtigkeit 
zu Theil, und ihr Antheil an der Entwickelung 
dieſes Landes zur Kenntniß kommender Ge— 
ſchlechter gebracht werde. 

Chriſtoph Hotz, Chicago, geboren 
1842 in Wertheim in Baden, geſtorben am 
12. Januar 1904. Einer der großen Indu— 
ſtriellen der Metropole des Nordweſtens. 
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Nachdem er die polytechniſche Schule in Karls— 
ruhe durchgemacht, und in Fabriken in Zürich 
und Winterthur praktiſche Kenntniſſe erwor— 
ben hatte, kam er im Jahre 1866 nach 
Chicago, wo er erſt bei Gates & Co. und 
ſpäter bei Allis Chalmers & Co. Beſchäftigung 
als Maſchinenzeichner fand. Seine Heirath 
mit der Schweſter ſeines Studiengenoſſen von 
Karlsruhe her, Herrn Peter Schüttler, veran— 
laßte ſeinen Eintritt in die Leitung der be— 
kannten großen Wagenfabrik, die er bis zu 
ſeinem frühzeitig erfolgten Tode fortführte. 
Obgleich von zurückhaltendem Weſen, und zu 
öffentlichem Auftreten wenig geneigt, wurde 
er doch mehrfach zu öffentlichen Aemtern be— 
rufen, ſo durch Major Heath in den Schul— 
rath, und durch Major Swift in die erſte 
Chicagoer Civildienſt-Commiſſion. Auch ges 
hörte er dem Curatorium der Univerſität 
Chicago an, und war Direktor der Illinois 
Truſt und Savings Co. Er hinterließ, ſeine 
Frau war ihm im Tode kurz vorangegangen, 
einen Sohn, Herr Robert S. Hotz, und eine 
Tochter Klara, Frau von Wm. H. Rehm. 
Mathias Käfer, Chicago, geboren 
in Budapeſt 1830, geſtorben in Chicago, 28. 
November 1903, kam, nachdem er draußen 
das Bürſtenbinden erlernt, 1853 nach Chicago, 
wo es zu ſeinen erſten Beſchäftigungen ge— 
hörte, als Gehülfe von Heinrich Schröder die 
„Illinois Staatszeitung“ austragen zu helfen. 


Er fand aber bald Arbeit in ſeinem Hand— 
werk, und etablirte fih ſchon 1854 ſelbſtändig 
in 415 State St. Er verlegte das Geſchäft 
aber bald nach der Nordſeite, wo es zwiſchen 
Michigan St. und Chicago Ave. mehrfach 
den Ort wechſelte, und drei Monate vor dem 
Feuer nach 184 Lake St., neben Emmerich's 
Federn-Geſchäft, wo es ausbrannte. Nach 
dem Feuer war es auf der Weſtſeite, ſpäter 
verſchiedentlich in Wells und N. Clark St., 
bis es 1875 im eigenen Gebäude 546 Wells 
St. ein dauerndes Heim fand. Es iſt jetzt 
in den Händen ſeines Sohnes. Herr Käfer 
hatte ſich vor mehreren Jahren zur Ruhe ge— 
ſetzt, und längere Zeit in der Heimath und 
in Wien zugebracht. Außer dem Sohn hinter— 
läßt er eine verheirathete Tochter, Frau 
Reiter. 

Heinrich Rüthling, Chicago, ge— 
boren 1824 in Lenzen a. d. Elbe, geitorben 
am 2. März 1904 in Chicago, hatte draußen 
das Schmiedehandwerk gelernt und übte es 
hier nach ſeiner Ankunft im Jahre 1853. 
Da er durch die Kriſis von 1857 aber Alles 
verlor, ergriff er als zeitweiligen Behelf die 
Metzgerei, und da ſich dieſelbe zahlte, blieb 
er dabei, und wurde zum wohlhabenden 
Manne, der ſchon jeit einer Reihe von Jahren 
vom Geſchäft zurückgezogen lebte. Er hinter— 
läßt vier Söhne, ſämmtlich Geſchäftsleute, 
zwei verheirathete Töchter und fünf Enkel. 


Editorielle Bemerkungen. 


Preisſtiſtung für deutſch⸗ ameri- 
kaniſche Geſchichtsforſchung. Der 
deutſch- amerikaniſchen Geſchichtsforſchung 
iſt in Chicago eine große Aufmunterung 
zu Theil geworden. Gelegentlich der Fünf— 
zigſten Convokation der Univerſität Chicago 
und des damit verknüpften Beſuchs deutſcher 
Univerfitäts-Profefloren, hat Frau Katha- 
rine Seipp, die Wittwe des verſtorbenen 
Bierbrauers Conrad Seipp, als Conrad 
Seipp Memorial Fund drei Pre ſe 
von zuſammen $6000 (83000, 82000 und 
$1000) für die beſten Abhandlungen über 


das deutſche Element in den Ver. Staaten 
und ſeinen politiſchen, wiſſenſchaftlichen und 
ſittlichen Einfluß geſtiftet. Und Herr Dr.. 
Otto L. Schmidt, Sohn des edlen Achtund— 
Vierzigers Dr. Ernſt Schmidt, hat die 
Summe von $1200 für die mit den erforder— 
lichen Forſchungen verknüpften Reiſe- und 
und ſonſtigen Ausgaben hinzugefügt. 

Die Arbeiten ſind innerhalb von drei Jah— 
ren, bis zum 22. März 1907 fertig zu ſtellen, 
und die preisgekrönten werden von der Uni— 
verſität Chicago in engliſcher wie deutſcher 
Sprache veröffentlicht werden. Die Auffor— 
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derung, als Preisrichter zu fungiren, UI an 
die Herren Karl Schurz und Andrew D. 
White ergangen. 


Ihnen ſteht es frei, einen 
Dritten zu wählen. 


Daß die Stiftung dieſer Preiſe der deutſch— 
amerikaniſchen Geſchichtsforſchung großen 
Vorſchub leiſten muß, liegt auf der Hand. 
Wenigſtens wäre es merkwürdig, wenn nicht 
eine ganze Anzahl ſtrebſamer junger Hiſto— 
riter, die ſich noch einen Namen zu machen 
haben, die ihnen gebotene Gelegenheit mit 
Begierde ergreifen werden, ſich ſowohl den 
Namen, wie auch eine materielle Entſchä— 
digung für die aufgewendete Mühe und Ar— 
beit zu erwerben. Wären es auch nur ſechs, 
die doch wahrſcheinlich in die Forſchung von 
verſchiedenen Angriffspunkten aus eintreten 
würden, ſo müßte das Ergebniß eine ſehr er— 
hebliche Bereicherung der bisherigen Kennt— 
niß des deutſch-amerikaniſchen Einfluſſes fein. 

Es wäre indeſſen ein Irrthum zu glauben, 
daß dieſe Arbeiten den Gegenſtand erſchöpfen 
könnten, und daß mit ihrer Vollendung der 
deutſch-amerikaniſchen Geſchichtsforſchung 
Genüge gethan ſein würde. Die Unmög— 
lichteit der Erſchöpfung des Thema's wird 
ſich Jedem aufdrängen, der ſich klar macht, 
daß es ſich um eine Geſchichte von zwei und 
einhalb Jahrhunderten auf einem Raume 
von der Ausdehnung Europa's handelt. Auch 
die gewaltigſte Arbeitskraft wäre nicht im 
Stande, in der gegebenen Frift ein fo rieſiges 
Feld zu erſchöpfen, noch wäre es möglich, in 
den nothwendiger Weile engen Raum einer 
Abhandlung mehr als die allgemeinen Er— 
gebniſſe, — die großen Züge und Kundgebun— 
gen des deutſchen Einfluſſes zuſammen zu 
drängen. Und was den zweiten Punkt be— 
trifft, ſo wird gerade die ſyſtematiſch betrie— 
bene wiſſenſchaftliche Forſchung durch die 
Hinderniſſe, auf die ſie auf der Suche nach 
Quellen ſtößt, den Werth der Z pecial- 
forſchung, wie ſie in einzelnen Gegenden 
des Landes von einzelnen Perſonen: Os— 
wald Seidenſticker, H. A. Rattermann, Rich— 
ter Pennypacker, Joh. Jacob Rupp u. A., 
oder von Geſellſchaften, wie die Geſellſchaft 
zur Erforſchung der Geſchichte der Teutichen 


in Maryland und die deutſch-amerikaniſchen 
hiſtoriſchen Geſellſchaften von Pennſylvanien 
und Illinois, betrieben iſt und wird, und die 
Nothwendigkeit der Ausdehnung derſelben 
auf jeden Staat, jedes County und jeden 
Flecken der Union gebieteriſch vor Augen füh— 
ren. Sie kann deshalb nicht umhin, auf die 
Specialforſchung anregend zu wirken. 


Bedeutſame Ereigniſſe in der 
deutſch⸗ amerikaniſchen Geſchichte 
hat der Winter 1903-4 drei gebracht: Die 
von der Univerſität Chicago veranſtaltete 
Feier bei Ueberreichung des Wildes Eduard's 
von Holſt: die Eröffnung des deutſchen Mu- 
ſeums der Univerſität Harvard, und die Eh— 
rung des deutſchen wiſſenſchaftlichen Ideals 
in den Perſonen fünf der hervorragendſten 
heutigen Vertreter der deutſchen Wiſſenſchaft 
gelegentlich der Fünfzigſten Convokation der 
Univerſität Chicago. Tiefe Ereigniſſe, de- 
ren Urſachen und Verlauf einem Jeden durch 
die Tagesblätter bekannt geworden, werden 
vorausſichtlich in der Geſchichte des Deutſch— 
Amerikanerthums die Bedentung eines Mart- 
ſteins und Wendepunktes erlangen. Denn 
indem alle drei die hohe Werthſchätzung, de— 
ren ſich deutſche Wiſſenſchaft und deutſche 
Kultur bei der wiſſenſchaftlichen Welt er— 
freuen, und die Dankespflicht, welche Amerika 
Deutſchland ſchuldet, in nicht mißzuverſtehen— 
der Weiſe weithin öffentlich verkünden, läßt 
ſich mit Sicherheit erwarten, daß auch die 
nicht-wiſſenſchaftliche Welt Amerika's ihren 
deutſchen Mitbürgern als den Trägern 
deutſcher Kultur mit beſſerem Verſtänd— 
niß und größerer Achtung ihrer Eigen— 
thümlichkeiten begegnen wird, als bisher. 
Mit anderen Morten diefe Ereigniſſe können 
und werden hoffentlich eine Epoche gegenſei— 
tigen beſſeren Verhältniſſes und innigeren 
Verkehrs zwiſchen den eingewanderten deut— 
ſchen und den eingeborenen Bürgern dieſes 
Landes einleiten. 


Daeutſch⸗Amerikaniſche Geſchichts⸗ 
blätter. April⸗Heft 1904. Das vorlie- 
gende zweite Heft des vierten Jahrgangs der 
„Geſchichtsblätter“ enthält einen intereſſanten 


Beitrag von Herrn Aa Currier Tilton, 
Docenten an der Staats-Univerſität von 
Wisconſin über den Antheil, welchen deutſche, 
— vornehmlich Augsburger — Kaufleute an 
den erſten portugieſiſchen und ſpaniſchen See— 
fahrten nach Oſt-Indien hatten; ein von 
ſeinem Sohne, Herrn Wm. H. Wagner ge— 
ſchriebenes Lebensbild des Paſtoren und 
Gründers des „Freeporter Deutſchen Anzei— 
gers“, Wilhelm Wagner; eine erſchütternde 
Epiſode aus der Zeit der erſten Ueberland— 
Wanderungen nach Californien; die zwölfte 
Fortſetzung der Geſchichte der Deutſchen 
Quincy's von Heinrich Bornmann; eine 
Studie von Ernſt Bruncken: „Procentſatz der 
Deutſchen unter den hervorragenden Leuten“: 
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eine Fortſetzung der ſtatiſtiſchen Arbeit von 
E. Mannhardt über das deutſche Element in 
den Ver. Staaten am Ende des 19. Jahr— 
hunderts, betitelt: „Die Deutſchen in den 
Ver. Staaten als Familiengründer, Heim— 
ſtätten-Beſitzer, Landwirthe und Arbeiter“; 


Lob der deutſchen Landwirthſchaft aus dem 
Munde eines franzoſiſchen Gelehrten, von 


F. P. Kenkel; einen Nachruf an Eduard von 
Holſt: editorielle Bemerkungen: Bücher, 
Beſprechungen und Miscellen. — Zu beziehen 
für $3.00 per Jahrgang und 81.00 für das 
Einzelheft durch den Sekretär, E. Mann— 
hardt, 401 Schiller Building, oder die Buch— 
handlung von Rolling & Klappenbach, 
100-102 Randolph Str., Chicago. 


Dom Büchertiſch. 


Die deutſche Sprache. Was können wir 
beitragen zu ihrer Erhaltung in dieſem 
Lande? Von F. H. Lohmann, Comfort, der. — 
Chiéçago, Kölling & Klappeubach. 1901. 

Ein kleines Heft nur, aber ein inhaltreiches! — 
Schwerlich iſt über dieſe Lebensfrage des Deutſch— 
thums in dieſem Lande jemals ſo viel Gewichtiges, 
ſo überzeugend Wuchtiges geſagt worden, wie hier 
auf dem engen Raume von 48 Seiten. Sicher ind 
alle die rinde, die für die Nothwendigkeit der (er: 
haltung der deutſchen Sprache in dieſem Lande 
ſprechen, foll deutſches Weſen in dieſem Lande leben, 
noch nicht in ſo umfaſſender Weiſe und doch ſo ge— 
drangter Kürze, und in jo von Vegeiſterung ge: 
tragener, eindrucksvoller Sprache zuſammengeſtellt 
worden, wie hier. 

Die Abhandlung zerfällt ein fünf Kapitel, in deren 
eritem — „Die Eigenſchaften der Deutſchen“, — na 
Anfuhrung der Mahnungen jo hervorragender 
Amerikaner, wie des früheren Geſandten in Deutſch— 
land, Andrew D. White, und des Biſchofs Spalding 
an die Deutſchen, ihrer Mutterſprache und damit 
ihrem Charakter treu zu bleiben, auf die beſonderen 
Charaktereigenſchaften eingegangen wird, durch 
welche ſich die Deutſchen auszeichnen, und durch die 
De zu den bevorzugten Einwanderern in dieſes Land 
geworden ſind. 

Das zweite Kapitel giebt in großen Zügen eine 
trefiliche hiſtoriſche Ueberudt über die Leiſtungen der 
Deutſchen in dieſem Lande. In den drei legten: 


„Deuiſch in der Familie“, „Deulſch in den Vereinen“, 
„Deutſch in der Schule“, werden die Mittel be— 
ſprochen, die zur Erhaltung der Zprache angewendet 
werden können, und angewendet werden müſſen. 
Das Ganze iſt eine literariſch werthvolle, aus 
tiefſter leberzeugung geborene beredte Mahnung an 
die Deutſchen dieſes Landes, ſich und ihren Kindern 
das unſchätzbare Kleinod ihrer Sprache zu ihrem 
eigenen Wohle und dem des ganzen Landes zu er— 
halten. Und es wäre ſehr zu wünſchen, daß ein jeder 
Deutſche, der in dieſer Beziehung wankelmüthig iſt, 
oder zu kämpfen hat, ſich dieſes Heft, das, da der 
Verfaſſer von jedem pecuniären Gewinn abſieht, nur 
15 Cents fortet, erwerbe, um ſich daran den Rücken 
zu ſteifen. Er wird ſich freuen, es gethan zu haben. 
Neue 


German American Annals. Folge, 


Band II., No. 1, 2 und 3. 

Inhalt: No. 1. Die Einweihung des germani— 
ſchen Muſeums der Harvard Univerſität. — Waldeck's 
Tagebuch (Fortſ.). — Mittheilungen des D. A. 
National- Bundes. — Beſprechungen. 

No. 2. Deutſch Amerikaniſche Geſchichts-Daten. 
Von Dorothea Math. — Heidelberg und Studenten: 
(bam, Von Karl Beck. — Mittheilungen des D. A. 
National Bundes. — Verfaſſung und Nebengeſetze 
der D.-A. Hiſtoriſchen Geſellſchaft. — Beſprechungen. 


No. 3. Johann Jacob Aitor und die tor: 
Bibliothek. Ron Albert J. W. Kern. — Herder— 


Gedächtnißtag. (Programme: Herder als Hiſtoriker 


und Philoſoph, von Julius Göbel; Herder und 
Hogarth, von Richard Riethmüller.) — Waldeck's 
Tagebuch (Fortſ.) — Mittheilungen des D. -A. 
National-Vundes. — Beſprechungen. 

Ganz beſondere Aufmerkſamkeit verdient der vor— 
zügliche Artikel über Johann Jacob Aſtor, deſſen Be— 
deutung für Amerika noch nie in gleich ſcharfer Weiſe 
hervorgehoben worden iſt. 


Aus der Heimath. 
einigung für Gothaiſche 
und Alterthumsforſchung. 
Oct. 1897 — Oct. 1900. 


Blätter der Ver: 
Geſchichte 
Jahrg. 1—3. 


Mittheilungen der Vereinigung für 
Gothaiſche Geſchichte und Alterthums: 
forſchung. Jahrg. 1900 — 1902. (Fortſetzung 
der obigen.) 

Eine Zeitſchrift, welche den Leſern, die ſich für die 
Entwickelungs-Geſchichte ihres Volkes intereſſiren, 
nicht genug empfohlen werden kann. Denn wenn 
fre auch in den Kreis ihrer Leröſſentlichungen haupt: 
ſachlich nur thüringiſche und beſonders gothaiſche 
(Veſchichte hineinzieht, fo greift doch diefe vielfach 
ſowohl in die nähere Umgebung wie die des Ge— 
ſammt Vaterlandes hinüber. Und da gerade hier 
die feſte Anſiedelung der Deutſchen beſonders weit 
zurückreicht, ſo ergeben ſich beſonders werthvolle Auf— 
ſchlüſſe über die Art der erſten deutſchen Anſiedelungen 
und die Anfange deutſchen Kulturlebens. — Neben 
hiſtoriſchen finden ſich naturwiſſenſchaftliche Ab— 
handlungen. 

Von den größeren Arbeiten im eriten Jahrgang 
von beſonderem Intereſſe iſt der Bericht von Pfarrer 
C. verp in Goldbach über die alte Vogtei des Kloſters 
Hersfeld, welche die heute meiſt zum Hoheloheſchen 
Feng gehörigen Orte Ohrdruf, Wachmar, Colleda, 
Walzahl, Milli, Schwabhauſen u. Eſchenbergen um— 
faßte. Denn wir werden darin nicht nur in die 
politische Organiſation des Mittelalters eingeführt, 
ſondern erhalten auch einen Einblick in die vorge— 
ſchichtliche Zeit und in die Weiſe, wie die erſten 
deutſchen Anſiedlungen beſchafjen waren. Eine 
andere höchſt werthvolle Arbeit, die ſich durch die 
ſammtlichen Jahrgänge hinzieht, it die „Zur (Se: 
ſchichte des Gymnasium illustre in Gotha“ von 
Dr. Mar Schneider. Aus dem reichen Inhalt der— 
jelben beſonders zu erwähnen iſt ein langerer Lebens— 
abrik des Pfarrers Friedrich Albert Auguſtit, 
der als Sohn des hochgebildeten jüdiſchen Juweliers 
Abraham Eſchel in Frankfurt a. O. nach einer höchſt 
abendteuerlichen Jugend, — er wurde auf einer 
Reiſe in die Tartarei gefangen genommen, als Sklave 
verkauft, und zog als ſolcher viele Jahre als Kameel— 
treiber in Syrien umher — ein großer jüdiſcher Ge— 
lehrter wurde, zum Chriſtenthum überging, in der 
Taufe, bei welcher der Herzog Friedrich II. von 
Sachſen Gotha, der Herzog von Braunſchweig— 
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Wolfenbüttel und die Pfalzgräfin vom Rhein Pathe 
ſtanden, den obigen Namen annahm, und dann 
Lehrer am Guymnaſum in Gotha und Pfarrer in 
Eſchenbergen wurde, wo er von 1734—1782 amtirte. 
Andere hochintereſſante Artikel ſind: „Die Entſte— 
hung des Dorfes Friedrichswerth, deſſen Urſprung 
ſich dem Verfaſſer, Pfarrer Krumme, zufolge bis in 
die Zeit vor 700 zurückverfolgen laßt; „Jur Geſchichte 
Herzog Ernſt des Frommen“; „Franzöſiſcher Beſuch 
in Zella und Mehlis im Jahre 1761“; u. a. m. 


Aus dem zweiten Band mogen erwähnt werden: 
„Aus Gräfenhain's Kirchenbuch“, das bis zum 
Jahre 1617 zurückreicht, und von ſchrecklicher Noth, 
Krieg und Peſtilenz berichtet. Starben doch allein 
in Gräfenhain an letzterer im Jahre 1626 vom 
11. Auguſt bis 30. Dezember 139, und in der Nach- 
bargemeinde Nauendorf 22 Perſonen, darunter die 
Frau und mehrere Kinder des Pfarrers. Ferner 
„Gamſtaädt 1813 und 1814“, — eine anſchauliche 
Schilderung der Leiden, denen Thüringen in jenen 
Kriegsjahren ausgeſetzt war: „Geſchichte des Tortes 
Oberhof“, zugleich ein Beitrag zur Geſchichte des 
Wegzoll- und Geleitsweſens; aus dem dritten 
Bande ein Artikel über: „Siedelung und Agrarweſen 
der Germanen, Kelten, Römer und Slaven, nach 
Aug. Meigen; „Einiges aus dem kirchlichen veben 
des 17. Jahrhunderts; „Das Dorf Wahlwinkel in 
ſeiner inneren Entwickelung“ von Louiſe Gerbing — 
werthvoll ſowohl in kultur- und ſittengeſchichtlicher 
Hinſicht, wie durch die Aufzeichnungen der Schult 
heißen, unter letzteren beſonders intereſſant die des 
Schultheißen Joh. Val. Trott über den ſiebenjah 
rigen Krieg; aus Jahrgang 1901: „Herzog Ernſt 
der Fromme als Geſevgeber und Agent“; „Gothaiſche 
Herenproceſſe“; „Urkundliche Nachrichten vom Tam— 
bacher Schütbenweſen“; „Die Heimath des Meiſters 
Card“ von Prof. Dr. R. Chwald; aus dem Jahr— 
gang 1902: „Tambach im Thüringer Wald“, eine 
feit 1214 dokumentariſch belegte eingehende Se- 
ſchichte dieſes Ortes von Forſtaſſeſſor Felir Hering, 
und „Die Anfange der Dorf- und Hufen -Verfaſſung 
in Thüringen“ von K. F. von Strenge. Jahrgang 
1903 enthält: Stadtrecht im Herzogthum Gotha 
von E. F. v. Strenge; Ein Kurioſum aus der Drud: 
Geſchichte Kotha's, von R. Ehwald; Herzogin Yonile 
Dorothea und ein Beſitzſtück der Herzogl. Bibliothek 
in Gotha, von G. Felgner; Das Urnenfeld auf dem 
Zimmet bei Eisleben, von G. Florſchütz: Hermann 
Ewald Schach, von M. Berbig; Die Grenzen der 
Mark Lupnitz, von W. Heß; Zur Erinnerung an 
Joh. Friedrich dem Großmüthigen, von R. Ehwald; 
Jahresbericht; Heimathliche Literatur. 

Außerdem aber in allen dieſen Jahrgängen eine 
Fülle ſonſtiger kleinerer Arbeiten und Notizen. — 
Was hierbei beſonders erfreulich auffällt, iſt die eifrige 
Mitarbeit von Männern und Frauen, die nicht Fach 
gelehrte ſind, — beſonders der Paſtoren. 
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„Die Vergangenheit iſt die Mutter der Gegenwart. 
Wir ſäen für unſere Nachkommen.“ 


Die Deutſchen in McLean County und Bloomington.” 


Von Emil Mannhardt. 2) 


Nimmt man den Jahrg. IV, Heft 1. S. 
15, Sp. 2 erwähnten zweifelhaften Fried- 
rich Rook von 1827 aus, ſo waren die erſten 
eingewanderten deutſchen Anſiedler in Mce- 
Lean Co. Jacob Donner und Jo- 
hann Schönbeck in Dry Grove und 
Johann Strupphaar in Danvers 
Tp. Alle drei waren Elſäſſer und Menno- 
niten und kamen Anfangs 1829. Von rb, 
nen war Donner, geb. 1820, ſchon 1836 mit 
den Eltern nach Canada und bald nachher 
nach Ohio gekommen; er zog mit ſeiner 
Frau Franziska, geb. Schwartzer, 9 Kinder 
auf, und war drei Termine hindurch Schul— 
direktor. Schönbeck, geb. 1811, kam gleich 
nach MeLean Co., zog aber bald wieder 
fort. — nach Ohio und Kentucky — und 
kehrte erſt 1858 zu dauernder Anſiedlung 
zurück. Seine Frau, Eliſabeth Schertz, mit 


1) Siehe Heft 1, Jahrgang Iv, Seite 6-25. 


der er fünf Kinder aufzog, hatte er in Ohio 
geheirathet. John Strupphaar kam, wenn 
nicht mit Eltern, ſo doch mit Geſchwiſtern; 
er ſelbſt heirathete, nachdem ſich aus irgend 
einem Grunde eine beabſichtigte Heirath 
mit Eliſabeth Landis zerſchlagen hatte, 


(ſiehe unter Heirathlicenſen weiter unten), 


im December 1839 Anna Schertz, wohl eine 
Schweſter der Frau Schönbeck, und am 14. 
Juni 1840 wurde Magdalene Strupphaar, 
doch wahrſcheinlich John's Schweſter, durch 
John Naffziger mit Chriſtian Farney ge— 
traut. John's Sohn Chriſtian war Shul- 
direktor und Straßen-Commiſſar und bei, 
rathete Magdalene Ehresmann. 

Aus den hier genannten Namen geht 
hervor, daß in den Jahren 1839 oder 1840 
auch ſchon die Familien arney, Landis 
und Naffziger vertreten waren. Es iſt aber 


2) Mit Benutzung von Mittheilungen von Dr. T. Häring, Reinhold Graff, Dr. Hermann 
Schröder u. A., ſowie der biographiſchen Notizen in der County History of Sangamon Co., und 
„Bloomingtens Deutſche in Wort und Bild“, Band I, 1903. | 
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wahrſcheinlich, daß wir es bei ihnen mit 
Kindern von Einwanderern nach Zemol, 
vania und Ohio zu thun haben. — Auch 
Jonas Troyer, den Heinrich Funk 1852 in 
Dry Grove vorfand, dürfte jhon 1839 ge- 
kommen ſein. ! 

Wer der erjte Deutſche in Bloomington 
war, das 1831 ausgelegt wurde, hat ſich 
nicht feſtſtellen laſſen. Herr Simon Alexan— 
der (ſiehe Jahrg. II, H. 2, S. 48) fand 
1843 ſchon einige Deutſche vor, und nennt 
als ſolche Angersbach, Horn, Friedmann, 
Heinrich Marmorſtein, Biedermann und 
Jacob Heſſel, und behauptet auch, Herr 
Charles (2) Friedrich habe damals ſchon 
eine kleine Brauerei betrieben. Aber ab— 
geſehen davon, daß ſich außer über Bieder— 
mann, Friedmann und einen Friedrich 
(aber nicht Carl) nichts hat erfahren 
laſſen — ſie mögen wieder fortge— 
zogen ſein, — ſind dieſe Angaben in 
mehrfacher Hinſicht unrichtig. 
erſte Brauerei wurde ert 1859 von Mark- 
graff errichtet, und Biedermann kam mit 
Kummerland, und Kummerland hatte im 
mexikaniſchen Kriege gedient, und war 
wahrſcheinlich auch ſchon in Californien ge— 
weſen, — wenigſtens wurde er „California 
Jack“ genannt, — und kam nach McLean 
County, um mit der im Kriege verdienten 
Land⸗Anweiſung in McLean Co. Land zu 
belegen. Und das geſchah im Jahre 1852. 
Der erſte amtlich beglaubigte Deutſche iſt 
Friedrich v. Egidy, der einem fad)- 
ſiſchen Adelsgeſchlecht angehörte, und deſ— 
ſen Bruder eine hohe Stellung in der ſäch— 
ſiſchen Armee einnahm, — ſelbſt ein zwar 
gebildeter aber harmloſer Mann, der dem 


Heirathsſchein zufolge am 17. December 


1848 eine Iriſch-Amerikanerin, Namens 
Hammick heirathete, Gartenarbeit that und 
einen kleinen Laden hatte. Es ſind noch 
Söhne von ihm in Bloomington anſäſſig. 
Philipp Biedermann und John 
Kummerland waren, als ſie kamen, jung 
und unverheirathet, und hatten ſich auf dem 
von Letzterem belegten Lande, da wo jetzt 


das Weſtern⸗Depot ſteht, eine kleine Hütte. 


und zog ſpäter nach Kanſas. 


Denn die 


gebaut, trieben Gemüſebau, verſorgten ſich 
mit der nöthigen Fleiſchnahrung durch Er- 
legen des damals noch zahlreichen Wildge— 
flügels, und arbeiteten auch wohl für Arn- 
dere. So erinnert ſich Herr Reinhold 
Graff (Graf) genau, daß ſein älterer Bru— 
der mit Kummerland zuſammen für einen 
der Funks Land gebrochen hat; daß ſie zu— 
ſammen in einem Zelte wohnten, und daß 
er ſie mit ſeiner Mutter dort beſucht hat. 
Eine Schweſter Kummerland's war mit 
dem Metzger Wahl verheirathet. Dieſer 
ſelbſt heirathete 1853 Helene Pfitzenmeier 
Bieder- 
mann, der von draußen eine gute Vil- 
dung hatte und ſogar ſchon draußen Schul— 


meiſter geweſen ſein ſoll, heirathete am 7. 


December 1854 eine Lier? Sidele? (Sei— 
del ?), und war kurze Zeit der erſte Lehrer 
an der Schule des deutſch-engliſchen Schul— 
vereins. 

Jedenfalls iſt bis 1850 der Zuzug von 
Deutſchen nach Bloomington nur ſehr ge 
ring geweſen. Der jetzt 78jährige Herr 
Philipp Simshäuſer, aus 
Worms, welcher 1850 über New Orleans 
einwanderte, und in der Woche zwiſchen 
Weihnachten und Neujahr 1850 in Bloom- ` 
ington eintraf, und der, nebenbei bemerkt, 
heute noch Werkführer in der Blechwaaren— 
fabrik von Holden, Miller & Co. iſt, in der 
er mehr als ein Vierteljahrhundert gear— 
beitet hat, erinnert ſich nur den Kleider 
händler Stern angetroffen zu haben, der 
auch von Herrn Graff als einer der erſten 
Deutſchen Bloomingtons bezeichnet wird. 
und deſſen Geſchäft ſpäter, nachdem er auf 
der Eiſenbahn verunglückt war, an ſeinen 
Neffen Jacob Freund überging, ſowie ei— 
nes Herrn Friedmann, der gleichfalls ein 
Kleider- oder Schnittwaarengeſchäft be— 
trieb; ferner des Herrn Dieterich, der eine 
Ziegelbrennerei an der Weſtſeite betrieb, 
und allerdings nicht in Bloomington ſelbſt, 
ſondern mehrere Meilen ſüdlich davon, des 
Farmers Joh, Friedr. Gottfried Lange. 

Auch außerhalb Bloomingtons finden 
fih nur Wenige, die in dieſer Zeit- kamen, 
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— zunächſt die Nafziger 
Heinrich, geb. 1832 in Württemberg und 
verheirathet mit Helene Nafziger (6 K.), 
ſich in 1847 in Danvers Tp., und Chriſtian, 
geb. 1827 in Baden, ſich 1848 in Allin Tp. 
niederließ, von wo er indeſſen 1850 nach 
Tazewell Co. zog, um 1861 zurückzukehren. 
Auch er hatte 6 Kinder und beſaß 1000 
Acres. Ihnen folgte 1852 ein dritter Naf— 
ziger nach Dry Grove, und 1854 ein vierter 
nad) Mlin Tp.; — ferner Jofeph 
Stückey, der ſich 1850 in Danvers Ty., 
und Wm. Pfitzenmayer, der ſich im glei— 
chen Jahre in Empire Tp. anſäſſig machte. 
Stückey war ein Elſäſſer, ſeine Frau eine 
Württembergerin. Die Nafziger und 
Stückey waren Mennoniten. ö 

Auch aus den Original-Land-Akten läßt 


fih nicht ermitteln, welche Deutſche es Von ` 


vor 1850 in Bloomington und McLean Co. 
gab. Einmal, weil nur die Wenigſten im 
Stande waren, gleich Land anzukaufen, und 
zweitens, weil in jenen Akten nur die erſten 
Eigenthümer angegeben ſind, und das Land 


in McLean Co. in jenen Jahren ſchon meiſt 


vergriffen war. Es finden ſich aus 1838 
Joſeph Springer, ans 1839 Jofeph 
Gaar, die Deutſche geweſen ſein mögen, 
1843 Chas. Hotel, 1844 u. 1848 Strupp⸗ 
haars, 1847 James F. Swartz, 1848 
Hermann N. 5 Peter Donner jr. 
und Sy. Stumpff, 1850 Wm. H. Pe- 
ter man und Xoft-3 oof. | 
Sicher fejtgeftellt ut für 1850 die Mm- 
kunft von M. X. Chuſe, der 1831 in der 
Schweiz geboren, und mit den Eltern nach 
St. Louis ausgewandert, dort das Sattler— 
handwerk gelernt hatte, und in Blooming— 
ton eine Sattlerwerkſtätte und ſpäter ein 
Engros-Geſchäft in Sattlerwaaren betrieb. 
Er machte ſich um die Organiſation der 
Bloomingtoner Feuerwehr 


ſerwerke, ſiedelte aber ſpäter mit ſeinem Ge— 
ſchäft nach Peoria über; — für 1851, ziem— 
lich fider, Gottfried Friedrich, 


der in der Prairie, wo jetzt der Alton-Bahn- 


hof ſteht, vine Ziegelbrennerei anlegte. Er 


„ von denen 


hochverdient, 
und war auch Superintendent der Bl. Waſ— 


ſtammte aus dem Thüringiſchen (Meinin— 
gen oder Rudolſtadt), und war ein gebilde— 
ter Mann, auch längere Zeit Friedensrich— 
ter. Er veranlaßte ſeinen Bruder Wil- 
helm, der ſich in Mount Pulaski nieder— 
gelaſſen hatte, nach Bl. zu kommen, und 
dort (1863) eine kleine Brauerei einzurich— 
ten; — aus 1852 Dr. Hermann 
Schröder mit ſeiner jungen Frau, und 
die Wittwe Graf mit fünf Kindern, die 
fih aber nicht in Bloomington, ſondern we- 
nige Meilen davon in Old Townuſhip auf 
einer Farm niederließ, ferner Wilhelm 
Schmidt, — der „Alte vom Berge“, 
und Karl Schneider, den das Jahr 
1818 von draußen vertrieben hatte, — ein 
ſehr gebildeter Mann, der auch politiſch als 
Redner wirkſam war, aber nie ein Amt be— 
kleidet und geſucht hat, und deſſen Söhne 
heute in Bloomington wohlangeſehene Ge— 
ſchäftsleute ſind. Es ſind natürlich ſicher 
nicht dieſe allein geweſen; aber es waren 
ihrer ebenſo ſicher auch nicht viel mehr.“ 
Denn Herr Charles Hennecke, der 
im Auguſt 1855 nach Bloomington kam, 
verſichert, er habe dort und in der Nähe- 
nicht mehr als 18, höchſtens 20 deutſche Fa— 
milien angetroffen. 

Von allen dieſen der weitaus bedeutend— 
ſte und unternehmendſte war Dr. Her— 
mann Schröder. Geboren am 22. 
Mai 1821 in Althaldensleben bei Magde— 
burg, und Kind unbemittelter katholiſcher 
Eltern, zog er durch große geiſtige Dean, 
bung ſchon früh die Aufmerkſamkeit wohl— 
habender Religionsgenoſſen auf ſich, und ſie 
ermöglichten ihm den Beſuch höherer Schu— 
len. Er ſollte dem Wunſche der Eltern ge— 
mäß den geiſtlichen Stand ergreifen, aber 
nach dem Tode der Mutter gab er das theo- 
logiſche Studium, das er wohl nur ihr zu 
Liebe ergriffen. auf, und wandte ſich dem 
der Naturwiſſenſchaften und der Medizin 
zu. Aber der bald darauf erfolgende Tey 
ſeines Gönners Gottlob Nathuſius, eines 
reichen Tabacksfabrikanten, entzog ihm die 
dazu nöthigen Mittel, und er warf ſich auf 
das Bauweſen. Es glückte ihm, mehrere 
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Regierungs-Contrakte zu erhalten, und er 
war auf dem Wege sun Wohlſtand, als die 
Revolution von 1848, an welcher er ſich 
nicht nur als Redner, Schriftſteller und 
Agitator, ſondern auch als Barrikaden— 
fämpfer betheiligte, ihn von Neuem aus 
jeiner Laufbahn warf. Selbſwerſtändlich 
mußte er bei eingetretener Reaktion flüch— 
ten, und konnte fein Entkommen trauriger 
Weiſe nur durch Erſchießen eines der ihn 
verfolgenden Gensdarmen erkaufen. Er 


wandte ſich mit ſeiner ihm 1846 angetrau— 


ten jungen Frau, Tochter des Freiherrn 
Printz von Buchau (dieſer war Adjutant 
Blücher's in der Schlacht bei Waterloo und 
jpäter Commandant von Kaſſel, und führte 
ſeinen Stammbaum auf Johannes Printz 
von Buchau, den erſten Gouverneur der 
ſchwediſchen Kolonie am Delaware zurück, 
— wovon indeſſen im gothaiſchen Kalender 
der gräflichen und freiherrlichen Häuſer 
nichts erwähnt ijt), da er in New Nork keine 
Beſchäftigung finden konnte, nach Cleve— 
land, wo er, von ſchnell gewonnenen Freun— 
den unterſtützt, von Neuem das Studium 
der Medizin aufnahm. Nachdem er zwei 
Jahre ſpäter das Diplom erhalten und 
kurze Zeit in Mansfield und Mount Gilead 


in Ohio praktiſirt hatte, kam er noch im J. 


1851 nach Bloomington, wo er ſich aus dem 
ersten daſelbſt errichteten Blockhauſe auf der 
Prairie nahe dem heutigen Illinois-Cen— 
'tral-Bahnhof eine Hütte zurecht zimmerte, 
und zunächſt der ärztlichen Praxis nad- 
King. Indeſſen nur kurze Zeit. Er war 
ſcharfſichtig genug, den bevorſtehenden Auf— 
ſchwung Bloomingtons und MeLean Co's. 
zu erkennen, und handelte danach. Er ver— 
wandelte den Beſtand eines von ihm erwor— 
benen Stückes Waldland von 40 Acres in 
Bauholz, kaufte in Bloomington 9 Bauſtel— 
len, und errichtete darauf 13 Häuſer, die 
ſich ſehr gut vermietheten; kaufte dann von 
der Illinois-Centralbahn 240 Acres im 
ſüdlichen Theile des heutigen El Paſo, und 
80 Acres, worauf heute das Städtchen Gil— 
man ſteht (von ihm als Schröderville aus— 
gelegt, und 1856 wieder verkauft). Veim 


Auslegen dieſes Platzes beſtimmte er, wie 
aus einer Notiz des von R. Domſchke in 
Milwaukee herausgegebenen „Atlas“ vom 
29. November 1856 erſichtlich, von vorn— 
herein eine Anzahl von Banſtellen für einen 
Volksgarten, einen Turnplatz, eine große 
Sängerhalle, je eine für eine deutſche und 
eine engliſche freiſinnige Schule, und je eine 
für die daran angeſtellten Lehrer, eine für 
eine deutſche Kirche, eine für einen guten 
deutſchen Arzt und vier für Verbreitung 
radikaler Schriften. Sein nächſtes, beſon— 
ders erfolgreiches Unternehmen, das er bis 
in ſein hohes Alter dauernd verfolgte, und 
das auch jetzt noch von ſeiner älteſten Toch— 
ter fortgeſetzt wird, war die Weinreben— 
Zucht in großem Maßſtabe. Er hat nicht 
nur die nähere Umgebung, ſondern das 
ganze Land, und als in Europa die Reb— 
laus die Weingärten verwüſtete, auch 
Deutſchland und Frankreich mit Rebſtöcken 


verſorgt, und Millionen von Schößlingen 


ausgeſandt. Er hat dadurch und durch eine 
ausgedehnte ſchriftſtelleriſche Thätigkeit auf 
dieſem Felde, den Weinbau in unſerem 
Lande weſentlich gefördert. Zwiſchendurch 
bethätigte er jid) wieder als Bau-Unterneh⸗ 
mer, und errichtete 1866 das Grand Opera 
Houſe, 1869 mit Anderen gemeinſam den 
Minerva-Block. Er legte, durch von ihm 
veranlaßte Bohrungen auf der Prairie, den 
Grund zur Kohlen-Induſtrie in MeLean 
Co., und war anfänglich Eigenthümer ei— 
nes Fünftels des Kapitals der Blooming— 
ton Mining Co. Auch betrieb er mehrere 
Jahre hindurch eine Eſſig- und Cider-Fa⸗ 
brif. Sein einziger bekannter geſchäſtlicher 
Fehlſchlag war die Anlage einer Wurſt-Fa— 
brik. Er hatte auf einer 1875 unternom— 
menen Reiſe in Europa die dort ſo ſehr ge— 
ſchätzte und hoch bezahlte Sommer -Wurſt 
kennen gelernt, und richtete nach ſeiner 
Rückkehr in Bl. eine Dampf-Wurſtfabrik 
ein, deren Erzeugniſſe für den Export be— 
ſtimmt waren. Leider fanden ſich in der 
allererſten Sendung Trichinen vor, und ſie 
wurde nicht nur zum größten Theile con— 
fiszirt, ſondern lieferte auch den Haken, an 
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dem ſich der Kampf gegen amerikaniſche 
Wurſt und amerikaniſches Schweinefleiſch 
überhaupt anknüpfte, und der mit dem Ver— 
bot der Einfuhr derſelben nach Deutſchland 
endete. Die Fabrik ging ein. - 


Der große Brand in Bloomington im J. 
1901 zog auch Dr. Schröder ſtark in Mit 
leidenſchaft; doch ging er, trotz ſeines hoben 
Alters muthig an den Wiederaufbau, und 
hat ſich fo bis zuletzt als ein für Blooming: 
ton ſehr nützlicher Bürger erwieſen. Auch 
haben ſeine Briefe an europäiſche und in— 
ländiſche Zeitungen und Privat-Correſpon— 
denzen ohne Zweifel manchen tüchtigen An— 
ſiedler dorthin gezogen. 


Am öffentlichen Leben nahm er ſtets den 
regſten Antheil. Noch lange ſtand er in 
perſönlichem ſchriftlichen Verkehr mit den 
ausgeſprochenſten Revolutionären, wie 
Pazzini, Garibaldi, Karl Heinzen u. A., 
namentlich dem Letzteren, ſpäter auch Gam— 
betta. Seine Geiſtesrichtung läßt ſich am 
Beſten aus den Namen erkennen, die er ſei— 
nen, leider ſämmtlich jung verſtorbenen 
Söhnen gab (Heingen, Mazzini, Garibaldi, 
Prinz Eugen, Gambetta und Manny). 
Hier ſchloß er ſich bald der republikaniſchen 
Partei an, und war für dieſelbe eifrig in 
der Preſſe thätig. Auch an dem deutſchen 
Vereinsleben und an Kunſtbeſtrebungen 
nahm er fördernden Antheil. Er brachte 
den erſten Flügel nach Bloomington! — 
Von ſeinen Töchtern war die jüngſte, Mi— 
nerva, mit Dr. Alfred Schirmer in Chicago 
verheirathet, und hinterließ drei Kinder, 
die ältere, Amerika, hat aus erſter Ehe mit 
Herrn Noel Abbott, 1 Sohn und 1 Tochter, 
aus zweiter mit Herrn Jack Mahon, 6 Söh— 
ne. Frau Schröder, die ihres Mannes 
radikale Geſinnungen in vollſtem Maße 
theilte, ſtarb vor zwei Jahren, er 
ſelbſt wurde vor etwa einem Jahre von 
ſchwerem Leiden befallen, erholte ſich aber 
wieder. l 


Ueber den trefflichen Carl Fried- 
rich Auguſt Lange findet ſich eine 
ausgedehnte Lebensbeſchreibung von Dr. 


wi 


Theo. Häring in Jahrg. IL, Heft 4, S. 39. 
Sein dort erwähnter Sohn Guſtav, geb. 
am 20. Juni 1834 in Halle, iſt kürzlich ge— 
ſtorben. Dieſer hatte eine treffliche Erzieh— 
ung erhalten, und ſich ſehr bald nach deren 
Ankunft mit Frl. Bertha Graf, mit der er 
iid ſchon draußen verlobt hatte, verheira— 
thet. Ihn traf das Unglück, daß er fid) qe- 
rade im Süden aufhielt, als der Krieg aus— 
brach, und dort in den Rebellendienſt ge— 
preßt wurde. Es gelang ihm aber bald zu 
entkommen, worauf er Dienſte in der Bun— 
desarmee nahm (10. Ill. Cav. Regt.). Er 
wurde 1869 zum Sheriff von MeLean Co. 
gewählt, welches Amt er zu voller Zufrie— 
denheit feiner Mitbürger verjab, und war 
ſpäter längere Jahre im County-Clerk— 
Amte in Chicago angeſtellt. Er hinterließ 
— aus drei Ehen — fünf Töchter — Frau 
von Guſtav Elemen in Chicago, das 
erſte von Deutſchen in Bloomington oder 
deſſen nächſter Umgebung geborene Kind; 
Frau Heury Lehmann, Bloomington; Frl. 
Ottilie Lange, Lehrerin in Keokuk, Jowa; 
Frl. Ida Lange, früher Superintendentin. 
des Bureaus der Ver. Wohlthätigkeiten, 
und Frl. Alma, die in der öffentlichen Bi— 
bliothek angeſtellt iſt. 

Die Wittwe Graf, geb. Kamp, kam 
aus Halle a. d. Saale, wo ihr Mann eine 
Gelbgießerei betrieben hatte. Sie blieb auf 
der Farm in Old Town wohnen, bis dieje 
in den ſechziger Jahren verkauft wurde. 
Von ihren Kindern blieben Reinhold, der 
1864 nach Bloomington kam, bei dem 
Grocer Penner lernte, und 1872 ein eige— 
nes Grocery-Geſchäft begann. das er nach 


29 jährigem Betriebe feinem Sohne iber- 


gab, und die Tochter Bertha, die an Guſtav 
Lange verheirathet war, in Bloomington. 
Die andern zogen nad Kanſas. Frau Graf 
ſtarb im hohen Alter von 91 Jahren am 
12. November 1896. Herr Reinhold Graff 
hatte das große Unglück, Frau und eine 
Tochter beim Brande des Iroquois-Thea— 
ters zu verlieren. Frau Reinhold Graff 
war eine Schweſter von Karl Lamp, und 
vorher mit dem ſpäteren, der Schwindſucht 


af Deutſch⸗ 


— — — ä — 


erlegenen Lieutenant Aug. Leiſer verheira— 
thet geweſen. | 

Vielleicht noch bekannter als die vorher 
Genannten, jedenfalls ein Mann, der ſich 
bei ſeinen Landsleuten, wie ſonſtigen Mit— 
bürgern bis an ſeinen am 29. März 1892 
erfolgten Tod der aufrichtigſten Achtung 
und Verehrung erfreute, war Herr Wil- 
helm Schmidt, „der Alte vom Berge“. 
Er wurde im J. 1819 in Utelle bei Osna⸗ 
. brüf geboren, und erlernte, nachdem er 
Eine gute Schulbildung erhalten hatte, die 
Lohgerberei, kam als Geſelle weit, auch au— 
ßerhalb Deutſchlands, umher, heirathete 
1847 in Haynau in Schleſien Frl. Julia 
Müller, wanderte 1852 mit ſeiner Familie 
nah Amerika aus, und kam 1853, nachdem 
r ſich mehrfach anderwärts umgeſehen, 
1853 nach Bloomington. Hier betrieb er 
ert eine Lohgerberei, dann, als ſich dieſe 
nicht als einträglich erwies, eine Wirth- 
ſchaft, und zwar in dem erſten weſtlich von 
der Alton-Bahn erbauten Hauſe. Unge— 
fähr im J. 1868 erwarb er das von ihm 
ſpäter „Wilhelmshöhe“ genannte. 12 Acres 
große, hochgelegene und damals noch un- 
fultivirte Grundſtück am Sugar Creek, und 
verwandelte es in einen herrlichen, durch 
Brücken verbundenen, mit Treibhäuſern 
voll ſeltenen Gewächſen, Blumenbeeten und 
vielfachen Anlagen . (Terraſſen, Lauben, 
Inſeln etc.) ausgeſtatteten Garten, wo er 
ſelbſtgezogenen Wein ſchenkte, und wo die 
beſſere Geſellſchaft Bloomingtons gern und 
oft verkehrte. Während ſonſt außerhalb 
der Stadt in McLean Co. Wirthſchaften 
nicht geduldet wurden, blieb er ſtets unbe— 
Helligt. Er hinterließ vier Kinder: Her- 
mann, Emma, Wilhelm und Auguſte, die 
ſämmtlich. wie der Vater, nützliche und 
achtbare Mitglieder der Geſellſchaft gewor— 
den. : 

Die große Achtung, welche er in Voom- 
ington genoß. ſpricht fid in dem nachſtehen— 
den Charakterbilde aus, das auf Erſuchen 
der Redaktion unſer Mitglied, Herr Hein: 
rich Behr in Bloomington, freundlich ge— 
liefert hat. 


Am'erikaniſche Ge 


ort eines 


ſchichts blätter. 


Wilhelm Schmidt war eine intereſſante 
und anziehende Perſönlichkeit. Groß von 
Geſtalt und kraftvoller Natur, ging er in 
ſeinen ſpäten Jahren noch ungebeugt wie 
ein Jüngling trotz ſeines weißen Haares 
und des Patriarchenbartes. Im Aeußeren 
wie im Inneren war er ein Typ des Volks- 
ſtammes, den Heine ſo ſchön beſingt: 

„Ich habe ſie immer ſo lieb gehabt, 
Die lieben, guten Weſtfalen, 
Ein Volk ſo ſeſt, jo ſicher, fo treu — 
Ganz ohne Gleißen und Prahlen.“ 
So war er, aufrichtig, ohne Falſch, ehr— 
lich im Denken und ehrlich im Handeln; 
weichherzig, feſt in ſeiner freiſinnigen 
Ueberzeugung, dabei tolerant gegen jede 
ehrliche Meinung Andersdenkender. Sein 
Wohnſitz, den er unter Aufbietung beden- 
tender Geldmittel zu einer Sehenswürdig— 
keit der Stadt gemacht hatte, war viele 
Jahre lang allſonntäglich der Wallfahrts— 
Kreiſes von Männern und Frau- 
en, die nicht blos Unterhaltung, fondern 
auch geiſtige Anregung ſuchten und fanden. 

Hier, im Sommer in der „Kapelle“, im 
Winter am langen Tiſch des großen Zim— 
mers platzten die Geiſter manches Mal auf 
einander und Wilhelm Schmidt war der 
Mittelpunkt der Tafelrunde; fein lebhafter 


Geiſt, ſein umfaſſendes Wiſſen und eine 
ſcharfe Beobachtungs- und Urtheilsgabe 


machten jedes berührte Thema intereſſant. 


— Gerne ſtellte er die „Wilhelmshöhe“ den 


deutſchen Vereinen unentgeldlich zur Verfü— 


gung, und die vom Männerchor, Turnver— 
ein und anderen Geſellſchaften veranſtalte— 
ten Sommernachtsfeſte bilden noch jetzt eine 
herrliche Erinnerung der älteren ec 
Bewohner. 

Oeffentliche Vorgänge und Fragen von 
allgemeiner Bedeutung fanden in ihm et 
nen lebhaften Beobachter; der Kern, der 
Inhalt ſeines Gemüthslebens jedoch war 
ſein Deutſchthum. Er hat es hochgehalten 
wie Wenige. 

In Wort und Schrift, gegen Fred und 
Feind, in guten wie in böſen Tagen galten 
ſeine beſten Gedanken, ſein beſtes Streben 


Deutſch-Amerikaniſche Geſchichtsblätter. 


dem Deutſchthum. Immer wieder betonte 
er die Höhe, auf der anerkanntermaßen 
deutſche Wiſſenſchaft und Kunſt ſtehen und 
zu einer Zeit, da Deutſchland auf politi— 
ſchem und induſtriellem Felde noch nicht den 
Rang beanſpruchte, den es ſeitdem einge— 
nommen hat, ſagte er die Entwickelung 
Deutſchlands auch auf dieſem Felde vor- 
aus; zuweilen mit einem ungläubigen La- 
cheln ſeiner Zuhörer belohnt. Jetzt, wo 
Deutſchland auf allen Gebieten der Welt— 
thätigkeit eine leitende Rolle ſpielt, wo 
deutſche Wiſſenſchaft auf der alten Höhe 
ſteht, Dichtkunſt und Muſik blühen wie je, 
und wo zu gleicher Zeit Induſtrie, Technik 
und Welthandel ſich zu außerordentlichen 
Dimenſionen entwickelt haben — jetzt mö— 
gen Manche ſeiner damaligen Zuhörer ſich 
des optimiſtiſchen Propheten von der Wil— 
helmshöhe erinnern! 


Beim Beginne ſeiner letzten Krankheit 


verlangte er nach Goethe's Fauſt; er war 
Philoſoph bis zum Ende. Sein Begräbniß 
war einfach und ſchlicht, aber höchſt ein- 
drucksvoll. Alle, die damals kamen, um 


Abſchied zu nehmen, — und es waren derer - 


Viele, — werden ſich des herrlichen Früh— 
lingstages erinnern. Man hatte ihn im 
Freien aufgebahrt inmitten des Schönen, 
das er geſchaffen, umgeben' von Topfge— 
wächſen und Blumen, die er ſo ſehr geliebt 
hatte. — Sein Andenken wird noch lange 


fortleben, denn — „nennt man die beiten ` 


Namen, ſo wird auch der ſeine genannt“. 


Erſte Heiraths-Licenſen. 


Einen, wenn auch nur ſehr dürftigen 
Anhaltspunkt für die Einwanderung bieten 
die Heiraths⸗-Licenſen von McLean County, 
die wir bis Ende 1857 durchgeſtöbert haben, 
und von denen die die eingewanderten oder 
wahrſcheinlich eingewanderten Deutſchen 


betreffenden in der vorgefundenen Schreib- 


weiſe wiedergegeben ſind. Solche ſind vor 
1839 überhaupt nicht vorhanden — deſto 
mehr freilich ſolche von deutſchen Nachkom— 
men. Die erſte deutſche iſt die am 13. Mai 
1839 für John Stupthar (Strupphaar) 


=? 


und Eliſabeth Landis ausgeſtellte. Da aber 
der Heirathsſchein fehlt, ſcheint aus der 
Heirath nichts geworden zu ſein, was um 
jo mehr daraus erhellt, daß am 3. Decem- 
ber desſelben Jahres eine Licens für John 
Struphar (jedenfalls denſelben) und Anna 
Sherts erſcheint, der am 7. December die 
Trauung durch John Hay folgte. 


Die weiteren Heiraths-Licenſen bis Ende 
1857 ſind: 
1840. 4. Juni: Chriſtian Farney u. Mag: 
dalene Struphar (cop. 14. Juni von 
John Naffziger). | 
„ 9. Juli: Sam. Landers u. Barbara 
Bachmann. | 
1841. 1. Sept.: Joj. Kindelſperger und 
Mary Hick. | 


1842. 15. Mai: Amos Smith — Nancy 
Mohr. = 
„ 30. Mai: Wm. Michales — Jane 
Hendrix. 


„ 2. Aug.: John H. Braneman (Bren— 
nemann) und Mary Ann Yazel. 
„ 29. Nov.: Phil. Miller und Cath. 


Levingſton. 
„ 31. Dec.: Geo. Dietrich — Harriet 
Munſel. 
1843. 9. Jan.: Benj. Brock — Nancy 
Kinzel. | 


„ 9. Mai: Iſaac E. Lawſon — Elifa- 
beth Cath. Branaman, T. v. David. 
» 6. Juli: Phil. W. Rhodecop— Mary 
Eliſabeth Ludvies (Rothkopf —Lud— 
wigs?), getraut im Hauſe von Ma- 
lon Wilſon.“ | 
„ 22. Dec.: Wm. Stiger — Mary 
Beeler. 
Chriſtian Aresman (Ehresmann) — 
Francy (Franzi, Franziska) Bar— 
nett (Bahrend, Behrend ?), (cop. v. 
Michael Hoffmann). 
„ 15. Juli: Jonas M. Gates — Mar- 
garet Jacoby. ) 
„ 11. Oct.: John Rockhold — Eliſa— 
beth Platts (Platz?). 
26. Juni: Jeſſe D. Spitzer — Sibyl 
tunjel. Gs 


1845. 


H 


. 30. Juni: 


. 9. Dec.: Matth. McChiney 


. 17. Juni: 
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Nelſon Manning 
Amanda Mauſer. 

30. Aug.: Edward Winn — Mary 
Ann Beeler. 


Cath. 
Reinhart. 


. 17. Dec.: Friedrich von Egido — 


Anna Hammick. 

27. Dec.: Joſeph Knauß — Suſan 
Turnipſeed. 

28. Dec.: David Knauß — Clija- 
Flaſher. 

Wm. Nazle — Elſa 
Ganſe. 


. 18. Juli: Amos Yoder — Catha: 


rine Donner. 

30. Oct.: Fred. Haſpel — Jane 
Hammick. 

22. Nov.: Auguſtin G. 
Bertha Graff. 

29. Nov.: Jacob A. Schmutz — Sa- 
rah A. Matthews. 


Lange — 


. 17. Jan.: Tobias Kindleſpier — 


Mary Jane Beard. 

15. März: Nikolaus King (König) 
— Cath. Zook (getr. von Nicholas 
Köpp). Í 

8. Sept.: John Kummerland — 
Helene Pfitzemeier. 

28. Oct.: Salomon Wijt — Glo, 
beth Albert. 


16. Nov.: Peter Donner — Catha- 


rine Noffſinger (Naffziger). 

19. Dec.: Jacob Swartz — Elija- 
beth Armbroſter. 

21. Jan.: Jacob Cool (Kuhl?) — 
Kath. Miller. 

18. Juni: Fred. Walart — Sophia 
Reahs (Wehlert— Ries ?). 

7. Dec.: . Phil. Biedermann — Lier 
(2) Sidele (Seidel? Zittel?) 

23. März: Chrift. Nofziger —Cath. 
Nofziger (cop. von M. Theophilus). 
11. April: Henry Rupert — Emily 
C. Noung. 

29. April: Jacob Hoſpelhorn — 
Rachel Rebekka Hinthorn. 


1854. 


” 


1856. 


19. Juli: Heury Siebert — Caro- 
line Riebe. 

5. Oct.: Fred. Sneider — Sophie 
Fiſher (cop. von Köneke). 
7. Nov.: Rich. Williams 
Bechtel. 

22. Oct.: John King (König) — 
Lydia Troyer (cop. von Jonathan 
Yoder). 


Sophie 


. 27. Jan.: Iſaac N. Lander — Za 


rah A. Dille. 

10. März: Phil. Kugaler — Katha- 
rine Fitzmeieren (Gugler —Pfitzen— 
meier). 

17. März: Henry Naffziger He⸗ 
lene Naffziger (getraut von John 
M. Kiſtler). 

2. April: Jacob Hockſtratter — He- 
lene Naffziger. 

8. Mai: Hy. C. Daniel — Mary C. 
Yeafel. 

H Mai: Hugo v. Elsner — Aman— 
da Cath. Dimmette. 

14. Mai: Charles Lamp — Eliza 
Ries. | 

15. Mai: Jacob A. Kuhm — Mary 
Denning. 

28. Sept.: Frantz Schuth — The— 
reſa Dickman. 

4. Oct.: Audaulf (Adolf) Zems — 
Mary Kenſing. 

5. Sept.: John Sherr — Sophie 
Bulker. N 

13. Oct.: Wm. Reba (Riebe?) — 
Mary Weſtfall. 

16. Oct.: Chriſtian Erißman (En, 
resmann) — Barbara Donner. 

17. Oct.: John Bechtel — Mary 
Williams. 


9. Jan.: Hermann Frühauf — Lou— 
iſe Pfettſenmear. N 

16. Jan.: Simon Alexander — Ma- 
ria Arn (Aron?). 

17. Jan.: John Luth — Amelia 
Smith. 

8. März: John Schank — Caroline 
Frahauf (Frühauf). 
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1856. 31. März: Wm. Wonzel — Sophie 


re 


Srumpf (kein Certiſikat). 

13. April: Bernhard Gardner — 
Eliza Yoder. 
16. April: Henry Anthony Schroder 
— Sophie Sivet (Sievert?). | 
13. Mai: Jacob Boeshaus — Ama— 
lie Rottler. | 
17. Mai: Adam Albert — Friede— 
rike Kocher. 

9. Juni: John G. Soter — Thereſa 
Kraneger. 

14. Juni: Peter Ruh — Henriette 
Wintzel. 

14. Juni: Chas. A. Price (Preuß) 
— Jeanette Gung. 

23. Juni: Henry Otto — Babette 
Bauer. | 

17. Sept.: Fred. Albert Helm — 
Marta Caroline Beeler. 


10. Oct.: John Charpel — Regine 
Weilert. 

10. Sept.: John F. Schultz — Kath. 
Walters. ; 

16. Oct.: Sam. Haussler — Kath. 
Septig. l 

17. Oct.: Peter Buttner — Iſabella 
Vang. 


15. Nov.: John Runge — Caroline 
Caſtoff (orf). 

22. Nov.: Charles Ka Del (Kadel) 
— Caroline Brower (Brauer). 

24. Nov.: Georg Gardner — Ange— 
line Zollars. 

2. Dec.: Peter C. Jacoby — Ann 
Eliza Rodman. 

23. Dec.: John Stuckey — Varba- 
ra Stropher (Strupphaar). 

29. Dec.: Jacob Schlapp — Czei— 
lija (Cäcilie) Bargel. 


57. 5. Jan.: Chas. Kadel — Katharine 


Slaufman. 

10. Jan.: John Deutſcher — Ame- 
lia Caſtorf. | 

2. Febr. Martin Suter — Elifabeth 
Pattesweiler. 

16. Febr.: Chas. Lutz — Mary Ann 
Draper. 
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19. Febr.: Chriſtian Nemmel — Ka— 
tharine Nafſzieger. 
26. Febr.: Fred. 
Mary Walden. 

12. März: Ebes. H. C. Schneider 
— Joſephine R. Glowsky. 

1-4. April: Chas. Yeakley — Catha: 
rine Von der Straß. 

14}. April: Wm. A. Deininger — 
Barbara Stuber. 
20. April: Daniel 
cobine Otto. 

28. April: Chas. H. Gaubert — 
Julia Waggener. 

2. Mai: Geo. W. Lichtenthaler — 
Rebecca S. Thomas. 

2. Juni: Wm. Shretler — Mary 
A. F. Seloff. 

22. Juni: Chriſtian Swartz — Ann 
Stiene Bier (Beier). 

24. Juni: Chas. Hennecke — Julia 
Schultz. 

25. Juni: John Pitch (Pietſch?) — 
Sarah Brechbeler. 

29. Juni: Chas. H. Baumgart — 
Henriette Matthews. 

30. Juni: Robert Lender — Eliju 
beth Kumpf. 

8. Juli: John F. Mohrle — Sarah 
Rudel. 

13. Juli: Friederich Kroll — Jo— 
hanna Maria Puffpaff (kein Hei— 
rathsſchein). 
27. Auguſt: 
Kath. Woll. , 
9. Sept.: Auguſtus Neiweg—Han⸗ 
nah Coleman (getraut von M. Rup- 


Stahl — Jane 


J. Otto — Àr 


pelus). 

5. Oct.: Peter Gerber — Madeline 
Ehresmann. : 
16. Oct.: Alfred Kittle — Iſabella 
Bohrer. i 

29. Oct.: Renerd (Reinhart) Ug — 
Sarah E. Huff. 

10. Nov.: John Schultz — Eliſabeth 
zuffpaff. 


11. Nov.: Chriſtian Wetzel — Vii- 
na Seidler. 


Georg Armbroſter — N 
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1857. 17. Nov.: 
Küfer. 
„ 17. Nov.: Ignatz Sutter — Cres- 
zenzia Goth. 


Conrad Meyer — Cath. 


„ 18. Nov.: Jacob Stautz — Viviane 
Uhri. . 

„ 18. Nov.: Chas. Stocker — Louiſe 
Gierlich. 

„ 25. Nov.: John Michaely — Mary 
Haſenmüller. 

„ 28. Nov.: Chas. Huper — Regine 
Shaffer. 

„ 30. Nov.: Chriſtian EE — 


Regine Digel. 


„ 2. Dec.: John ek — Nancy 
Troyer. 
DLR Chriſtoph Safer - — Char- 


lotte Hildebrand. 


„ 8. Dec.: Chriſtoph Jacobs — So- 
phie Ball. 
„ 23. Dec.: Adam Arn — Eliſabeth 
Kiſer. 


„ 26. Dec.: Chas. 
meline A. Sabin. 

Nicht über alle in dieſer Liſte aufgeführ— 
ten Perſönlichkeiten hat ſich erwas ermitteln 
laſſen. 
in Bezug auf Herkunft und Ankunftsjahr, 
folgt hier für die bis 1870 Zugewanderten: 
1853. Carl Lamp, geb. 1834 bei 
Kiel in Holſtein; arbeitete erſt am Bau der 
Illinois Centralbahn, war dann Gepäd- 
meiſter in Wenona, machte den Krieg von 
1861 an bis an's Ende im 104. Ill. Inf. 
Regt. durch, und wurde ſpäter Getreide, 
dann Grundeigenthums - Händler, und 
Agent. Er verheirathete ſich 1855 mit 
Eliſe Reis: 7 K. am Leben. — Mit ihm 
kamen mehrere Brüder, von denen der 
jüngſte, nachdem er 31 Jahre im Staate 
New York als Prediger gewirkt hat, jetzt 
Präſident des presbyterianiſchen Prediger— 
Seminars in Omaha iſt. — Ferner meh— 
rere Brüder Armbruſter, aus Appen- 
weier in Baden, von denen Georg, geb. 25. 
April 1825, geſt. 1903, als langjähriger 
Gepäckmeiſter der Illinois Centralbahn 
und ſpäter der Omnibus— 


L. Schell — Em⸗ 


ſammen ein Grocery-Geſchäft, 


Was ſich ermitteln ließ, namentlich 


Geſellſchaft, zu. 


den bekannteſten Perſönlichkeiten Bloom— 
ingtons gehörte. Er hinterließ 7 Kinder. 
Sein Bruder Felix hatte lange Zeit ein 
Milchgeſchäft, und war ſpäter Fuhrmann. 
— Ferner Karl A. Preuß (Price), geb. 
zu Ragnit, Oſtpreußen, 28. October 1825 
(1. Jahrg. III, H. 4, S. 29). 

1854. Jacob und Peter Jacoby, 


gebürtig aus Kaiſerslautern in der Pfalz, 


(Jacob geb. 1828, Peter 1831), die 1850 
nach Greenfield, Maſſ., und von dort nach 
Slabtown, einer kurzlebigen Neu-Englän— 
der⸗Gründung am Mackinaw⸗Fluß, gefom- 
men waren. Sie betrieben lange Jahre zu— 
bis Jacob 
in die Liqueur-Großhandlung von Franz 
Oberkötter eintrat. Jacob war mit Marie 
Niergarth verheirathet und hinterließ 3 
Kinder; Peter, geſtorben 1893, verhei⸗ 
rathet mit Suſanne Berbeu, deren vier. 


Jacob Jacoby bekleidete mehrfach öffentli— 


che Aemter und hat als Mitglied und Prä— 
ſident des Erziehungsraths viel für das 
öffentliche Schulweſen in Bl. gethan. 
— Mit den Yaeobys kam auch ihr Schwa⸗ 
ger Friedrich Niergarth, ein ſehr un- 
ternehmender Mann. Er hatte erſt ein 
Schuhgeſchäft, baute das erſte Coliſeum 
und mehrere Geſchäftshäuſer, und machte 
große Getreide- und ſonſtige Geſchäfte, nicht 
immer mit Glück. So büßte er kurz vor 
Ausbruch des Krieges durch das Liegenblei— 
ben eines nach dem Süden verfrachteten be— 


deutenden Poſten Weizens, und durch das 


Abbrennen der Academy of Music ſehr 
erhebliche Summen ein. — Ferner der Muſik— 
lehrer Hugo v. Elsner. 

1855. Der Apotheker und Arzt Ju- 
lius Lehmann; John C. Wild⸗ 
berger, Schloſſer von Beruf, geb. 1833 
in Schaffhauſen, 53 nach Orleans; betrieb 
1855—57 mit Carl A. Trimter und ſpäter 
für ſich eine Bäckerei, trat 1861 in die Ar— 
mee. mußte aber wegen Erkrankung nach 
Hauſe gehen; ließ ſich 1862 von Neuem 
(in's 101. Ill. Inf. Regt.) aufnehmen, und 
diente bis zum Schluß des Krieges; er 


wurde am 7. Juni 1865 mit dem Range 
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eines Ober-Lieutenants ausgemuſtert. Nach 
dem Kriege betrieb er bis zu ſeinem vor 2 
Jahren erfolgten Tode eine Wirthſchaft; 
verh. mit Henriette Werſch aus Unterwal— 
den; 2 Töchter am Leben; — der noch am 
Leben befindliche Württemberger Georg 
Brand, geb. 1829, nach Ohio 1815, 
Tiſchler, ſeit 1869 Möbelhändler; — die 
Wagenbauer Louis und Andreas Flins- 
pach, geb. 1827 reſp. 1829 in Lauffen. 
Louis, der 1848 nach Amerika gekommen 
war, hatte vorher in Philadelphia und St. 
Louis gearbeitet, etablirte ſich 1860, und 


war verh. mit Magdalene Dobler aus St. 


Louis und Cath. Wilke; 5 K.; Andreas, 
nach Amerika 1852, von 1860—1873 
Theilhaber des Bruders, wurde dann Far— 
mer in Danvers Tp.; er war verheirathet 
mit Louiſe Häberle, 7 K., und der Wittwe 
Kath. Aſſian. — Ferner Guſtav Mil- 
ler, geb. 1835 zu Haynau in Schleſien, 
fam mit ſeinem Schwager Wilhelm Schmidt 
1851 nach Amerika, betrieb in Bl. von 1865 
bis 1873 eine Grocery, die er an ſeinen 
Schwager Heinrich Behr ausverkaufte; er 
wohnte ſpäter meiſt in Deutſchland; der 
Dampfer- und Verſicherungs-Agent Herr 
Chas. A. Hennecke, geb. 16. Aug. 1823 
bei Dortmund in Weſtfalen, Sohn eines 
Geiſtlichen; nach Amerika 1850; war in 
New York, Buffalo, Petersburg in Va. und 
Toledo, ehe er nach Bl. kam; bis 1864 
Clerk in Benjamin u. Schermerhorn's 
Schnittwaaren-Geſchäft; verh. mit Julia 
Schultz; 3 S. u. 1 T; geſt. 1903; endlich 
Carl Auguſt Trimter, geb. 1814 
in Görlitz, deſſen eingehende Lebensbeſchrei— 
bung ſich Jahrg. IT, H. 4, S. 40 u. 41 der 
Geſchichtsblätter findet. 

1856. Johann Gottlieb Co, 
nig, aus Halle a. d. Saale, Farmer und 
Dichter, (f. Jahrg. J. Heft 1, S. 53—55); 
mit ihm kamen Fritz Zabel, der ſpäter eine 
Farm in Blue Mound Tp. bejak, und der 
Tiſchler und Baumeiſter Karl Krauſe, der 
ſich gleichfalls ſpäter als Farmer in Blue 
Mound Tp. niederlieg; Chriſtian 
Friedr. Koch, aus der Stadt Eßlingen, 


Württemberg; nach Cincinnati 1853, nach 


Bl. 56; ert Tiſchler, feit 1869 Grocer; 
ſein gleichnamiger Sohn und Geſchäftsnach— 
folger war 1883-—1887 Alderman, 1890 
Bürgermeiſter, 1892 Präſident der deut— 
ſchen nationalen Bau- und Leihgeſellſchaft; 
verh. mit Cath. Feiſel, 2 Töchter; — der 
Eiſengießer N. Dietrich, eingewandert 
1852, der erſt in der Maſon'ſchen, dann 
in der Allis'ſchen Gießerei arbeitete, und 
ſpäter Beſitzer der Bloomington Foundry 
and Machine Shops war; — der Grocer 
Adam Miller, geb. 1830 in Bayern, 
von Hauſe aus Schneider, nach New Pork 
1851, arbeitete erſt an der Alton-Bahn, 
diente im 82. Ill. Inf. Regt, wurde bei 
Chancellorsville ſchwer verwundet; ſeit 65 
Groöcer; verh. mit Barbara Dietz aus Bay: 
ern; Sohn Joh. Adam, geb. 1855 in New 
Jork, ſeit 1879 des Vaters Nachfolger im 
Geſchäft, verh. mit Eliſabeth S. Weid aus 
Monroe, Mich.; — der Grocer Philipp 
W. Gaffron, geb. 1820 in Preußen, 
nach Amerika 1848, bis 1856 Cigarrenma— 
cher in St. Louis, erſter und lange Zeit ein— 
ziger Grocer auf der Weſtſeite, geſt. 1891; 
verh. mit Henriette Schütz, 9 K.; Sohn ` 
Otto, geb. 1856, Alderman; — Aaron 
Livingſton, geb. 1836 bei Gießen, 
1843 aad Ohio und Montticello, Ill., 1856 
mit Bruder Sam. L. nach Bl.; Kleiderge— 
ſchäft; geſt. 1881, 4 K. 

18357. Carl Larg, geb. 1836 in 
Pommern; 1856 nach Amerika; Ziegel— 
macher; 1862-65 im 94. Ill. Inf. Regt.; 
ſeit 1875 Wirth; verh. mit Friederike Re— 
bensdorf, 7 K. am Leben; — Karl H. 
Gmehlin, geb. 1834 in Stuttgart, 
Büchſenſchmied; arbeitete in Zürich, Baſel, 
Paris und London; kam im Auftrage der 
Colt'ſchen Gewehrfabrik nach Connecticut, 
ging von dort nach Chicago, wo er u. a. bei 
Beuttenmüller arbeitete, Mitglied der Turn— 
gemeinde war, ſich 1857 etablirte — wegen 
der eingetretenen Kriſis ein Fehlſchlag — und 
nach vergeblichem Verſuch New-Ulm zu er— 
reichen, auch noch 1857 nach Bloomington zu 
Howlett u. Clarg kam; feit 1879 eig. Geſchäft, 
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1887 Alderman: verh. mit Henriette Schle— 
gel aus Württemberg, 2 K.; er iſt noch ge— 
ſchäftlich thatig; — der Grocer Carl 
Theiß, geb. 1824 in Preußen, verh. mit 
Franziska Sommerhäuſer, 5 K.; wahr— 
ſcheinlich. auch Jacob Staut, geſt. 1878, 
der wenigſtens- am 30. Juni d. J. Viviane 
Uhri heirathete, und der Vater des Metzgers 
und Alderman Wm. Stautz war. Vegte 
rer iſt mit der ſrüheren Lehrerin Emma 
Lenze verheirathet; ferner Robert Len: 
der, geb. in Hagnau in Baden 1832; war 
Schulmeiſter von draußen, betrieb in 
Bloomington an der Eaſt Grove, zwiſchen 
S: u. 9. Straße, dort wo Dr. Schröder's 
erſte Niederlaſſung war, einen Sommer— 
und Concert - Garten; diente im Kriege, 
avancirte zum Hauptmann; wurde nachher 
Advokat in Chicago und ſtarb 1893 in Con— 
ſtanz am Bodenſee; endlich Franz Ober: 
kötter und ein Herr Trockenbrot, die zu- 
ſammen eine Grocery an der Oſt-Frontſtr,. 
ſpäter eine an der Süd-Mainſtraße hatten, 
aber ſich dann trennten. Trockenbrot hatte 
nachher eine Grocery an der Main- und 
Groveſtraße, und Oberkötter trat in's Ge— 
ſchäft der Jacoby. Er ſtarb 1895, ſeine 
Frau Mary Schröer, geb. 1836 in Olden- 
burg, 1903. Die Söhne führen das große 
Geſchäft fort. 

Ferner finden ſich unter an welche in 
dieſem Jahre für das Lehrer-Seminar in 
Normal Geld zeichneten (außer Dr. Schrö— 
der) als Leute mit deutſchen Namen Geo. 
Brüner, S. S. Adolph, Geo. Dietrich, Ro- 
bert Funk und C. W. Lichtenthaler. Von 
dieſen hatte Lichtenthaler ein Klei— 
dergeſchäft in Bloomington. Dietrich 
hatte Grundbeſitz in Normal, war aber, 
wenn auch jedenfalls deutſcher Abkunft, doch 
kein Eingewanderter, und kam aus Boſton. 

1858. Der Grocer W. D. Penner, 
geb. 1836 in Weſtpreußen, bei welchem 
Reinhold Graff das Geſchäft erlernte, und 
der Möbelhändler Chas. A. Schultz, vor. 


belhändler Otto A., 1908, 3, 


und Alfred Schultz. 


geſt. 9. Febr. 
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1859. Chriſtoph und Marie Safer, 
aus Preußen, von deren Söhnen, Louis, 
geb. 1836, 1857 nach Manitowoc, Wis., ge- 
kommen, im 91. Ill. Inf. Regt. diente, und 
ſpäter Poliziſt und Wirth wurde; Karl mit 
Stautz im Meßgergeichäft. und Friedrich, 
der mit Louis zuſammen in derſelben Com— 
pagnie diente, gleichfalls Wirth war. Des 
Letzteren Frau war Marie Bennecke. — 


Otto Kadgihn, geb. 1827, nach Gal— 
veſton 57, Anſtreicher. Grocer und Wirth, 


und Henry, Peter und Jacob Neuenburg, 
die alle drei Wirthe wurden. Peter, geb. 
1833, war 1851 nach New York gekommen. 

1860. F. Rödiger, geb. in Sad- 
ſen 1832, nach Bureau Co., Ill., 1853; 
1857—-60 in Minneſota; Grocer, Bäcker 
und Wirth; verh. an Liſette Bittig: 4 K. 

1562. Friedrich Meyer, geb. 1840 
in Lieſten bei Salzwedel; Schneider bis 
1878, ſeitdem Rentier; verh. mit Dorothea 
Pagels: 3 Söhne: Eduard F., Albert W. 
und Otto C.: — Georg Agel (Egel), geb. 
1843 in Erie Co. N. Y., von deutſchen El— 
tern; Großvater diente unter Napoleon; 
Hautes und Lederhändler; verh. 1869 mit 
Caroline Echhardt, 3 Söhne. (lebt noch; — 
Wilhelm Muhl., geb. 1844 bei Salzwedel, 
15 Jahre in der Feuerwehr, ſpäter Koſt— 
wirth. dann Rentier; verh. mit Marga- 
rethe String. 2 K.; mit ihm kam fein Bru- 
der, der Lederhändler an Mainſtraße: — 
Franz Taver Wochner, geb. in Unter- 
hauſen in Baden, 1840 nach New Orleans; 
wuchs bei Springfield auf der elterlichen 
Farm auf, und betrieb 1856—62 ſelbſt eine 
Farm; ſeit 1862 Brauer in Bloomington; 
verh. mit Amalie Philipps, 8 K. am Leben; 
älteſter Sohn Eduard geſt. 1891; — An- 
ton Meyer, geb. 1833 bei Aſchern in 
Baden, 1849 nach New York, wo er die 


Branerei erlernte und eine folde gründete: 


kam 1852 als Braumeiſter nach Spring- 
field, und 1862 mit ſeinem Schwager Woch— 
ner nach Bl.; verh. mit Sophie Wochner, 
6 K. 

1863. F. A. Homuth, geb. in 
Weſtpreußen 1828. Schneider; nach Indi— 
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ana 1860, hier Metzger, (Heinrich Homuth, 
der im 30. Indiana Inf. Regt. diente, 1865 
nach Bl. kam, und nacheinander Megger, 
Bäcker und Wirth war, und Joſeph Homuth 
waren ſeine Brüder); Georg poffe 
mann, Wirth, ging mit 12 Jahren zur 
See, kam 1850 nach New Pork, befand ſich 
bei Ausbruch des Krieges in New Orleans, 
entkam glücklich mit dem letzten Schiff nach 
Boſton und diente 3 Jahre in der Bundes— 
flotte; verh. mit Pauline Hewert, 3 K.; — 
Carl Aug. Richardt Schmidt, geb. 
28. Juni 1834 in Bretten, Kön. Sachſen, 
Barbier und Wundarzt 2. Klaſſe, Sohn ei: 
nes Landarztes; nach Amerika 1854, nach 
Peru, Ill., 1858; hier Barbier, ſpäter 
Wirth; ein ſehr beleſener und gewandter 
Mann, geſt. 1892; verh. mit Joſephine 
Beeler aus Chur, Graubünden; einzige 
Tochter verh. mit dem Commiſſionshändler 
Wollrat. 

1864. Wolf Griesheim, geb. 
1845 in Beuren, H.-D., Kleiderhändler, 
3 Mal Superviſor; verh. mit 
Freund aus Albany, N. J. 

1865. Der Lehrer und Zeitungsher— 
ausgeber Johannes Köſter, Acht— 
undvierziger, geb. 1815 in Leiſelheim, H.“ 
D.: war vorher in St. Louis; —der Par- 
bier und Muſiker Leb. Hohmann, nach Ame— 
rita 1846, diente im 96. Ill. Inf. Regt. — 
der Schnittwaarenhändler M. Hauſen, 
geb. in Saarburg 1839, nach Amerika 
1850, arbeitete 13 Jahre für die Illinois 
Centralbahn; der Muſikalienhändler 
Oscar Helbig; — der Klempner Emil 
Lenze, 4K. 

1866. Der Fleiſcher Guſtav Fleiſch— 
dann, geb. in Rheinbahern 1845, nach 
New Jork 1859, war Trompeter im 54., 
17. u. 15. N. Y. Inf. Regt., und Stabs- 
trompeter von Gen. Williams; verh. mit 
Marie Reigle, 4 T.; — Dr. M. G. Kopf, 
ein Elſäſſer; — der Schnittwaarenhändler 
Friedrich Behr aus Lobenſtein i. Th., 
geb. 1843, verh. mit Cäcilie Angersbach, 
4 K.; — der Fleiſcher J. C. Ritz, geb. 
1849 in Mecklenburg; verh. mit Elije Vi- 


t 


Amalie. 


13 
ging, 5 K.; — Aaron Livingſton, 
Schnittwaarenhändler, geb. 1837 in Heſ— 
ſen; verh. mit Hannah Eliel, 6 K. 
1567. Dr. Theo. Häring; — Cpt. 
Chriſt. Riebſame, geb. 1839 in Mut— 
terſtadt in der Pfalz, 1853 nach Amerika, 
diente ſeit 1862 im 116. Ill. Inf. Regt.; 
Dec. 1862 Sergeant, 1863 Lieutenant, 
Jan. 1861 Hauptmann; verh. 1869 mit 
Bertha Trimter, und Partner ſeines 
Schwiegervaters Carl Aug. Trimter; von 
1876—93 Wirth; dann Rentier; 4 K.; — 
Wilhelm Schulz aus Weſt-Priegnitz, geb. 
1819; im Eiſenwaaren-Geſchäft; Alder— 
man; verh. mit Sophie Meyer aus Lenzen 
a. d. Elbe. 3 K.; — der Grocer Franz 
Pickmann, aus Birkhauſen, S.-W, 
geb. 1811, geſt. 1893; Sprecher des Turn— 
vereins; verh. mit Sarah Peters, 6 K. 
1868. Der Steinhauer Auguſt Lau- 
fer aus Preußen, — der Wirth Otto 
Lipp aus Württemberg, — der Bau-Un⸗ 


ternehmer Hermann Moratz, Vater des 


Architekten Paul O. Morag, — der Bäcker 
Auguſt Seibel, der im 6. Ky. Inf. Regt. 
gedient hatte und zum Lieutenant avancirt 
war. 

1869. Der Schneider Ludwig 9. 
Fleiſcher, geb. 8. Nov. 1838 in Hart- 
mannsdorf bei Chemnitz, Kön. Sachſen; ei- 
ner von vier Brüdern, die ſämmtlich nach 
Amerika auswanderten, und von denen 
einer, der im Bürgerkriege diente, in Colo— 
rado wohnt: machte den deutſch-däniſchen 
und preußiſch-öſterreichiſchen Krieg mit, 
und kam 1869 nach Amerika zu einem ſei— 
ner Brüder, der in Arrowſmith Tp., Me— 
Lean Co., eine Farm hatte, und etablirte 
ſich bald nachher in Bl. in feinem Geſchäft; 
ſehr eifriges Mitglied des Turnvereins; 
verh. mit Marie Appenzeller aus Pfalzdorf 
bei Düſſeldorf; 2 Söhne und 1 Tochter; — 
ferner Herr E. Wach, geb. 1825 in Ebin— 
gen; er war von draußen Schriftſetzer: 
kam 1850 nach Philadelphia, arbeitete bei 
John Pferd und bei Ketterlinus, bei welch' 
Letzterem er Wilhelm Rapp, den er ſchon 
von Tübingen her kannte, antraf, und ihn 
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in die Geheimniſſe der Buchdruckerkunſt em- 
weihte . Er ging 1861 nach Deutſchland, 
kehrte aber 1862 zurück, trat in ein ſchwe— 
res Pennſylvaniger Artillerie - Regiment, 
wurde aber bald als Setzer dem Butler’ 
ſchen Hauptquartier beigegeben, und druckke 
in Norfolk das „The New Regime“. Nach 
dem Kriege ſiedelte er 1865 nach Chicago 
über, 1869 nach Bloomington, wo er ſeit 
22 Jahren Werkführer der Druckerei des 
„Pantagraph“ iſt. Er iſt verheirathet mit 
einem Frl. Kähler, und hat zwei Söhne, 
Friedrich und Wilhelm R., Lewterer ein 
angeſehener Advokat, und zwei Töchter, die 


Frau des Maſchinenfabrikanten Kreider, 


und Emma S. 
1870. Der Grocer Heinrich Behr, 
der feinem fon früher gekommenen Bru- 


der Friedrich, und feinem Schwager Mül⸗ 


ler, deſſen Geſchäft er übernahm, folgte. 


Er betheiligte jid) früher lebhaft am Turn- 


verein und Männerchor, wie auch jetzt noch 
an allen deutſchen Veſtrebungen, und iſt ein 
Mitglied des Göthe-Vereins. 

Von nicht hier aufgeführten Perſonen, 
deren Ankunftsjahr ſich nicht genau hat er— 
mitteln laſſen, müſſen noch erwähnt wer— 
den: Aus den Fünfziger Jahren: Wilhelm 
Koch, gewöhnlich Matratzen-Koch genannt, 
der ein Eiſenwaaren-Geſchäft hatte, und 
beim Miller Park viel Land beſaß; der 
Büchſenſchmied Schröder, der ſich mit der 
Abſicht trug, mit Koch eine Zündnadelge— 
wehrfabrik zu gründen: 
der erſte Architekt in Bloomington, der das 
Wesleyan College gebaut hat; der Sattler 
Fries, deſſen Söhne noch das väterliche Ge— 
ſchäft betreiben; der Modelltiſchler für die 
Alton-Vahn, Herr Frenzel; der Farmer 
und ſpätere Milchhändler Friedrich Schultz, 
(kam 1855 oder vorher): der Wirth und 
ſpätere Engroshändler Auguſt Schauſten; 
der Marmorſchneider und Poliziſt Chas. 
Siebert; der Wirth Gottlieb Liebhold; der 
ſeit Kurzem nach St. Louis übergeſiedelte 
Kaufmann Georg Klein; der Wirth Loth- 
ringer, der ſich erſchoß: Friedrich Schep— 


pels, der eine Schweſter von Karl Lamp zur 


Julius Richter, 


Frau hatte; der Gärtner Carl Reuß, ein 
Schwager von Karl Lamp; der Schneider 
Karl Beckmann, ein eifriger Turner, der 
auf der Jagd verunglückte; Johann 
Swarg, ein Schwager der Armbruſters; 
der Omnibus-Treiber Louis Beck, der ſpä— 
ter eine kleine Farm in Old Town Tp. be 


ſaß, und dann nach Havana, Ill., überſie— 


delte; der ſogenannte „Expreß-Jack“, der 
lange Jahre Omnibuskutſcher war, und die 
drei Muſiker-Brüder Radel, von denen nur 
Philipp noch am Leben; endlich noch ein ech— 
ter polniſcher Graf, Zalewski mit Namen, 
den der polniſche Aufſtand von 1831 aus 
der Heimath vertrieben hatte, und der in 
den Werkſtätten der Alton-Bahn arbeitete. 
Er muß jhon Anfangs der 50er Jahre dort 
geweſen ſein. 

Aus den Sechziger Jahren: Der Färber 
Miller, der Architekt Miller, Vater des Uhr— 
machers Charles Miller; Aug. Wagenführ, 
der in den ſiebziger Jahren mit H. P. Sei— 
bel und einem Hrn. Harms eine Papiermühle 
anfing, die bald wieder einging; der Gi- 
ſenarbeiter und ſpätere Wirth Louis Lö- 
wentraut, der als Beſitzer einer Orangen— 
pflanzung in Californien ſtarb; der Schnei- 
der Chriſt. Brohm, der Gerber Adameck an - 
der Weſt-Marketſtraße. | 

Von den Zuzüglern außerhalb Bloom— 
ington von 1852 bis zum Schluß des Bür— 
gerkrieges ſind ermittelt: 

1852. Nach Dry Grove: Heinrich 
Funk, (ſ. Jahrg. II, H. 2, S. 46—48), 
Chriſtian Kennel, ein Schwager der 
Nafziger, und Michael Miller mit Frau 
Magd. geb. König, aus Baden, die aber erſt 
in Butler Co., O., gewohnt hatten, und de— 
ren Sohn Joſeph K. eine Lizzie Maſt aus 
Holmes Co., Ohio, zur Frau hatte. 

1853. Nach Danvers der Badenſer 
Jacob Muſſelmann, geb 1827, ein— 
gewandert ISIS nach Butler Co., O., verh. 
mit Mathilde Ehresmann aus Heſſen, war 
Schmied und Wagenbauer; nach Dry Grove 
Jacob W. Nafziger, geb. in H. D. 
1817, nach Butler Co., O., 1846, verh. mit 
Eliſabeth Nafziger, 7 K.; nach Chenoa der 


. 


Deutſch-Amerikaniſche Geſchichtsblatter. 15 


Badenſer Chas. Weiß, geb. 1837, nach 
Pekin 1847; diente in Co. C. 94. Ill. Inf. 
Regt. 

18 5 4. Nach Allin Tp. der Lothringer 
Peter D. Springer, geb. 1828, mit 
Eltern Chriſtian und Magd. geb. Engel, 
1838 nach Butler Co., O., heirathete 1856 
Eliſe Brennemann, Tochter von Daniel, 
aus Heſſen-Kaſſel; war Friedensrichter; 
und Chr. W. Nafziger, geb. 1819 in 
H.⸗D., nach Butler Co., O., 1846, verh. mit 
Eliſe Brennemann, eingewandert 1842, 6 
K.; nach Normal der Wagenbauer Joſeph 
Miller, geb. 1829, nach Fairfield Co., 
Ohio, verh. mit Eliſabeth Stimmel aus 
Franklin Co., O., und Jacob Stalter, 
ſen war; nach Blue Mound der Preuße 
Charles E. Crauſe, mit Eltern, geb. 
1844, diente im 150. Ill. Inf. Regt.; Frau 
Eliſabeth Fletcher aus England; nach Dry 
Grove Chriſt. Funk ſr. mit Familie. 

1855. Nach Blue Mound die Badenſer 
John, Ignatz und Matth. Sutter. 

1856. Nach Towanda Tp. Georg 
Arnold, geb. in Württemberg 1830, 
nach New Pork 1854, Frau Kath. Blum, 
6 K., und J. G. Geiger, geb. in Bay- 
ern 1833, nach New Pork 1852, Frau Anna 
Nieſe, 7 K.; nach Normal Conrad Bitt- 
ner, geb. 1830, nach Butler Co., Ohio, 
1844, und Frau Katharina; nach Kappa 
Wm. Niergarth, wohl ein jüngerer 
Bruder Friedrich's, geb. 12. Nov. 1835 in 
der Rheinprovinz, nach New Pork und Ca- 
nada 1851, in Kappa 5 Jahre Brückenbauer 
für die Ill. Centralbahn; machte den Krieg 
in Co. A. 7. Ill. Inf. Regt. mit; war 6 
Monate in Anderſonville gefangen; ließ ſich 
nachher in Gridley nieder, wo er ein allge— 
meines Ladengeſchäft betrieb; war lange 
Jahre Tomn-Clerf von Gridley Tp. und 
Inhaber vieler Ehrenämter. 

1857. Nach Dry Grove Martin 
Kaufmann, geb. 1832, Frau Kath. 
Diſchler, 7 K.; nach Chenoa Louis Bieg- 
ler, geb. in. Rheinbayern 1837, mit El— 
tern. 1852 nach Ohio, Wagenmacher von 


Profeſſion; eröffnete 1860 eine kleine 
Pflugfabrik, die fid ſchnell vergrößerte, 
aber 1870 abbrannte; war von 1873—76 
Miteigenthümer der Chenoa Flour Mills, 
ſpäter Getreidehändler; von 1861—65 
Friedensrichter, 1869 und 1870 Mayor von 
Chenoa, 1871—74 Mitglied und ſpäter 
Sergeant at Arms des Staatsſenats, und 


längere Zeit Mitglied des republikaniſchen 


Central-Comites von MeLean Co; Frau 
Maggie J. Gample aus Livingſton Co., 2 
K.; — nach Hudſon vier Brüder Haſen— 
winkel, aus Preußen, von denen Georg, 
geb. 183 1, erh. mit Anna Stoll aus Weſt— 
falen, ein bedeutender Getreidehändler und 
Landbeſitzer iſt, Henry im Kriege ein Auge 
verlor, Auguſt Schauſpieler wurde, und 
Hermann viel Land in Dakota beſitzt. 

1858. Nach Gridley der Schleswig— 
Holſteiner F. D. Callſen, geb. 1833, 
nach Amerika 1855, mit H. E. Sieberns 
1856 Kaufmann in Farnisville, Woodford 
Co., Ill.; ſeit 1863 in Gridley und ſeit 
1864 Landwirth; trat 1861 in's 17. Ill. 
Inf. Regt. als Lieutenant, avancirte zum 
Oberlieutenant im Signal-Corps und Ad— 
jutanten von Gen. Roß Stevenſon; Frau 
Kath. Niergarth. 

1859. Nach Cheney's Grove Henry 
Gerbing aus Markt in der Schweiz, 


1857 nach Buffalo; ſein Sohn heirathete 


Roja Alberts; — nach Chenoa Friedrich 
Schultze. 

18 6 2. Nach Chenoa J. M. Miller, 
geb. in Württemberg 1821, nach Amerika 
1855; — nach Old Town Joſeph und Ja— 
cob Amſted aus Unterwalden, Schweiz; 
Jacob, geb. 1826, nach Californien 1856, 
verh. mit Schweizerin Kath. Plainſeer (2) 
6 K.: — nach York Simon Bächler, aus 
der Nähe von Nancy, geb. 1834, nach Taze: 
well Co. 55, Frau die Elſäſſerin Eliſabeth 
Wanzer, 4 K. | 

1863. Nach Gridley E. H. Neu— 
hauſer, Schmied und Fabrikant von 
Wagen und landwirthſchaftlichen Geräthen, 
geb. 1810, nach Syracuſe N. Y., 1816; — 
nach Arrowſmith Friedrich Bülte, geb. 
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in Preußen 1824, nach Pa. 1834 und bald 
nachher nach Peoria; Frau Jane Maurice 
(Moritz?), deren Großvater im Revolu— 
tionskriege, und dann ſpäter in dem von 
1812 gedient hatte, aus Cumberland Co., 
Pa.: 9 K.; war 15 Jahre Schuldirektor; 
— ferner J. E. Sieberns, geb. aus Se 
verland, geb. 1825, nach N. O. 53, Louis- 
ville 54, Canada 55, Woodford Co. 58; 
Kaufmann, Farmer, Friedensrichter, 
Towu-Clerk und Poſtmeiſter; Frau Caro- 
line Niergarth aus Rheinbayern, 9 K. 

1864. Nach Chenoa der Fleiſchet Joh. 
Urban Geriſch aus H.-D., dem Bruder 
Chriſtian ein Jahr ſpäter folgte; — nach 
Gridley Friedrich Schäffer aus Wald— 
mohr in der Rheinpfalz, geb. 1820, nach 
Tazewell Co. 1852, Frau Louiſe Vogel— 
gefang; — nach Arrowſmith Frauk J. 
Fleiſcher, und Frau, geb. Stür (5 K.); 
— nach York John Rupp, geb. bei Saar- 
burg 1824, nach Tazewell Co. und Peoria 
1855; Frau Marie Bächler. s 

1865. Nach Yates Tp. Anton Wd am; 
— nach Allin Chriſt. Leibfritz, geb. in 
Württ. 1840, nach Erie Co., N. Y., 1851, 
diente im 116. N. Y. Inf. Regt.; Frau 
Mary Springer aus Butler Co., O. 

1866. Nach Dry Grove Joh. Georg 
und Sohn Claus; der Cigarrenfabrikant 
Adolf Lilie aus Hannover; — nach 
Yates Tp. Chriſt. Ziller und Chriſt. und 
Fritz Jacobs; — nach Gridley Peter 
Sommer, geb. b. Straßburg i. E. 1811, 
nach Butler Co., O., 1828, Woodford Co. 
1834: Frau Eliſabeth Schertz, eingewan— 
dert 1832; 10 K. 

1867. Nach Chenoa Wm. Koch, der 
1843 in Tazewell Co. geboren, und deſſen 
Vater Caſpar einer der dortigen Pioniere war. 

1868. Jacob Hoobler (Hübler), 
d. Abk.: geb. in Harriſon Co., O., 1818, 
nach Gridley: erfolgreicher Schaf- und 
Viehzüchter; 8 Kinder, die ment Farmer 
im County ſind. 

1869. Nach Blue Mound Tp. C. 
Hopf, geb. in Württ. 1830; nach Logan 
Co. 1857; Fran Anna Alpeter, 4. K. 


McLean County-Deutſche im 
Kriege. 

Daß die hier aufgeführten Namen nicht 
die ſaͤmmtlichen Deutſchen wiedergeben, die 
ſich bis 1860 niedergelaſſen hatten, ergiebt 
ſich aus der Liſte der Deutſchen, welche ſich 
in Bloomington zum Dienſt in der Bundes- 
armee ſtellten. Dort wurden für die beiden 
Hecker-Regimenter die Co. B. vom 24. und 
die Co. E. vom 82. rekrutirt. Wir entneh— 
men den amtlichen Liſten die folgenden Na— 
men: 

Von Co. B. des 24. Regt. Capitän 
Georg Heinrichs, Oberlieut. Julius Fritſch, 
2. Lieut. O. W. Bloch, Feldwebel Robert 
Lender (ſpäter Capt. im 82.), Sergeanten 
Chas. Hiller, John Beiſſel, Chas. Friedrich, 
Corporale Anton Buchholz. Joſeph Tho— 
mann (gef. zu Berryville, vu, 8. Oct. 62), 
Wm. Schouſten, Jacob Walter, Pet. J. 
Neuenburg, Julius Wendelſchlager, Wm. 
Claus (gef. b. Chickamauga 20. Sept. 63) 
und Berthold Zeffinger; Muſiker Franz 
Teßmer, Wagenmacher Wm. Bade; Solda- 
ten: Felix Armbruſter, Chriſtopher Albert, 
Chas. Battermann, Joſ. Burczinsky, Peter 
Braun, Chas. Becker, Joſ. Danner, Friedr. 
Damann, Hy. Ehrenfels, Hy. Fuchs (gef. 
b. Perryville, Ky., 8. Oct. 62), Georg Grii- 
newald, Chas. Goeddertz, Aug. Görlitz, Ad. 


Gruis, Heinr. Grieſcher (gef. b. Perryville, 


Ky., 8. Oct. 62), Aug. Hüchendorf, Joſ. 
Hartmann, Wm. Haefele, Joh. Hain, Si— 
mon Hoff, John Jemelin (gef. b. Reſaca 
14. Mai 64), Chas. Jackel {geit. in Ander⸗ 
ſonville 12. Oct. 64), John Kanſing, Chas. 
Krauſe, Herm. Kroll, Hy. Müller, Emil 
Marting, Peter Molitor, Georg Miller, Ad. 
Nowaczky, G. Morris Nathan, Andr. 
Preuß, Fried. Rampler, John. Schmidt, 
(geſt. zu Chattanooga 29. Oct. 63 an Wun- 
den), Aug. Schultz. Mich. Sheen (am 18. 
Sep. 61 im Ohio ertrunken), Hy. Stephan, 
Geo. Senftel (gef. b. Chickamauga 19. 
Sept. 63), John Schlapp, Peter Schuh 
(gef. b. Perryville, Ky., 8. Oct. 62), Julius 
Smidt, Ad. Schlingbaum, Joſeph Smidt, 
Adolph de Varben (gejt. zu Naſhville an 
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Wunden 11. Oct. 63), Georg Walther; Ne: 
kruten Andr. Bergthold, Otto Kemper, Otto 
Lange, Chas. Peters, Chas. Stilling und 
Robert Schäffler. 

Von Co. E. des 82. Regiments: 
Capt. Robert Lender (26. Sept. 1862 bis 
16. Mai 1865), Unterlieutenant Joh. Brach 
Celler (Brechpeller) Sergeant Guſtav 
Garn, Sergeanten Guſtav Lender und Au— 
guit Wagenführ, die Corporale John 
Grimm, Heinrich Gebhardt, Adolph Ban— 
neck und Anton Buchholz, der am 30. Nov. 
1863 bei Murfreesboro ſiel; Muſiker 
Friedr. Haſenwinkel, Wagenmeiſter Peter 
Sture; Soldaten Jacob Büchler, Jacob 
Buchner, Geo. Dittmar, Adam Hampel, 
Dan. Hößli, Chas. Luth, Geo. Maths 
(Matz?), Wm. Mayer, Val. Mendorf, 
Chriſtoph Meyer, Alex. Model, Adam Mül— 
ler, Joſ. Reeling, Guſtav Reymann, Geo. 
Schlick, Chriſt. u. Hy. Schmalfeldt, Friedr. 
Schmidt, Severin Schwartz, Geo. Seidel, 
Joh. Schürt, Michael Weigers (geſt. 15. 
Jan. 64 in Chattanooga) und Rudolph 
Willenburg. 

Natürlich finden ſich noch andere Bloom- 
ingtoner Deutſche in anderen Compagnien 
und Regimentern: ſo in Co. K. vom 82. 
Hermann Schulz; im 94., 116. ete. Cin- 
zelne derſelben ſind in der Liſte der Anſied— 
ler aufgeführt. 

Beſſer als durch Namens Verzeichniſſe, 
die nothwendiger Weiſe unvollſtändig blei— 
ben müſſen, wird das Wachsthum der deut— 
ſchen Einwohner von MeLean Co. gekenn— 
zeichnet durch den Aufſchwung des kirchli— 
chen und geſelligen Lebens unter den Deut— 
ſchen. 

Das religiöſe Leben. 


Die erſte dealſche Predigt hielt, ſoweit fid 
ermitteln ließ, der damals in Collinsville, 
Ill., ſpäter in Watertown, Wis., ſtationirte 
lutheriſche Pfarrer C. Straſen im J. 1853. 
Er wiederholte ſeinen Beſuch zweimal, und 
nach ihm haben in den nächſten vier Jahren 
Studenten des lutheriſchen Prediger-Semi— 
nars in St. Louis, und auch deſſen Präſi— 
dent Dr. C. F. W. Walther in Bloomington 


gepredigt. Aber erſt im J. 1858 kam es 
zur Bildung einer Gemeinde. 


Damit gelang es den Methodiſten, 
ihnen zuvor zu kommen. Der von der Con— 
ferenz entſandte Miſſionar Joh. Schmidt 
kam im Frühjahr 1855 nach Bloomington. 
Dadurch daß er jede deutſche Familie per— 
ſönlich aufſuchte, brachte er bei ſeiner 
erſten Predigt, die er in einem kleinen 
Schulhauſe an der Oak und Jefferſon Str. 
hielt, eine zahlreiche Zuhörerſchaft zuſam— 
men, und wenn auch Viele nur aus Neu— 
gierde gekommen waren, ſo bewog er doch 
43 Leute, ſich zu einer Gemeinde zuſammen— 
zuſchließen, und fand ſie auch bereit, mit 
ihren geringen Mitteln zum Bau eines 
Gotteshauſes beizuſteuern, falls die ſchon in 
Bloomington beſtehenden zwei engliſchen 
Methodiſten- Gemeinden dazu beiſteuern 
wollten. Dieſe waren bereit, aber in Folge 
der Cholera konnte erſt im Dezember 1858 
das Kirchlein — ein einfacher Holzbau ohne 
Thurm — an der Nord Center zwiſchen 


Market und Jefferſon Straße eingeweiht 
werden. Erſt 1885 machte es einer ſchönen 


Backſteinkirche Platz, die mit der Pfarrwoh— 
nung $20,000 gefojtet hat. Tiefe Gemeinde 
befindet ſich noch heute in blühendem Zu— 
ſtande. Von den Namen der Gründer ſind 
die von F. Probſt, P. Kreuter, A. Fiedler 
und J. C. Merz erhalten, welche das erſte 
Bau-Comite bildeten, und die von Damaske, 
Mirid, Martin, Koch, Deutſch, Jung, Mr- 
nold, Haſenwinkel, Ruh, Röder, Muhl und 
Haller, die noch den Umzug in die neue 
Kirche mitmachen durften. (Die alte wurde 
von den Congregationaliſten gekauft, die ſie 
nach der Mulberry und Eaſt Str. verlegten.) 
Die Namen der Prediger, die an der Ge— 
meinde amtirt haben, ſind: Balduff, André, 
Mot, Holtkamp, Elerbeck, Ritter, Feiſel, 
Schlinger, Margaret, Thomas, Lahrmann, 
E. E. Herzler, W. H. Trager, S. Havig— 
horſt, Wm. Balcke, F. Brinkmeyer und G. 
E. Heidel. 


Im Jahre 1858 gelang es auch dem in 
Groveland bei Peoria ſtationirten lutheri— 
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ſchen Paſtor Fr. Ruff, deſſen Eltern in 
Bloomington wohnten, nachdem er vier- 
mal gepredigt und eine Anzahl Kinder ge 
tauft hatte, in einer am 19. September 
abgehaltenen Verſammlung eine deutſche 
Gemeinde von anfänglich 30 Mitgliedern 
zu gründen, die ihn dann auch zu ihrem 
Seelſorger wählte. Aber da er ſtreng auf 
alt-lutheriſchem Bekenntniß ſtand, die 
Mehrzahl der Mitglieder dem unirten, 
reformirten, einige ſogar dem katholiſchen 
VBekenntniß angehörten oder Freidenker 
waren, ſo traten bald Viele wieder aus. 
Indeſſen nahmen an der erſten Abendmahls— 
feier im J. 1859 doch 51 Communikanten 
Theil. Aus Mangel an Mitteln mußte der 
Gottesdienſt in einer gemietheten Halle ab— 
gehalten werden. Nachdem Paſtor Ruff im 
J. 1860 einen Ruf nach Wisconſin ange— 
nommen, hatte die junge Gemeinde unter 
anderthalb Jahre andauernder Paſtoren— 
lofigfeit und zugleich und noch länger durch 
den Krieg und nachher durch Kämpfe mit 
den Logen zu leiden, nahm aber ſeit Schluß 
des Krieges beſtändig zu, und zählte 1893 
240 ſtimmberechtigte Mitglieder. Seit 
1867 gehört ſie der Synode von Miſſouri 
an. Noch während des Krieges, im J. 1863, 
hatte fie die alte „Chriſtianer“- Kirche für 
eine geringe Summe gekauft und für ihren 
Gottesdienſt eingerichtet, auch 1864 ein 
Pfarrhaus erworben und im Laufe der 
Jahre vergrößert. Ihre jetzige impoſante 
Backſteinkirche in gothiſchem Styl, 55 bei 95 
Fuß, mit 140 Fuß hohem Thurm, wurde 
1884—85 mit einem Koſtenaufwand von 
520,000 errichtet. Die Prediger, welche in 
der Gemeinde amtirten, waren Fr. Ruff 
(58—60), Th. Jungh (Ende 61—63), H. 
Schliepſick (63—67), E. Mangelsdorf 
(6876), E. Riedel (76-83); ſeitdem C. 
F. W. Sapper. Eine Schule war mit der 
Gemeinde von Anfang an verbunden, und 
wurde zuerſt in gemietheten Lokalen, ſeit 
1863 in der Kirche von den Paſtoren gehal— 
ten. Der erſte Lehrer von Beruf, Herr J. 
Vackhaus, jetzt Profeſſor am Lehrer-Semi— 
nar in Addiſon, kam 1865. Im J. 1873 


wurden zwei Schulen, eine im nördlichen, 
die andere im ſüdlichen Stadttheile gebaut; 
1892 aber ein für die Schüler der ganzen 
Stadt bequem gelegenes, gemeinſames, 
maſſives Schulgebäude an S. Madiſon und 
Moulton Str. aufgeführt. Lehrer waren 
nach Backhaus: J. Braſe (67—79), E. C. 
Marr (73-79), J. F. A. Stahmer (79 bis 
dato), Fehrmann, C. Appel, L. F. Rittmiller 
(1884 bis dato), Chriſtopher, J. A. L. 
Kanke, A. H. Bültzingslöwben. Von den 
Namen der der Gemeinde treu gebliebenen 
Mitgliedern aus den erſten Jahren ſind er— 
halten die von F. W. Koch, Joh. Jacobi. 
Fr. Schneider, Chr. Läſch, Chr. Runge, C. 
Schwartz, E. Fiſcher, Guſtav Ehrlich, H. 
Gerling, A. Jugelbach, C. Meyer, Johann 
Deutſch, S. Homuth, H. Ebert und C. 
Mandel. 

Erſt neun Jahre ſpäter, als die der luthe— 
riſchen, erfolgte die Gründung einer deut— 
ſchen katholiſchen Gemeinde. Aller— 
dings wurde ſeit 1852, wo ſich nur drei 
deutſche katholiſche Familien in Blooming: 
ton befanden, von durchreiſenden Prieſtern 
ab und zu katholiſcher Gottesdienſt für die 
Deutſchen abgehalten; aber deren Zahl 
nahm ſo langſam zu, daß auch noch 1867 
ſich nur eine von Wapello aus bediente Fi— 
liale daraus machen ließ; erſt 1877 erhielt 
ſie einen eigenen Pfarrer. Doch war ſchon 
1869 ein kleines eigenes Gotteshaus an der 
S. Water und Taylor Str. errichtet worden. 
Die jetzige prächtige St. Marien-Kirche an 
der Jackſon und Maſon Str., 55 bei 131 
Fuß, wurde 1884—85 mit einem Koſten— 
aufwande von 530,000 erbaut. Die Seel— 
ſorger der Gemeinde waren: 1869 W. J. 
Reeves, 1870—72 W. Nettſträtter, 1872 
B. Heckmann, 1873—77 W. J. Reeves, 
1877 —82 Rev. F. Schreiber; ſeitdem die 
Franziskaner Pius Niehaus, Eberhard 
Heilsmann, Philipp Rothmann, Hilarius 
Hölſcher, Daniel Heile, Clemens Heilkamp 
und Matthias Saſſe. Eine Schule war 
mit der Gemeinde von Anfang an verbun— 
den, und wird von Franziskaner-Schweſtern 
geleitet. 


Teutid: 


Die deutſche Baptiſten « Gemeinde 
trat am 10. November 1874 in's Leben, 
nachdem die wenigen hier wohnhaften Wit: 
glieder dieſer Gemeinſchaft ſchon mehrere 
Jahre hindurch von Minonk aus bedient wa— 
ren und bereits eine Schule gegründet hat— 
ten. Rev. J. D. Menger war der erſte 
Prediger; ihm folgte von 1878 —81 H. 
Wernich, dann bis 87 H. Fellmann: 87—93 
J. Müller; ſeitdem wurde die Gemeinde 
von auswärtigen Predigern bedient. Seit 
1881 beja jie ein eigenes, von der erſten 
engliſchen Baptiſten-Gemeinde erworbenes 
Gotteshaus. 

Die jüngſte chriſtliche Gemeinde in 
Bloomington mt die evangeliſche 
Friedens-Gemeinde. Sie wurde 1884 auf 
einer am 19. April im Schulhauſe des 
deutſch⸗-amerikaniſchen Schul-Vereins unter 
Vorſitz von Prof. F. Finkbohner abgehalte— 
nen Verſammlung gegründet, und errichtete 
noch in demſelben Jahre an der Weſt Front 
und Lee Str. ein Gebäude, das zugleich als 
Kirche, Schule und Pfarrwohnung diente. 
Pajtoren waren A. Aronet bis 1885, N. 
Severing bis 1890; ſeitdem S. Suter. Die 
Gemeinde gehört keiner Synode an. 

Die jüdiſche Motes Montefiore-Ge— 
meinde beſteht ſeit 1882. Sie hielt ihren 
Gottesdienſt anfangs im Erdgeſchoß der 
Unitarier-Kirche, ſpäter in der Independen— 
ten⸗Kirche ab, bis fie am 1. Januar 1889 
ihren eigenen Tempel beziehen konnte. Sie 
unterhält eine Sabbath-Schule. 

Eine ausführliche Geſchichte dieſer Ge— 
meinden findet ſich in Julius Dietrich's 
„Bloomington's Deutſche in Wort und 
Bild“, 1. Band, 1893. 


Außerhalb Bloomington's finden fid 
mehrere deutſche Mennoniten-Gemeinden, 
von denen die eine, deren 1873 erbautes 
Gotteshaus 3 Meilen nördlich von Danvers 
liegt und die ſchen 1857 eine Meile nördlich 
vom jetzigen ein kleines Bethaus errichtet 
hatte, etwa 400 Mitglieder zählt. Die erſten 
Mitglieder waren Peter Donner und Valen— 
tin und Johann Strupphaar, der erſte Pre— 


e 
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diger Joſeph Studen, der bis ungefähr 
1880 der Gemeinde als Aelteſter vorſtand. 
Ihm folgte als ſolcher John Stehely. Die 
Mitglieder ſind faſt ſämmtlich Farmer und. 
kommen aus Deutſchland, Pennſylvanien 
und den Mennoniten-Colonien im ſüdlichen 
Rußland. Das Bethaus der anderen Ge— 
meinde ſteht 21% Meilen ſüdweſtlich von 
Danvers; zu ihren erſten Mitgliedern ge— 

hörten Chriſtian und Jacob Naffziger, und. 
ihre erſten Aelteſten waren John M. Kiſtler 
und ſeit 1861 Chas. Gingerich. 

Im Jahre 1868 organiſirte fid aus den 
deutſch-pennſylvaniſchen Familien Snavely 
(Schnäble) — Joh. Y., Moſes Y. und ihre 
Schweſter Elifabetb, die 1818 kamen und- 
urſprünglich auch Mennoniten waren —- 
und Blough (loch?), und der aus Hardy 
Co., Va., ſtammenden Familie von John 
D. Lyon, deffen Mutter Loniſe Stingler 


und deſſen Frau Töchter eingewanderter 
Deutſcher waren, eine Gemeinde der 


„United Brethern“ oder Tunker; ſie erbau— 
ten ein Bethaus aber erſt 1875. Lyon war 
Aelteſter. Zu den Mitgliedern zählten 
außer den Genannten auch die Forney und 
Stutzman. 

Auch in Gridley befindet ſich eine deutſche 
Mennoniten-Gemeinde. 

In Danvers und Chenoa gab es im 
Jahre 1900 lutheriſche Gemeinden, desglei— 
chen die Anfänge einer ſolchen in Osman. 

Eine Gemeinde der Evangeliſchen Ge— 
meinſchaft befindet fic) in Hates Towuſhip, 
deren Kirche in Weſton in den J. 1875 — 
76 erbaut wurde. 


Deutſche Schulen. 


Schon im Jahre 1853 ſoll von Wilhelm 
Schmidt und Carl Friedrich Lange eine 
deutſche Schule in's Leben gerufen worden 
ſein; doch hat ſich Näheres darüber nicht er— 
fahren laſſen. Die Gründung eines deutſch— 
engliſchen Schul-Bereins erfolgte im Jahre 
1863 durch Wilhelm Schmidt, Karl Kadel 
und Karl A. Preuß. Er errichtete ein ge— 
räumiges Schulgebäude an der Weſt und 
Front Str. Der erſte Lehrer war der ſchon 
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mehrfach genannte Philipp Biedermann. 
Ihm folgte ſehr bald Profeſſor Johannes 
Köſter, ein Lehrer von draußen her, und 
dieſem, von 1866 bis zur erfolgten Auflö— 
jung der Schule im Jahre 1901, Profeſſor 
John C. Finkbohner, der, am 14. Juli 1833 
in Württemberg geboren, in Tübingen 
Philoſophie und Theologie ſtudirt hatte, 
ſechs Jahre lang in Württemberg und der 
Schweiz, und 1860—1863 in New Jerſey 
als Prediger amtirt hatte, und 1863—1866 
Lehrer an der deutſch-engliſchen Schule in 
Detroit geweſen war. Die Schule erreichte 
unter dieſem ausgezeichneten Manne, dem 
Herr Gramſe als Hülfslehrer beigegeben 
war, in den ſiebziger Jahren, wo ſie bis zu 
90 Schüler hatte, ihren Höhepunkt, und 
wurde auch vielfach von Kindern amerikani— 
ſcher Eltern beſucht. Gegen Ende des vori— 
gen Jahrzehnts aber nahm hauptſächlich in 
Folge des Aufblühens der deutſchen Ge— 
meindeſchulen der Beſuch weſentlich ab; der 
Verein Löfte fid) auf und übergab ſein Eigen— 
thum dem Turnverein mit der Bedingung, 
daß er eine freiſ. Sonntagsſchule fortführen 
ſolle. Das geſchah auch Anfangs, hörte 
aber mit der Vermiethung der Turnhalle an 
das County auf. — Dieſe Schule hat, wäh— 
rend ihres Beſtehens, wirklich Verdienſt— 
volles und Dauerndes geleiſtet. 

Ueber die deutſchen Gemeindeſchulen iſt 
das Nöthige ſchon in der Geſchichte der Ge— 
meinden mitgetheilt worden. 


Die deutſche Preſſe. 


Schon im Jahre 1855 verlangten die 
Deutſchen Bloomington's nach einer deut— 
ſchen Zeitung, und es kam auch eine heraus. 
Aber ſie beſtand nicht lange — nur vier 
Wochen —, und weder ihr Name noch der 
ihres Redakteurs iſt erhalten geblieben. 
Auch Dr. Schröder kann ſich derſelben nicht 
mehr entſinnen, wohl aber der Verſamm— 
lungen, in denen der Beſchluß gefaßt wurde, 
die Zeitung in's Leben zu rufen und der 
Summe von $65, welche zu dem Zwecke 50: 
Ceutsweiſe geſammelt wurde, jowie haupt— 
ſächlich des Entrüſtungsſturmes, der über 


ihn hereinbrach, als er, nach dem baldigen 
Tode des eben geborenen Kindes eine etwas 
ſpöttiſche Schilderung ſeines Entſtehens 
und Daſeins an die „Weſtliche Poſt“ oder 
den „Anzeiger des Weſtens“ geliefert hatte. 

Erſt im Frühjahr 1868 kam es zu einer 
zweiten deutſchen Zeitung, dem „Bloom— 
ingtoner Anzeiger“, mit General Hermann 
Lieb als Redakteur, und Herrn Guſtav 
Clemen, der im 9. Wisconſiner Regiment 
als Lieutenant gedient hatte, als Ge— 
ſchäftsführer. Das Blatt ſollte der ur— 
ſprünglichen Abſicht zufolge nur während 
der Campagne erſcheinen, und General Lieb 
ſiedelte im Herbſt nach Chicago über; doch 
veranlaßten die damaligen republifantichen 
Führer von MeLean County, Gen. Giles 
A. Smith und Gen. John MNulta, Herrn 
Clemen, das Blatt fortzuführen, was ihm 
dann durch Ernennung zum Sekretär des 
Finanz-Ausſchuſſes des Senats in Spring: 
field erleichtert wurde. Er verkauſte es 
Ende 1870 an Herrn M. W. von Löwen— 
fels, einen höchſt talentvollen und gebilde— 
ten früheren preußiſchen Offizier, der Leh— 
rer an der Kriegs-Akademie in Berlin gewe— 
jen, aber durch Theilnahme an der 48er Ve: 
wegung aus ſeiner militäriſchen Carriere 
geriſſen war. Das Schickſal hatte ihn weit 
in der Welt herumgeſtoßen; er war in Paris 
und Südamerika geweſen, ehe er nach 
Bloomington kam, wo er eine Lehrerſtelle 
an der Hochſchule gefunden hatte. Aus den 
Händen von Löwenfels, der zwar ein vor— 
züglicher Schreiber, aber kein Geſchäfts— 
mann war, ging die Zeitung ſehr bald in die 
von E. Henrici, dem nachmaligen Heraus— 
geber der „Quincy Germania“ und dann 
Hotelbeſitzer in Chicago, und dann in die 
von Dr. E. Makk über, der ſpäter nach 
Buffalo ging. 

Mittlerweile war dem Anzeiger eine Con— 
kurrenz erwachſen in der von Profeſſor Jo— 
hannes Köſter 1871 begründeten und nach 
ſeinom 1893 erfolgten Tode noch kurze Zeit 
von feiner Frau und Mitarbeiterin, Frau 
W. Köſter, fortgejegten, dann aber einge 
gangenen „McLean Co. Preſſe“. Der „An 
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zeiger“ ſelbſt ging nach Makk's Abgang in 
die Hände des Majors Henry J. Stierling 
über, eines Achtundvierzigers, (geb. 1823 
in Düſſeldorf, geſt. 1903 in Bloomington 
im Hauſe feiner Tochter Frau Athalie Stöl— 
ting), der als Hauptmann in Co. A. des 
1. Freiw. Cavallerie-Regiments gedient, 
ſpäter Mitglied des verfaſſunggebenden 
Convents von Miſſouri und Mayor's Se 
kretär von St. Louis geweſen war, und in 


Bloomington eine Bureau-Stelle an der 


Alton-Bahn bekleidete; nach ihm kurze Zeit 
in die von Friedrich Albert Schmitt, des 
„plattdeutſchen Schiller“, der ſpäter in Cin: 
einnati ſeinen Pegaſus vor einen Färber— 
Karren ſpannte, und dort leider jung ge— 
ſtorben iſt; 1879 in die von Heinrich 
Meyer, der jetzt Eigenthümer des „Alton 
Banner“ iſt, und 1891 in die des jetzigen 
Eigenthümers und Redakteurs, Herrn Ju— 
lius Dietrich. Unter Meyer wurde der 
Name der Zeitung in „Bloomington Jour- 
nal“ abgeändert. 


Das St. Francis-Hoſpital. 


Eine Wohlthätigkeits-Anſtalt, auf welche 
Bloomington ſtolz ut und ſtolz fein darf, tt 
das St. Francis-Hoſpital, und 
daß es da iſt, verdankt es vornehmlich den 
Deutſchen. Die erſte Anregung dazu gab 
der Pfarrer Schreiber von der Marien— 
Kirche, der jetzt Pfarrer in St. Louis iſt. 
Er beſprach die Angelegenheit mit Dr. T. 
Häring, der ſelbſtverſtändlich für die Idee 
begeiſtert war. Dieſe beiden Herren ſam— 
melten im Stillen Geld, und als man einen 
hauptſächlich von deutſchen Proteſtanten 
beigetragenen kleinen Fonds von $1700 
zuſammen hatte, kamen deutſche Schweſtern 
von Peoria und brachten durch eine Collekte 
von Haus zu Haus denſelben auf eine ge— 
nügende Höhe, um einen Anfang machen 
zu können. Ihrem Fleiß und ihrer Auf— 
epferung verdankt man auch das Auf— 
blühen des Inſtituts, das im Sinne der 
Gründer, allen Kranken ohne Unterſchied 
des Bekenntniſſes offen ſteht, — ſo daß der 
Haupttheil des Verdienſtes ſeiner Errich— 


tung und feines Beſtehens den Deutſchen 
zufällt. 
Das geſellige Leben. 


Daß ſchon in den fünfziger Jahren zwi— 
ſchen den Deutſchen Bloomington's, welche 
ſich durch annähernd gleichen Bildungsgrad 
zu einander hingezogen fühlten, ein geſelli— 
ger Verkehr beſtanden hat, läßt ſich nicht 
nur ohne Weiteres annehmen, ſondern wird 
auch durch Herrn Reinhold Graff bezengt, 
der ſich ſehr wohl erinnert, daß an ſchö— 
nen Tagen viel Beſuch von Bloomington, 
oft mehrere Wagen voll, auf der Farm in 
Old Town war, und daß die Mutter und 
älteren Geſchwiſter auch häufig in Bloom— 
ington Beſuche machten. Doch war dies na— 
türlich ein Privat-Verkehr. i 

Erſt mit der Sründnng des Zurnver- 
eins am 20. Mai 1858 wurde die Gele— 
genheit zu allgemeineren geſelligen Unter— 
haltungen geboten. Von ſeinen Gründern, 
von denen in Erinnerung die Namen Guſtav— 
Lange, Wilhelm Schmidt, Hy. Gebhardt, 
Carl Auguſt Trimter, F. V. Ernſt, P. 
Grünewald, Guſtav Müller und Karl Gmel- 
lin ſind, lebt 1904 nur noch der Letztge— 
nannte. Das nächſtälteſte lebende Mitglied 
iſt Reinhold Graff, der am 7. Octbr. 1864 
beitrat. Dann folgen: Chr. Brohm (Mai 
1867) und Chas. Riebſame (Octbr. 1869). 
Es giebt noch 8 Mitglieder aus den ſiebziger, 


3 aus den achtziger und 37 aus den neunziger 


Jahren; 16 ſind ſeit Anfang des Jahrhun— 
derts beigetreten. Dieſer Verein, der Anfangs 
ſeine Uebungen an der Nord Main Str. ab— 
hielt, ſpäter die alte Baptiſten-Kirche an der 
Madiſon Str. erwarb, führte während des 
Krieges ein ziemlich kümmerliches Sajem, 
da, wie überall, viele der jüngeren Mitglie— 
der ſich in den Dienſt der Union ſtellten. 
Die Compagnien „B“ vom 24. und „E“ 
vom 82. Ill. Juf.-Regt. wurden in Bloom- 
ington rekrutirt, und die Turner bildeten 
ihre Hauptſtärke. Nach dem Kriege nahm 
er dann einen neuen Aufſchwung, und es 
erfolgte im Jahre 1867 eine Reorganiſa— 
tion und Annahme einer neuen Verfaſſung. 
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Von der großen deutſchen Einwanderung 
1878—85 erhielt auch Bloomington ſeinen 
Theil, und ſie führte der Turnerei neues 
Blut zu, ſo daß im Jahre 1883 zu dem Bau 
der jetzigen, für die Verhältniſſe einer Stadt 
von der geringen Größe Bloomington's, 
ſehr ſchönen und geräumigen Turnhalle ge— 
ſchritten werden konnte. Die 920,000 
überſteigenden Koſten derſelben freilich la- 
ſteten lange Zeit ſchwer auf dem Verein, 
doch gelang es ihm in den letzten Jahren 
ſeine Schulden dadurch abzuſtoßen, daß er 
die Halle dem County an Stelle des 1901 
abgebrannten Courthauſes auf drei Jahre 
vermiethete. Freilich litt darunter das 
Turnen fehr; doch nachdem der Verein die 
Halle zurückerhalten, das Gebäude renovirt 
und die Turngeräthe erneuert hat, iſt wie— 
der ein friſcher Geiſt eingezogen. Der Ein— 
fluß des Vereins erweiſt ſich daraus, daß 
das Turnen in allen öffentlichen Schulen 
Bloomington's eingeführt iſt und der Un— 
terricht von dem Lehrer des Vereins, Herrn 
Mols, geleitet wird. Leider ſind die älte— 
ſten Protokolle des Vereins verloren gegan— 
gen oder wenigſtens verlegt worden, ſo daß 
eine ausführliche Geſchichte desſelben jetzt 
nicht gegeben werden kann. 

Im Jahre 1875 wurde der Blooming— 
toner Männerchor gegründet, der aljo auch 
ſchon auf ein mehr als fünfundzwanzigjäh— 
riges Beſtehen zurückblicken kann. Nach 
mannigfachen Quartier-Veränderungen hat 
ich er, wie gleichfalls der 1901 gegründete 
Krieger-Verein ſein Heim in der Turnhalle 
aufgeſchlagen. Seine Gründer waren: Hein- 
rich Behr, Sigmund Heldman, Carl Wehr— 
ſtedt, Reinhold Winter, Carl Schlegel, John 
Miller, Julius Hop, Iſaac Sternberg, 
Guſtav Bücher, Henry Otto, Georg Roh— 
ſchuetz, Philipp Küſter. 

Auch einen Schützen-Verein hat 
Bloomington gehabt, der in den achtziger 
Jahren durch Franz Oberkötter, Karl H. 
Gmehlin, Robert Curty, Wilhelm Schmidt, 
Chriſt. Riebſame und Louis Stein in's Leben 
gerufen wurde, und etwa 15 Jahre lang be: 
ſtand. Er beſaß auf Stautz's Weide in Süd— 
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Bloomington ein hübſches Schützenhaus und 
einen guten Schießſtand mit ſechs Ständen, 
und es ſind dort oft vergnügte Feſte gefeiert 
worden. Aber es ſcheint nicht möglich gewe— 
jen zu ſein, die Gebäulichkeiten vor dem Ban- 
dalismus der Umwohner zu ſchützen. Die 
jährlich nöthig werdenden Unkoſten der Re- 
paratur ſtiegen den wenigen Mitgliedern über 
den Kopf, und der Verein ſchlief ein. Das 
Schützenhaus ſteht noch. 

Zwar hauptſächlich der Unterſtützung ge— 
widmet, aber die Geſelligkeit unter den 
Deutſchen viefach fördernd, ſind der Allge— 
meine Deutſche Unterſtützungs⸗Verein, die 
Mozart-Loge der Freimaurer, die Uhland- 
Loge der Odd Fellows, der Osceola— 
Stamm der Rothmänner unu die Brüder: 
Loge der Pythias-Ritter. 

Der Göthe- Verein. 

In neuerer Zeit hat ſich auch ein intime— 
res geſelliges Leben zwiſchen Deutſchen und 
Amerikanern eingeſtellt, und zwar durch 
den Göthe-Verein, der in den Häuſern der 
Mitglieder abwechſelnd zum Muſiziren und 
Leſen von klaſſiſchen deutſchen dramatiſchen 
Werken mit vertheilten Rollen wöchentlich 
zuſammenkommt. Eine beſondere Abthei— 
lung dieſes Vereins bildet der „Verein 
Fauſt“, der dem Studium von Göthe's 
„Fauſt“ gewidmet iſt. 

Muſik und Theater.“ 

Daß die Deutſchen Muſik nach Blooming— 
ton brachten und ſie pflegten, gehört zu den 
ſelbſtverſtändlichen Dingen. Es ift idon 
erwähnt, daß der erſte Flügel, der nach 
Bloomington kam, Dr. Schröder gehörte. 
Der erſte Muſiklehrer war Herr Hugo von 
Elsner, der Sohn eines früheren preußi— 
ſchen Offiziers, und von Beruf eigentlich 
Civil⸗Ingenieur, den die Revolution aus 
Deutſchland vertrieben hatte, und der, da er 
in ſeinem Fache keine Beſchäftigung fand, 
ſeine bedeutende muſikaliſche Fertigkeit ver— 
werthete und ſich durch Ertheilung von 
Muüſik-Unterricht, jowie Sprach-Unterricht 
ernährte. Er heirathete eine Tochter von 
Wm. Dimmitt, des fünften Anſiedlers von 


Deutſch⸗Amerikaniſche Geſchichtsblätter. 23 


McLean County und des erſten, der ſich an 
der Stelle des heutigen Vloomington ein 
Haus baute, und ſeine Kinder zeigten 
ſämmtlich große muſikaliſche Begabung. 
Seine Tochter Marie wurde unter dem 
Namen Litta eine gefeierte Opernſängerin, 
ſftarb aber leider früh. 


Das erſte Muſik-Corps in Bloomington 
wurde im Jahre 1858 von den Brüdern 
Philipp, Karl und Daniel und ihrem Vetter 
Wilhelm Kadel in's Leben gerufen und ge— 
noß viele Jahre hindurch großes Anſehen. 

Zu einem deutſchen Theater hat Bloom— 
ington es nie gebracht, doch gab der Turn- 
verein in früherer Zeit zuweilen Liebhaber— 
Vorſtellungen. 


Bier und Bierbrauereien. 


Bei der Bedeutung, welche für das geſel— 
lige Leben unter den Deutſchen das Vier 
und die Bierbrauereien haben, ijt ein Blick 
auf dieſe unerläßlich. 

Schon im Jahre 1854 hielt das erſte La- 
gerbier ſeinen Einzug. Es war von Wm. 
Hay aus St. Louis importirt, und obgleich 
es unterwegs ſauer geworden war, ging es 
doch zu 10 Cents per Glas bis auf den 
letzten Tropfen ab. Dieſer große Erfolg 
brachte Herrn Hay auf den Gedanken, ſelbſt 
eine Brauerei anzulegen, doch zerſchlug ſich 
die Sache, weil in Bloomington paſſende 
Kellerräumlichkeiten nicht aufzutreiben wa— 
ren und ihm wohl die Mittel fehlten, ſelbſt 
ſolche anzulegen. i 

Es währte noch fünf Sabre—bis 1859— 
che die Bloomingtoner an Ort und Stelle 
gebrautes Lagerbier durch Chriſtian Mark— 
graff erhielten, welcher an der Süd Main 
Str. eine Brauerei errichtete. Ihre Er— 
öffnung gab Anlaß zu einer großen Feſt— 
lichkeit mit Muſik, Tanz und Reden, und die 
halbe Stadt nahm daran Theil, und dem 
Chroniſten zufolge ließen ſich Viele, nament— 
lich Amerikaner, den ungewohnten Trunk 
allzugut ſchmecken. Markgraff verkaufte 
1862 an Anton Meyer und F. X. Wochner 
aus, welche die Brauerei ſehr in die Höhe 


brachten; ſie ging 1902 in den alleinigen 
Beſitz der Meyer'ſchen Erben über. Mark— 
graff wurde 1865 bei einem Streite in der 
Brauerei von einem Amerikaner getödtet. 
Eine zweite Brauerei, welche im J. 1861 
von Louis Stein an der Springfielder 
Straße errichtet wurde und mit einem 
Pienic-Platz verbunden war, ging 1875 
gleichfalls in den Beſitz von Meyer und 
Wochner über, die ſie eingehen ließen. Eine 
dritte kleine Brauerei, welche Wm. Friede— 
rich im Jahre 1862 oder 1863 an der N.-D. 
Ecke von Market Str. und Sugar Creek in 
Betrieb ſetzte, hielt ſich auch nur wenige 
Jahre. 

Größere Bierlokale —Concert-Gärten — 
hat Bloomington, wie es ſcheint, nur einen 
beſeſſen, den von Richard Lender. Nachdem 
Letzterer in den Krieg gezogen, wurde er 
von Friedrich Koch, und nach ihm von Dr. 
Kepf fortgeſetzt, ging aber ſchließlich ein. 
Andere Verſuche ſchlugen nach kurzer Zeit 
fehl. Nur der bereits beſchriebene von 
Herrn Wilhelm Schmidt hielt ſich bis zu 
deſſen 1891 erfolgtem Tode. 


Deutſche Aerzte und Apo: 


theker. 


Der erſte deutſche Arzt in MeLean Coun: 
ty ſcheint Dr. Roth geweſen zu ſein. Er war 
aus Frankfurt a. M. gebürtig, hatte auf 
Java in holländiſchen Dienſten geſtanden, 
war im Jahre 1850 nach Chicago gekom— 
men und hatte fidh dann nach Slabtown am 
Mackinaͤw⸗Fluſſe, 18 Meilen welid von 
Bloomington, einer jener kurzlebigen, 
längſt wieder eingegangenen Niederlaſſun— 
gen aus der Flußſchifffahrts-Zeit begeben, 
wohin er mit einigen Pfälzern, darunter 
den nachmaligen wohlbekannten und wohl— 
habenden Bloomingtoner Geſchäftsleuten 
Jacob und Peter Jacobi und Friedrich 
Niergarth gezogen war. Nach dem Ein— 
gehen dieſes Ortes ließ ſich Dr. Roth in 
Danvers, 12 Meilen weſtlich von Bloom— 
ington, wo ſich eine große Anſiedlung von 
Mennoniten befand, nieder, und wirkte dort 
bis an ſeinen Anfangs der achtziger Jahre 


gef 
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erfolgten Tod. Er wird von Dr. Häring, 
der von ihm oft in ſchwierigen Fällen zur 
Berathung gezogen wurde, als ein ſehr ge 
bildeter Mann und Arzt und eine gerade, 
echt deutſche Natur geſchildert. 


In Bloomington gab es bis zur Ankunft 


von Dr. Theo. Häring keinen in Deutſch— 
land promovirten Arzt, doch übte nach Dr. 
Hermann Schröder, der aber nur kurze Zeit 
praftizirte, der Apotheker Julius Lehmann, 
ein geborener Sachſe, der in Prag ſtudirt 
hatte und ein gebildeter und in ſeinem 
Fache ſehr tüchtiger Mann war, nebenbei 
auch die ärztliche Praris aus. Er kam im 
Frühjahr 1855 als Gehülfe in eine der da- 
mals beſtehenden zwei amerikaniſchen Apo— 
theken, machte ſich aber bald ſelbſtſtändig. 
Er ſtarb ungefähr 1888; ſeine Frau iſt auch 
ihon [angit todt; feine ſechs oder ſieben 
Kinder ſind über das Land zerſtreut. 

Der erſte wirkliche deutſche Arzt in 
Bloomington war Dr. Theodor Häring, der, 
geboren am 5. Februar 1835 in Fricken— 
hauſen bei Memmingen in Bayern und aus 
einer Familie von Landärzten kommend, 
nachdem er das Gymnaſium in Augsburg 
durchgemacht, in Erlangen und München 
ſtudirt und ſich 1860 den Doctorhut erwor- 
ben hatte, noch im gleichen Jahre nach Mil— 
waufee kam, von 62-—64. Regiments-Arzt 
im 9. Wise. Inf.-Regt. war, von 1865—67 
in Green Bay, Wisc., praktizirte und ſich 
im Herbſt 1867 in Bloomington niederließ, 
wo er eine ausgedehnte ärztliche Praxis er- 
langte, die ſeit einiger Zeit auf jenen Sohn 
Dr. Otto Ernſt Häring übergegangen iſt. 
Zwiſchendurch war er längere Zeit in Kan— 
ſas, auch ein Jahr in Chicago, wo er eine 
Apotheke an der Larrabee Str. hatte, tha- 
tig. Dr. Otto E. Häring beendigte ſeine 
Studien auf dem Ruſh Medical College in 
Chicago im Jahre 1885 und ſtudirte dann 
noch ein Jahr in Berlin. Ein zweiter Sohn 
it Apotheker. Dr. Häring jr. iſt ein be 
kannter Schöngeiſt, der ſich auf dichteriſchem 
Felde viel verſucht und auch ein Bändchen 
Gedichte *) herausgegeben hat. 


* 


) Gedichte von Dr. T. Häring. 


Etwa vier Jahre nach Dr. Häring kam 
Dr. Rudolph Wunder lich, ein Wirt: 
temberger, der fid ſeinen Doctortitel in Til 
bingen geholt hatte, und ein ſehr tüchtiger 
Arzt. Er war eine Zeit lang in Chile in 
Südamerika geweſen. Er ſtarb im Jahre 
1892 kinderlos, mit Hinterlaſſung einer 
Wittwe. 

Nach Wunderlich kam Dr. Rembe, ge— 
bürtig aus Berlin, der, als Kind eingewan— 
dert, auf dem St. Louiſer Medical College 
ſtudirt und das ärztliche Diplom erworben 
hatte und ſpäter auch nach Deutidland 
ging, um ſeine Kenntniſſe zu vervollſtän— 
digen. == 

Den Schluß der deutſchen Aerzte in 
Bloomington, bis zum Schluß des 19. Jahr— 
hunderts, macht Dr. Friedrich Volz, 
geboren in Bloomington, der in Philadel— 
phia ſtudirt hat und neben feiner ärztlichen 
Praris eine Apotheke betreibt. Auch gab es 
einen deutſchen Homöopathen, Namens 
Arndt, der aber früher praktizirt als ſtudirt 
zu haben ſcheint, und erſt ſpäter von einem 
Chicagoer College ein Diplom erwarb. 

Hier muß auch noch zweier angeblicher 
Aerzte mit deutſchen Namen Erwähnung 
gethan werden, die zwar ſehr geläufig 
deutſch ſprachen, es aber nicht ſchreiben 
konnten und auch beileibe keine Deutſchen 
ſein wollten — Dr. Kopf und Dr. Weber. 
Beide hatten in der franzöſiſchen Fremden— 
Legion gedient, und Kopf hatte dort und 
ſpäter hier im Kriege als Krankenwär— 
ter einige mediziniſche Kenntniſſe aufge— 
ſchnappt. In Blocmingten betrieb er um: 
gefähr 20 Jahre hauptſächlich eine Wirth— 
ſchaſt. Weber hatte blos eine Medizin, den 
„Lebens-Balſam“, womit und mit Bädern 
er Alles kurirte.— 

An deutſchen Apothekern haben Bloom— 
ingten und MeLean County eine verhält- 
nißmäßig ebenſo geringe Zahl aufzuweiſen, 
wie an deutſchen Aerzten. Die Blooming— 
toner waren oder ſind außer den ſchon ge— 
nannten Julius Lehmann und der Firma 
O. E. Häring Co.: W. A. Fiſchbeck, Ernſt 


A. E. Wilde A Co., Cincinnati, 1883. 
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Gaffron, John Kopf, John Müller und 
Theo. Moratz; außerhalb Bloomington's H. 
W. Langſtaff in Colfar, John Muſſelmann 
in Danvers und John Wagner in MeLean 
Station. Von 80 Apothekern in Weean 
County im Jahre 1900 waren nur 10 
Deutſche. 

Die Deutſchen in gemeinnützi⸗ 

ger Beziehung. 

Aus den gegebenen biographiſchen Noti— 
zen iſt erſichtlich, daß die Deutſchen auch 
ihon vor 1870 einen ſehr bedeutenden Theil 
der Bloomingtoner Geſchäftswelt bildeten, 
und zu den Gewerben ein anſehnliches Cou- 
tingent ſtellten. Seitdem hat ſich, zum 
Theil durch die herangewachſenen Söhne 
der Pioniere, theils durch die Zuwanderung 
der letzten Jahrzehnte, dieſer Antheil nach 
beiden Richtungen hin vermehrt, wie ein 
Blick auf die überwiegend deutſchen Fir— 
menſchilder im Geſchäftstheile der Stadt 
lehrt. Dieſe Entwickelung ſeit 1870 muß 
ſpäterer Behandlung vorenthalten bleiben. 

Es dürfte aber am Platze ſein, ein allge— 
meines Urtheil hier beizufügen, das der 
Sekretär der Hiſtoriſchen Geſellſchaft von 
MeLean County, Herr E. M. Prince, in 
einem kürzlich gehaltenen Vortrage über die 
Einwirkung der Deutſchen gefällt hat. Er 
ſagte: 1 ö 

„Die Einwanderung in MeLean County 
iſt nicht groß genug geweſen, um den Cha— 
rakter unſerer Bevölkerung weſentlich zu 


i% 
* 


ändern. Sie hat unſer Leben wohl berei— 
chert, aber ihm keine andere Richtung gege— 
ben. Mir ſcheint, den Deutſchen kann mit 
Recht zugeſtanden werden, daß ſie unſer Le— 
ben in den folgenden Dingen beeinflußt ha— 
ben: „Gründlichkeit im Handwerk, Fleiß. 
und ſparſame Lebensweiſe, Vermehrung 
unſerer Kenntuiſſe, unſerer Liebe zur Mu— 
ſik, zur Aulumenzucht und zu gymnaſtiſchen 
Uebungen; — und daß ſie in dem großen 
Antiſklaverei-Kampfe die werkthätigen 
Freunde der Freiheit, und in dem großen 
Geldſtreite, der ein Vierteljahrhundert ge— 
währt, zum allergrößten Theile auf Seiten 
ſoliden Geldes waren. In Bezug auf 
Sonntags-Beobachtung und Trinkgewohn— 
heiten machte ihr Einfluß ſich mehr zu Gun— 
ſten der continental-europäiſchen als purt- 
taniſchen Anſchauung geltend. Im Ganzen 
ſcheint mir, daß unſere deutſchen Mitbürger 
auf ihre Leiſtungen wohl ſtolz ſein dürfen.“ 

Eins hat Herr Prince zu erwähnen jeden— 
falls vergeſſen: den änßerſt ſegensreichen Ein— 
fluß, welchen die eingewanderten deutſchen 
Farmer auf die Hebung des Wohlſtandes im 
County und damit in der Stadt Blooming— 
ton ausgeübt haben, indem ſie die Drainirung 
einführten, und dadurch das Land, welches 
früher vielfach von Waſſertümpeln und klei— 


nen Seen bedeckt war, trocken legten und zur 


Bebauung geeignet machten. Auch iſt da— 
durch der Geſundheitszuſtand in der ganzen 
Gegend bedeutend gehoben worden. 


Vicht engliſch ſprechende Bewohner der Ver. Staaten. 


Es gab im Jahre 1900 in den Ver. 
Staaten in der über 10 Jahre alten We- 
völkerung 1,282,888 Perſonen, die 
engliſch ſprechen konnten. Davon entfielen 
ont Eingewanderte 1,217,880, und auf 
Hiergeborene 65,008. 

Darunter nehmen, ſoweit Europäer in Be— 
tracht kommen, die Deutſchen mit 239,502 
die erſte Stelle ein; die zweite die Italiener 
189,226, die dritte die Polen mit 142,446, 
die vierte die Ruſſen mit 90,623, die fünfte 
die Oeſtereicher mit 83,939, die ſechſte die 


nicht 


franzöſiſchen Canadier mit 82,198, die ſiebente 
die Ungarn mit 50,334, die achte die 
Böhmen mit 48,345, die neunte die 
Schweden mit 40,578, die zehnte die Nor— 
weger mit 37,640. Von Merikanern und 
ſonſtigen amerikaniſchen Einwanderern können 
107,074 kein Engliſch. Zieht man ihre 
Volkszahl in Betracht, fo kommen auf ie 
100: Merikaner 71, Italiener 26, Oeſter— 
reicher 20, Ruſſen 141, Böhmen 14, Fran— 
zöſiſche Canadier 10, Norweger 5, Schwe— 
den 4, Deutſche 3, die nicht engliſch können. 


* 
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Eingeborene und Eingewanderte in nützlichen Beſchäftigungen. 


Schluß des Artikels: 


„Die Deutschen in den Ber. Staaten als Familiengründer, Heimſlätten-Veſitzer, Landwirthe und 
Arbeiter im Vergleich mit den anderen darin vertretenen Elementen.“) 


Von Emil Mannhardt. 


Dem Cenſus zufolge gab es im Jahre 1900 
in den Ver. Staaten 29,073,233 einer nütz⸗ 
lichen Beſchäftigung nachgehende Perſonen, 
die ſich auf die verſchiedenen Bevölkerungs— 
klaſſen wie folgt vertheilen: 


Weiße 
1. Von eingeb. 

Eltern 47.70 v. H. = 13,867,932 
2. Von eingew. 

Eltern ..... 18.20 „ , = 5,291,328 
3. Eingewan⸗ 

derte .. . .. . . 19.80 „ „= 5,756,500 
4. Farbige .. . . 14.30 „ „ = 4,157,473 


Da nach der in Jahrgang III., Heft 4 an- 


geſtellten Berechnung 23.1 v. H. der erſten 
Klaſſe aus Nachkommen der Einwanderung 
des 19. Jahrhunderts beſtanden, entfallen 
davon 3,203,492 auf die zweite, und es 
ſtellen ſich dann die Ziffern wie folgt: 


Nachkommen der Ein- 


wanderung von 
vor 1830 . ...... 10,664,440 = 36.68% 
Einwanderung und 


Nachkommen der 
Einwand. des 19. 
Jahrhunderts . . . 
Farbige 


14,251,310 49.02% 
4,157,473 14.30% 


Im Verhältniß zu ihrer Geſammt-Bevöl— 
kerungsziffer ſind 33.8 v. H. der eingeborenen 
und 40 v. H. der eingewanderten weißen Be— 
völkerung, und 49.2 der farbigen Bevölkerung 
in nutzbringenden Beſchäftigungen begriffen, 
zieht man aber nur die über 10 Jahre alte 
Bevölkerung in Betracht, ſo ſtellt ſich das 
Verhältniß: 


1) Siehe Heft 1, Band IV. 
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Von Allen: 50.54 v. H. 
„ allen eingeb. Weißen 46.29 


„ „ eingew. „ 57.28 
» „ Farbigen. . . . . 62.07 
„ Nachkommen der Bevöl— 
kerung von 1830 .. . . . .. . 45.770. H. 


„ Einwanderung d. 19. Jahr- 
hunderts und Nachkommen 52.71 „ „. 

„ den Farbigen 62.07 „ „ 

Der Cenſus theilt die nützlichen Beſchäfti— 
gungen in fünf Haupt-Abtheilungen: Land- 
wirthſchaft, profeſſionelle Dienſte, 
häusliche Dienſte, Verkehr- und Trans⸗ 
portweſen, und induſtrielle Berufe, 
welche dann wieder eine mehr oder minder 
große Anzahl von Unterabtheilungen haben. 
Leider aber giebt er für dieſe Abtheilungen 
keine Ziffern an, ſondern nur — im Statiſti⸗ 
ſchen Atlas — Diagramme, die zwar ein all— 
gemeines anſchauliches Bild geben, aus denen 
aber eine annähernd richtige ziffernmäßige 
Darſtellung zu erlangen ſehr große Schwierig— 
keiten bietet. 

So nahe, als es ſich durch Nachmeſſen dieſer 
Diagramme.) erreichen läßt, entfallen: Von 
den 47.7 v. H., die den von eingeborenen 


Eltern geborenen Weißen zugeſchrieben ſind, 


20.67 auf die landwirthſchaftlichen Betriebe, 
2.8 auf die höheren Berufe, 6.31 auf häus— 
liche Dienſte, 8.46 auf Handel und Verkehr 
und 9.46 auf die Induſtrie. 

Von den 19.80 v. H. der Eingewanderten 
3.96 auf die landwirthſchaftlichen Vetriebe, 
0.69 auf die höheren Berufe, 4.75 auf häus— 
liche Dienſte, 3.17 auf Handel und Verkehr, 
und 7.23 auf die Induſtrie. 


2) Twelfth Census of the United States. Statistical Atlas, Karte 87. 
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Von den 18.2 v. H. der von eingewander— 
ten Eltern geborenen Weißen 3.94 auf die 
landwirthſchaftlichen Berufe, 0.94 auf die 
höheren Berufe, 2.93 auf häusliche Dienſte, 
4.30 auf Handel und Verkehr., und 6.09 auf 
die Induſtrie. 

Von den 14.3 v. H. der Farbigen 7.73 auf 
die landwirthſchaftlichen Betriebe, 0.18 auf 
die höheren Berufe, 4. 72 auf häusliche Dienſte, 
0.8 auf Handel und Verkehr. 0.87 auf die 
Induſtrie. 


In Zahlen ausgedrückt würde das geben: 


a. Eingeborene von eingeborenen El- 
tern: 


Landwirthſch aft... 6, 009,437 
Höhere Beruf/t q 814,050 
Häuslicher Dienſ ll. 1,834,521 
Handel und Verkehr. ..... 2,459,596 
Induſt rie. 2,750,328 

13,867,932 


b. Eingeborene von eingewanderten 
Eltern: 


1,145,485 


Landmwirtbidhait.......-.-... 
Höhere Beruf 273,288 
Häuslicher Dienſ ll. 851,846 
Handel und Verkehr 1,250, 144 
Induſtrie . . . 1,770,565 
5,291,328 
c. Eingewanderte: 
Landwirthſch aft. . . 1,151,300 
Höhere Beruf . 200,607 
Häuslicher Tienft ......-- . 1,380,979 
Handel und Verkehr.. 921,619 
Induſtrieemn 2, 101,995 
5,756,500 
d. Farbige: 
Landwirthſch aft... 2,247,361 
Höhere Beruf U 52,332 
Häuslicher Dienft ......... 1,372,257 | 
Handel und Vertehr ....... 232,596 
Induſttie e 252,937 
4. 157,473 


Ziehen wir b und c zuſammen, fo erhalten 
wir für die Eingewanderten und deren hier 
geborene erſte Nachkommenſchaft: 


Landwirthſchaft . . . . . .. .. .. . 2,296,785 
Höhere Beruf U... 473,895 
Häuslicher Dienſt .. ..... ... 2,232,835 
Handel und Verkehr .. . . . . .. 2,171,753 
Induſt rie 3,872,560 

11,047,828 


und wenn wir von den von eingeborenen 
Eltern Geborenen 23.1 Prozent wie vorher 
zur Einwanderung des 19. Jahrhunderts 


rechnen: 
Einwanderung 


Nochkommenſchaft der Bevölkerung u. Nachkommenſch. 


von Ich: des 19. Jahrh. 
Landwirthſchaft .. 4,621,257 3,684,985 
Höhere Berufe. 626,004 661,941 
Häuslicher Dienſt. 1,410,757 2,656,599 
Handel u. Verkehr 1,891,429 2,739,920 
Induſtrie .. . . ... 2,115,002 4,507,886 
10,664,449 14,251,311 
Landwirthſchaft. 


In den landwirthſchaftlichen Beruf theilen 
ſich die Farmer, Pflanzer und Aufſeher, und 
die landwirthſchaftlichen Arbeiter, wie folgt: 


Landwirth— 
Farmer, Pflanzer ſchaftliche 
und Aufſeher. Arbeiter. 
Eingeborene von ein— 
geborenen Eltern. 3,291,970 2,717,467 
Eingeborene von ein— 
gewand. Eltern.. 545,480 600,005 
Eingewanderte .... 787,719 363,581 


Nachkommen der Be— 
völkerung v. 1830 2,531,505 
Einwanderung und 
Nachkommen der 
Einwanderung d. 
19. Jahrhunderts 2,093,664 1,59 
Farbige. 715,110 1,5 


Es ergiebt ſich hieraus wieder, daß das 
eingeborene Element ſowohl unter der Klaſſe 
der Landwirthe, wie der landwirthſchaftlichen 
Arbeiter das eingewanderte erheblich überragt, 
ferner daß unter den Eingewanderten die 
Zahl der ſelbſtändigen Landwirthe mehr als 


2,089,732 
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doppelt ſo groß iſt, wie die der Arbeiter, da— 
gegen die Letzteren die Landwirthe unter den 
Kindern eingewanderter Eltern an Zahl 
überwiegen, daß aber im geſammten einge— 
wanderten Element ungefähr 4 Landwirthe 
auf 3 landwirthſchaftliche Arbeiter kommen. 
Auch ergiebt ſich, daß von den Negern nahezu 
ein Drittel es fon zu ſelbſtändigen Lande 
wirthen gebracht hat. 


Höhere Berufe. (Professional Service.) 


Aus der anfänglichen Aufſtellung iſt er— 
ſichtlich, daß von den Eingeborenen von ein— 
geborenen Eltern 814,050 höheren Berufen 
obliegen. Soweit ſich aus den Diagrammen 
feſtſtellen läßt, waren davon 160,367 eift- 
liche, 229,969 Advokaten, 223,945 Aerzte, 
und 199,684 Lehrer und Profeſſoren. 

Die Eingeborenen von eingewanderten 
Eltern ſtellten 49,682 Geiſtliche, 70,400 Advo— 
katen, 57,964 Aerzte und 95,211 Lehrer und 
Profeſſoren; 

die Eingewanderten: 95,749 Geiſtliche, 
27,343 Advokaten, 50,152 Aerzte, und 27,363 
Lehrer und Profeſſoren; 

die Farbigen: 182, 192 Geiſtliche, je 13,009 
Advokaten und Aerzte, und 65,070 Lehrer 
und Profeſſoren. 

Da 23.1 Prozent der Eingeborenen von 
eingeborenen Eltern dem eingewanderten 
Element des 19. Jahrhunderts angehören, 
ſtellt ſich das Verhältniß: 


Nachkommen Einwanderung 


der nu. Nachkommen 

Bevölkerung d. Einwand. 
vor 18.39). ſcit IN.. Neger. 
Geiſtliche . . . . 123,322 182,416 34,888 
Advokaten . . . . 176,846 150,866 2.491 
Aerzte . . . . . .. 172,214 159,847 2,491 
Lehrer u. Prof. 153,557 . 168,701 12,462 
625,939 661,890 52,322 


Es ergiebt ſich daraus, daß das eingewan— 
derte Element insgeſammt eine höhere Ziffer 
zu den gelehrten Berufen ſtellt, als das ein— 
geborene. Steht es auch in dem der Advokaten 
und Aerzte hinter demſelben zurück, ſo liefert 
es die bei Weitem größte Anzahl der Geiſt— 
lichen und Lehrer. 


Häusliche Dienſte. 

Die im häuslichen Dienſt beſchäftigten Per— 
Ionen theilt der Cenſus in die Haupt-Unter— 
abtheilungen Barbiere und Friſeure, Hans- 
hälter und Stewards, Arbeiter, Witwer, 
Krankenwärter und Hebammen (die wohl 
eigentlich den profeſſionellen Berufen hätten 
zugezählt werden ſollen), Dienſtboten und 
Kellner, Wächter, Poliziſten und Feuerleute, 
und es ergiebt ſich für die Weißen: 


Eingeborene Eingeborene 


v. eingeb. v. eingewand. Einge⸗ 
Eltern. Eltern. wanderte. 
Barbiere und 

Friſeure .. 268,941 145,836 221,925 
Haushälter u. 

Stewards. 381,030 132,633 180,908 
Arbeiter . . . . 276,463 92,766 221,925 
Wäſcher . 104,568 59,266 106,888 
Krankenwärt. 

und Heb- 

ammen . . . 306,365 119,429 205,489 
Dienſtboten u. l 

Kellner . . . 194,276 112,614 205,489 
Wächter, Poli- 

ziſten und 

Feuerleute. 302,696 188,939 238,355 


und für die Geſammtheit: 


Nachkommen Einwanderung 
der Bevolk. d. 19. Jahrh. 


von 1830. u. Nachkommen. Farbige. 
Barbiere und 

Friſeure .. 206,816 429,886 139,010 
Haushälteru. 

Stewards. 293,012 401,559 64,908 
Arbeiter . . . . 212,600 378.554 194,723 
Wäſcher .. 80,413 190,672 528,456 
Krankenwärt. 

und Heb- 

ammen... 235,595 395,688 148,41 
Dienſtboten u. 

Kellner . . . 149,398 362,981 278,156 
Wächter, Poli— 

ziſten und 


Feuerleute. 232,773 497,217 18,525 
Hieraus iſt erſichtlich, daß das eingewan— 
derte Element zu den häuslichen Berufen 
durchſchnittlich die doppelte Anzahl ſtellt, wie 
das eingeborene, und daß der Farbige beſon— 
ders ſtark unter den Wäſchern (Chineſen) und 


den Dienſtboten und Kellnern vertreten iſt. 
* 
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Handel und Verkehr. 
Für den Handel und Verkehr haben wir 


Es ſind hier zwanzig Unterabtheilungen 
aufgeführt, für welche ſich die beigefügten 


die grundlegenden Ziffern: 


Eingeborene von eingeb. Eltern. 


2,459,596 


e „ eingew. „ 1,250,144 
Eingewanderte .. 921,619 
Farbige .. 232,596 


Als Anterabthe enen find aufgeführt 


Agenten, 
Kleinhändler, 


Buchhalter, Clerks, 
Verkäufer, 


Fuhrleute, 
Eiſenbahn-Ange— 


ſtellte, Stenographen und Typewriter. 
Für dieſelben ergeben ſich folgende Zahlen: 


Eingeborene Eingeborene 


len e e 
Agenten . . .. 355,165 117,514 124,695 
Buchhalter .. 313,598 190,272 90,314 
Clerkss 316,550 187,272 83,130 
Fuhrleute. . . 254,568 134,144 138,611 
Kl. Kaufleute 295,888 101,888 187,089 
Verkäufer ... 307,941 184,521 103,959 
Eiſenbahner. 289,987 111,888 145,523 
Stenographen 
und Type⸗ 
writer .... 325,653 212,649 48,477 
Nachkommen Einwanderung ö 
d. peo Ti d. 19. Jahrh. 
n 1830. u. ä Farbige. 
Agenten .... 278,122 324,2 9,699 
Buchhalter . 241,157 „ 
Clerks .. .. .. 243,427 343,525 9,699 
Fuhrleute. . . 195,763 331,560 125,997 
Kl. Kaufleute 227,538 367,327 9,699 
Verkäufer .. . 236,807 359,614 
Eiſenbahner. 223,000 324,398 77,501 
Stenographen 
und Type- 
writer .. . . 200,427 336,352 


In dieſen Beſchäftigungen kommen alſo 
durchſchnittlich auf je zwei Eingeborene drei 
der Einwanderung des 19. Jahrhunderts 
angehörige weiße Perſonen. 


JInduſtrie. 
Für die Induſtrie haben wir als grund— 


legende Ziffern: 


Eingeborene von eingeb. Eltern. 2,750,328 

jj „ eingew. „ 1,770,565 
Einge wanderte. 2,101,995 
Farbige 252,937 


Ziffern ergeben: 


Eingeborene 


Eingeborene 


"Ohne? e H tee 
Tiſchler und 

Zimmerleute 184,822 53,117 90,806 
Maurer . . . . 124,315 63,209 127,381 
Anſtreicher u. 

Glaſer . . .. 168,045 83,039 81,557 
Plumber. . . . 114,139 152,800 68, 105 
Bergleute und 

Steinbrech. 174,920 119,513 159,752 
Fleiſcher . . .. 114,138 94,725 127,381 
Schmiede ... 156,219 69,760 103,418 
Eiſen- und 
Stahlarb.. 110,838 89,768 130,744 
Maſchinen— 

arbeiter... 141,092 99,683 101,736 
Schuhmacher. 121,014 86,404 130,744 
Sägemühl— 

Arbeiter . . 154,568 43,202 72,519 
Drucker, Litho— 

graphen, ꝛc. 164,745 116,326 54,652 
Baumwoll- 

Fabrikarb. 147,968 56,481 137,891 
Sonſtige | 

Zertilarb.. 94,061 116,326 61,799 
Kleidermacher 151,542 116,326 61,798 
Schneider ... 42,355 74,364 232,270 
Näherinnen . 144.942 99,683 72,519 
Maſchiniſten 

und Heizer 158,144 76 488 94,590 

(nicht an Eiſenb.) 

Fabrikanten 

u. Beamte. 138,221 72,947 87,233 
Tabak- u. Ci⸗ 

garrenarb. 104,237 86,404 105,099 

Nachkommen Einwanderung 
d. Bevölkerung 0 19. Jahrh. 
von 1830. u. Nachkomm. Farbige. 
Tiſchler und 

Zimmerleute 142,088 186,657 11,332 
Maurer . . .. 95,598 219,307 25,496 
Anſtreicher u. 

Glaſer . . . 129,227 203,414 7,109 
Plumber . . . 87,772 247,372 3,566 
Bergleute und 

Steinbrech. 134,513 319,672 20,159 
Fleiſcher . . .. 87,771 248,473 7,108 
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Nachkommen Einwanderung 
d. Bevölkerung d. 19. Jahrh. 


von 1830. u. Nachkommen. Farbige. 
Schmiede .. . 120,132 209,205 11,332 
Eiſen⸗ und 

Stahlarb.. 85,234 305,546 11,332 
Maſchinen⸗ 

Arbeiter .. 108,500 234,011 
Schuhmacher. 93,060 244,102 5,666 
Säge- u. Hobel- 

mühl-Arb. 118,863 151,426 59,491 
Drucker, Litho— 

graphen, ꝛc. 126,679 209,044 2,833 
Ruummoll: 

Fabrikarb. 113,777 238,553 2,833 
Sonſtige . 

Textilarb. 72,334 180,842 8,499 
Kleidermacher 116,536 213, 130 8,499 
Schneider ... 32,575 316,418 2,833 
Näherinnen . 111,460 205,684 19,830 
Maſchiniſten 

und Heizer 121,623 207,599 11,332 

(nicht an Eiſenb.) i 
Fabrikanten 

u. Beamte. 106,292 192,109 2, 8.33 
Tabak- u. Ci⸗ 

garrenarb. 80,148 215,582 35,020 


Hieraus ergiebt ſich, daß die eingewanderte 
Bevölkerung des 19. Jahrhunderts faſt zwei 
Drittel der induſtriellen Arbeit leiſtet, nämlich 
65.5%, die Nachkommen der alten Bevöl— 
kerung nur 30.7%, alſo weniger als halb ſo 
viel wie jene; die Farbigen 3.6%. 


Der Antheil der einzelnen 
Nationalitäten. 


Den Antheil der einzelnen Nationalitäten 
an den hier aufgeführten Unterabtheilungen 
aus den Cenſus-Berichten feſtzuſtellen, ift 
äußerſt ſchwierig und auch nur annähernd 
genau unmöglich. Denn der „Statiſtiſche 
Atlas“ des Cenſus enthält zwar eine prozentu— 
ale Darſtellung von Thätigkeiten, in welchen 
die einzelnen Nationalitäten begriffen ſind, 
aber nur die der 28 vornehmlichſten davon, 
die im Durchſchnitt etwa 70 Prozent der ge— 
ſammten Thätigkeiten darſtellen. Die Prozent— 
ſatze ſind überdies nicht in Ziffern angegeben, 
ſondern gezeichnet, und da ſolche Zeichnungen 
ſich nie genau ableſen laſſen, auch wenn ſie 


ganz genau gezeichnet ſein ſolkten, ſo muß 
eine auf ſolcher Grundlage angeſtellte Berech- 
nung nothwendiger Weiſe ungenaue und des— 

halb unzufriedenſtellende Ergebniſſe liefern. 

Wollte man aber die aus der Berechnung. 
in Heft 4, Band III. der „D.-W. Geſchichts⸗ 
blätter“ ſich ergebenden Antheile der einzelnen 
Nationalitäten an der Geſammt-Bevölkerung 
auf die oben erlangten Ziffern anwenden, ſo 
jo würden fih gleichfalls falſche Reſultate er- 
geben, denn der Antheil der einzelnen Natio— 
nalitäten an den einzelnen Beſchäftigungen 
iſt ein ſehr verſchiedener. So würde z. B. der 
Antheil der Irländer an den Poliziſten und 
Feuerleuten kleiner, der der ruffiſchen Semi— 
ten an der Landwirthſchaft viel größer aus— 
fallen, als er thatſächlich iſt. 

Daß die aus den Zeichnungen durch Meſſen 
erlangten Ziffern ungenau ſind, ergiebt ſich 
aus einigen Ergebniſſen, welche in der Ein- 
leitung zum „Statiſtiſchen Atlas“ auf Seite 
56 veröffentlicht ſind. Danach wären 24.2 
Prozent aller Deutſchen in landwirthſchaft— 
lichen Betrieben begriffen; es laſſen ſich von 
der Zeichnung aber beim beſten Willen nicht 
mehr als 23.5 Prozent ableſen. Ebenſo 
wären nach der ziffernmäßigen Angabe von 
den Norwegern 47%, nach der Zeichnung 
nur 454: von den Dänen nach der Ziffer 39, 
nach der Karte 363, von den Bohmen ſtatt 30% 
30.1; von den Schweden 27.2 ſtatt 26 nach 
der Karte in der Landwirthſchaft thätig. 
Dieſer Ungenauigkeiten halber, und weil wie 
gejagt, für die einzelnen Nationalitäten nur 
die 28 Thätigkeiten aufgeführt ſind, in denen 
die größte Zahl ihrer Angehörigen beſchäftigt 
iſt, bleibt, um zu einem vergleichenden Er— 
gebniß zu gelangen, nichts übrig, als die ab— 
geleſenen Prozentſätze neben einander zu 
ſtellen, deren einzelne Ungenauigkeiten ſich 
wahrſcheinlich gegeneinander ausgleichen 
werden. 

In der Tabelle auf S. 32 u. 33 bedeutet 
die unter den Nationalitäten verzeichnete 
große Ziffer die Zahl der über 10 Jahre alten 
Perſonen eines jeden Elements, wie ſie ſich 
nach einer durchſchnittlichen Berechnung zu 
98.08 Prozent für die Eingewanderten und 
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69.83 Prozent für deren erſte Generation er- 
geben hat, und die folgenden kleinen Ziffern 
die Prozentſätze der darüber ſtehenden Ziffer, 
mit denen jede Nationalität an den links ein— 


gezeichneten Beſchäftigungen betheiligt ift. — 
Siehe Tabelle Seite 32 und 33. — Nach dieſer 
Tabelle würde ſich alſo für die Deutſchen er— 
geben, daß von ihnen beſchäftigt ſind als: 


Prozent. Ziffer. 
1. Farmer, Pflanzer und Aufſeher .. . . .. . 15.5 963,752 
EE Ar rerea eaa eu 8 497, 420% 
3. Nicht beſonders klaſſifizirte Arbeite U UUDV“Tr 7.375 458,559 
4. Dienſtboten und Kellner ........ eet tbe 341,976 
5. Kaufleute und Händler (nicht en EE E ee ot. NO 248,710 
6. Zimmerleute und SchreinenLnLnLnLnnnnn . 2.375 147,671 
7. Clerks und Copiſtenddddm 7nd DN 155,444 
8. Dampfbahn⸗Angeſtelltõe k . V 1.25 77,722 
9. Verkäufer und Verkäuferinnen k UVPPiTt nenn 3.00 186,532 
10. Lehrer und Profeſſoren an Colleges... ... 8 0.79 40,033 
11. Bergleute und Steinbrecher . . .. FCC 62,177 
12. d en Cae aa eh 1.375 85,404 
13. Ugenten `... 0.834 51,856 
14. Anſtreicher, Glaſer und Ladirer. 1.25 77722 
15. Buchhalter ......... EN 1.00 62,177 
16. Fabrikanten und amie 1.00 62,177 
17. Maſchinenarbeiter .. 1.50 93,266 
18. Grobſchmiedee 1.00 62,177 
19. Maſchiniſten und . 0.625 38,801 
20. (ifen= und Etablarbeiter.... 1.375 85,404 
21. Schuhmacher . . . . . ... e 62,177 
22. Drucker, Lithographen nd: Echriftieher i VE 38,861 
23. Schneider und Schneiderinnen . . . . . .. 2.00 124,355 
24. Tabak- und Cigarren arbeiten 1.00 62,177 
25. Fleiſcher .. . . .. 1.00 62,177 
26. Bäcker. 1.00 62,177 
27. Schade 0.75 46,633 
28. Holzarbeiter (nicht näher 1 icc 0.75 46,633 


In dieſen 28 Beſchäftigungen ſind 71.38 
Prozent der über zehn Jahre alten arbei— 
tenden deutſchen Bevölkerung begriffen. Die 
übrigen 28.62 Prozent vertheilen ſich auf 42 
andere Thätigkeiten. Von einigen derſelben 
erſcheint es auffallend, daß dieſelben nicht ein 
halbes Prozent erreichen ſollten; ſo vermißt 
man die Geiſtlichen und Aerzte, von denen 
man annehmen ſollte, daß ihr Antheil an 
den 145,371 Geiſtlichen und 108,116 Aerzten, 
die auf das eingewanderte Element entfallen, 
den deutſchen Antheil an der Geſammt-Bevöl— 
kerungsziffer eher übertreffen, als dahinter 
zurückbleiben ſollte. Auch wundert man ſich, 


*) Nach der vorherigen Angabe würden 1 und 2 


daß unter geg SEN die deutlichen 
Maurer nicht die zur Verzeichnung nöthige 
Ziffer erreichen, da in einzelnen Gegenden, 
wie z. B. in Chicago, ſie die Hälfte aller 
Maurer ausmachen ſollen. 

Wir erſehen aus der Tabelle, daß der größte 
Bevölkerungs-Antheil, den irgend ein Ele— 
ment zu ein und derſelben Thätigkeit ſtellt, 
die Neger ſind, und zwar zu dem der Land— 
wirthſchaft, in der mehr als ihre Hälfte thätig 
iſt. Die Landwirthſchaft bildet auch für die 
Eingeborenen (444 Prozent), die Eingewan— 
derten (20 Prozent), die Deutſchen (233 Pro- 

(Fortſetzung auf Seite 34.) 


ſich noch um 29,000 höher ſtellen. 
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Beſchäftigungen. 


Farmer, Pflanzer, und Aufſeher.. 
; RQUIMATHCIIES ` cS Ae KEE e 
Arbeiter (nicht bejond. klaſſifizirt) 
Dienſtboten und Kellner ........ 
hh e. 
. Zimmerleute und Schreiner ..... 
. SlerfS und Goptiten............ 
Eiſenbahn-Angeſtellte (Tampf) . 
Verkäufer und Verkäuferinnen .. 
Lehrer und Profeſſoren in Colleges 
Fuhrleute und Lohnkutſcher .. . .. 
Wäſcher und Wäſcherinnen . ..... 
Bergleute und Steiubruch-Arbeiter 
ihnen 
CCC 
Anſtreicher, Glaſer u. Yadirer.... 
r Ee 
„Fabrikanten und Beamte 
Maſchinen- Arbeiten 
Nen 
Maſchiniſten und Heizer... .. 
. Arbeiter in Baumwollfabriken . .. 
Arbeiter in Sägemühlen ........ 
Eiſen- und Stahlarbeiter .. ..... 
5. Aerzte und Wund ärzte. 
. Haushalter und Stewards ...... 
: Schuhmacher o 
Drucker, vithographen, Schriftſetzer 


29. Schneider und Schneiderinnen. .. 
30. Maurer (Ziegel: und Stein⸗ 
Bl, Mäe 2adEARk e EE NSA 88 d 
32. Arbeiter in Textilfabriken .. . . ... 
33. Terpentin-Farmer und -Arbeiter . 
34. Barbiere und Friſeunne 
35. Krankenpfleger und Hebammen .. 
R » 
37. Tabak- und Cigarren-Arbeiter ... 
onen 
39. Hausbeſchließer und Küſter . ..... 
1 ĩͤ wpZR 33 
41. Ziegel- und Flieſen-Brenner .... 
42. Holzhack FCC 
43. Soldaten, Matroſen, Marineſold. 


K Nachtwächt., Poliziſten, Feuerleute 
Plumber, Sas-n. Dampfröhr.⸗Arb. 
„„ 


C AAA 
l 


Holzarbeiter (nicht näher angegeb.) 
riert 


Bootsleute und Matroſen . 


Holzſchläger und Flößer ...... 
Viehzüchter, Hirten und Treiber.. 

, Möbeltiſchler. a EA 
. Stenographen und Typewriter... 
Arbeiter in Wollfabrifen ....... 


Arbeiter in Papier- u. P n 


Arbeiter in Strumpfwirtereien .. 
Metallarbeiter (nicht näher ang. E 
. Hofer und Haufirer ............ 
Kohlen- und Kalkbrenner 
7 CC 
Häusl. u. prof. Dienſte (n. näh. ang.) 
Marmor- und Steinhauer ...... 
% aces 053 wees 
Arbeiter in Seidenfabriken ...... 
r BEN Se 
Hut- und Mützen macher 
o ²˙· -m ⏑ʃ o ET 


i Erne 
Eingeborene wanderte. 


e⸗ 


Neger. 


13,867,932/11.047,828 4,157, 
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zent), die Franzoſen (193 Prozent), die Nor— 
weger (453 Prozent), die Dänen Cu? Proz.), 
die Schweden (26 Prozent), die englischen 
Canadier (192 Prozent), die Briten (18 Pro— 
zent), und die Böhmen (803 Prozent), die 
Hauptbeſchäftigung. Mithin vorzugsweiſe 
für die germaniſche Bevölkerung. 

Die hervorragendſte Beſchäftigung der Ir— 
lander ift die der Tagelohn-Arbeit, mit der 
ſich 111 Prozent ihres Elements das Brod 
verdienen. In gleichem Falle ſind die Polen 
mit 234 Prozent, die Italiener mit 29 Pro— 
zent, die Oeſterreicher mit 16 Prozent, während 
von den franzoſiſchen Canadiern 174 Prozent 
in Vaumwollfabriken, und von den Ungarn 
252 Prozent und von den Oeſterreichern 151 
Prozent im Bergbau ſthätig find. Es find das 
jedenfalls die ſlovakiſchen und ſloveniſchen 
Bevölkerungs-Antheile jener Länder, während 
die für dieſelben ebenſo wie für Rußland an— 
geführten Prozente der landwirthſchaftlichen 
Beſitzer und Arbeiter mit verſchwindenden 
Ausnahmen für die Deutſchen in Anſpruch zu 
nehmen ſind. Die 17 Prozent Ruſſen, die als 
Kleidermacher, die 11 Prozent die als Klein— 
händler, und die of Prozent die als Hofer 
und Hauſirer verzeichnet ſind, gehören zweifels— 
ohne der ſemitiſchen Bevölkerung an. 


Beim Studiren der Tabelle muß man es 
ſich klar machen, daß die Prozentſätze den 
darüber befindlichen Ziffern gelten. Wenn 
z. B. Deutſche und Franzoſen je 1 Prozent zu 
den Fleiſchern ſtellen, ſo bedeutet das 62,177 
deutſche und 2,142 franzöſiſche Fleiſcher. 

So ſtellen zu den Fabrikanten und Fabrik— 
beamten die Eingeborenen (ſcheinbar) 86,687, 
die Irländer 33,050, die Deutſchen 62,177, 
die Franzoſen 2,141, die Dänen 1,294, die 
Schweden 4,556, die engliſchen Canadier 
12,704, die Briten 40,396, die Oeſterreicher 
1,914, die Ungarn 1,302, und die Ruſſen 
„(Semiten) 11,845, die Eingewanderten zu— 
ſammen alfo 171,259. Das ſtimmt freilich 
leider nicht ganz, da die Geſammtzahl der 
Fabrikanten und Fabrikbeamten in den Ver. 
Staaten auf S. 507, Population II nur mit 
243,963 angegeben it, hier aber 257,946 
herauskommen. 
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Einige der Ziffern werden in Erſtaunen 
ſetzen, ſo z. B. daß nur 4 Prozent aller 
Reichsdeutſchen (etwa 46,500) Schankwirthe 
ſind. Aber da es nach S. 505, Population II 
in den Ver. Staaten nur 83,157 Sant- 
wirthe giebt, ſo iſt das immerhin erheblich 
über die Hälfte. Ebenſo erſtaunlich ift, daß 
die Irländer nicht mehr als 58,490 Poliziſten 
und Feuerleute ſtellen ſollten, alſo weniger 
als die Hälfte zu der Geſammtzahl 131,191, 
und nur 30,660 zu den Plumbers und Has- 
fitters, deren Geſammtzahl mit 97,884 onge: 
geben iſt. 

Schluß wort. 

Die Unterſuchung hat ſich jetzt auf die 
deutſche Einwanderung während des neun— 
zehnten Jahrhunderts und ihren und ihrer 
Nachkommenſchaft Beſtand am Ende des— 
ſelben (Juli-Heft 1903), auf den Antheil 
deutſchen, germaniſchen und anderen Blutes 
an der Geſammt-Bevölkerung (Oktober-Heft 
1903), und auf das deutſche und die anderen 
das amerikaniſche Volk bildenden Elemente 
betreffs des Antheils erſtreckt, den ſie an der 
Gründung von Familien und Heimſtätten 
(April-Heft 1904) und an den nützlichen Be— 
ſchäftigungen nehmen (Juli-Heft 1904). 

Sie haben ergeben 

1. daß im Jahre 1900 in den Ver. Staaten 
17.86 v. H. und im Staate Illinois 26.83 
v. H. der Geſammt-Bevölkerung der deutſchen 
Einwanderung des 19. Jahrhunderts ange— 
hörten; 

2. daß der Antheil deutſchen Blutes an der 
Geſammt-Bevölkerung ein Drittheil beträgt, 
und ſtärker war, als der des amerikaniſchen 
und angelſächſiſchen zuſammengenommen, 
wie aus folgender Zuſammenſtellung erhellt: 


Amerikaniſches Blut . . . . . . .... .. . 16.63 
Angelſächſiſche . 15.85 
Deutſches .. ... .. . . 33.34 
Skandinaviſches. = 3.58 
Hollaͤndiſches und fetter bie se O34 
Germaniſch-gemiſchtes . . . .... .... 0.07 
Germaniſches alſo . . . . . . . . . ... .. 69.86 
Celtiſch-gäliſches i OVOö˙ . 10.56 
ONAN CES .. oes be bose 2.78 


Slaviſches ... .. 1.49 


Deutſch⸗ 


Semitiſches ...... . 0.75 
Altaiſches . .. . . 0.37 
Germaniſches oeh Abee gemiſcht . 0.81 
Alles ſonſtige weine... . LIS 
Farbiges .. 12.20 


3. daß von SC Dr bie ami Dee 
derung des 19. Jahrhunderts und auf ihre 
erſten Nachkommen entfallenden Bevölkerungs— 


ziffer angehören: 


In der qe» 

In der Ser ſammten 

ſammt-Be-⸗ eingem. 

volkerung Bevotk. 
vom Hundert. 


Den Deutſchen . . . ... ...... 11.4 33.59 
„ Angelſachſen . . . . . . . .. 5.55 16.36 
„ Skandinaviern . . . . .. 2.92 8.61 
„ Holländern und Belgiern 0.32 0.95 
„ German. Miſchlingen .. 0.03 0.09 

Mithin dem geſammten ger— 
maniſchen Element . . . . .. 20.22 59.60 

Den Celten und Gälen . . . .. 6.84 20.15 
„ Romanen . . 2.43 7.18 
„ Slapenn 1.49 4.38 


„ romaniſchen Slaven fe? 


ſonſt. europ. Miſchraſſen 0.05 0.15 
„ altaiſchen Stämmen ... 0.39 1.14 
Prozent der Prozent der 
Nationalitäten. eingewand. Familien. 
Bevölkerung. 
Deutſ che 833.59 36.26 
Angelſachſennnnnn 16.36 16.17 
Skandinavier . .. 8.61 7.31 
Holländer und Belgier .... 0.95 1.15 
Germaniſche Miſchlinge . ... 0.09 0.07 
Celten und Gälen 20.15 22.11 
Romanenn¶nn¶n¶nn. 7.18 5.94 
SlavTenn 4.38 3.50 
Altaiſche Stämme.. 1.14 0.71 
Ruſſiſche Semiten......... 2.21 1.93 
Miſchungen zw. Germ. u. A. 2.09 2.09 
Alle Uebrige nnn. 2.84 3.05 


Aus dieſer Aufſtellung iſt erſichtlich, daß 
die Deutſchen an der Familienbildung und an 
der Inhaberſchaft wie an dem Eigenbeſitz von 
garm- und anderen Heimſtätten mit einem 
höheren Prozentſatz betheiligt ſind, als ihnen 
nach ihrem Prozentſatz in der eingewanderten 
Vevölkerung zukommen würde. Und ſie ſind 
außer den Holländern und Belgiern das ein— 
zige Element, welches einen derartigen Aus- 
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In der ge— 
In der Ge⸗ ſammten 


Jammt— He, eingew. 


völkerung Bevpolk. 
vom Hundert. 

Den Semiten .. 0.75 2.21 
„ Food = indianischen 

Miſchraſſen . . . . . . . . .. 0.19 0.56 
„ Miſchungen v. Germanen 
mit Celten, Romanen, 

Slaven und Magyaren. 0.81 2.38 
Allen übrigen Elementen und 

Miſchungen. 0.78 27 


Sie hat ferner TA daß, wë, ‘bie 
ſämmtlichen Eingewanderten und ihre hier 
geborenen erſten Nachkommen 33.95 v. H. 
der Geſammt-Bevölkerung ausmachen, ſie an 
der Familienbildung mit 42.55, an der In- 
haberſchaft von Farm-Heimſtätten mit 27.24, 
an der Inhaberſchaft von anderen Heimen 
mit 50.83, an dem Beſitz von Farm-Heim— 
ſtätten mit 29.64, und an dem Beſitz von 
ſonſtigen Heimſtätten mit 48.10 v. H. be— 
theiligt ſind. 

Ferner, daß von dieſen verſchiedenen Be— 
thätigungen der Eingewanderten auf die ein— 
zelnen Nationalitäten derſelben entfallen: 


Prozent der Prozent der Prozent der Prozent der 


pell. Geimſtatten. “eumitatten, "Za: 
43.47 34.09 42.81 39.52 
16.23 16.41 14.34 16.94 
13.07 5.63 13.76 6.61 
1.39 1.06 1.31 1.05 
0.11 0.08 0.10 0.06 
14.46 23.63 15.11 23.09 
3.52 6.61 3.3 3.93 
1.91 3.93 2.00 2.85 
0.47 0.78 0.51 0.52 
0.00 2.46 0.00 0.65 
2.75 1.89 1.05 1.87 
2.61 3.42 3.31 2.72 


weis von fic) geben kann, wenn fie auch in 
Bezug auf die Inhaberſchaft und den Eigen— 
bejiß von Farm-Heimen von den Skandi— 
naviern übertroffen werden. Was die Hollän— 
der und Belgier betrifft, ſo ſind die für ſie in 
den vorhergehenden Aufſtellungen angegebe— 
nen Ziffern geſchätzt, und es ſcheint, daß 
ſie dabei etwas beſſer gefahren ſind, als 
ihnen zukam. 
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Setzen wir jede dieſer Bethätigungen gleich 
1, jo ergeben fidh für die einzelnen Elemente 
folgende Mittelziffern, die als der Erponent 
der Stärke angeſehen werden können, mit der 
ſie in dieſen Beziehungen auf den amerika— 
niſchen Volkskörper einwirken. Die Stärke 
würde ſich durch Multiplikation mit dem Be— 
völkerungs-Antheil ergeben. . 

Dieſer Stärke-Exponent iſt für 
die Einge wanderten... 5.12 
„ Eingeborenen 
„Eingeborenen von eingewand. Eltern 5.74 


„Nachkommen von 1830 .. . . . . . . . . 4.69 
„ Holländer und Belgier .. . . . . . .. . 6.27 
„ Deutſ chens . 5.84 
„ SkandinavieUUUUU ene 5.39 
„ Germaniſchen Miſchlinge . . . . . . . . 5.33 
„ Celten und Galen PEE 
„ Angelſachſen .. 4.90 
„ Miſchungen zwiſchen Germanen u. A. 4.61 
„ Romanen Bol 
„ enn Dt 


die Magyaren :jj-d·ꝙ 2.02 
„ Ruſſiſchen Semiten . . . . . . . . . . . .. 2.31 

Indeſſen die Familienbildung und der 
Beſitz von Farm- und anderen Heimſtätten 
iſt nicht die alleinige Kraftquelle der einzelnen 
Elemente, oder die einzige Bekundung des von 


ihnen geübten Einfluſſes. Ihr größerer oder | 


geringerer Antheil an der Werthe ſchaffenden 
körperlichen, wie an der geiſtigen Arbeit iſt 
für letzteren ein gewichtiger Faktor. Und ſind 
auch die im Cenſus dafür gegebenen Anhalts— 
punkte nicht genügend, um dieſen Einfluß 
ziffernmäßig feſtzuſtellen, ſo geht doch daraus 
hervor, daß die Deutſchen ihren reichlichen 
Antheil an der werthvollen körperlichen Arbeit 
leiſten, aber auch, daß ſie an der geiſtigen 
nicht in dem Maße theilnehmen, wie die Ein— 
geborenen, und verhältnißmäßig darin fogar 
hinter ein oder zwei der eingewanderten Ele— 
mente zurückſtehen. Auch in dieſer Beziehung 
aber ſollte das deutſche Element in den Ver. 
Staaten die erſte Stelle einnehmen.“) 


Geſchichte der Deutſchen Quincy's. 


Von Heinrich Bornmann. 


XIII. 


Er-Countyridter Carl E. Epler 
macht dem Schreiber dieſer Geſchichte fol— 
gende Mittheilung betreffs ſeiner Vor— 
fahren. 

Die Familie Epler lebte urſprünglich in 
der Schweiz und zog von dort nach dem 
Schwarzwald in Südweſt-Deutſchland. Im 
Jahre 1734 kamen eine Anzahl Luthera— 
ner, darunter eine Familie Epler, nach die— 
ſem Lande und ließen ſich in Berks County, 
Pennſylvania, nieder. Im Jahre 1768 
kaufte Johann Epler ein Landſtück 
in Dauphin County, Pennſylvania; der— 
ſelbe ſtarb 1782. Abraham Epler, 


ein Sohn von Johann Epler, wurde am 
28. Februar 1769 in Lancaſter County, 
Pa., geboren; im Jahre 1791 trat er mit 
Anna Ohlweiler in die Ehe und zog im 
Jahre 1798 nach Kentucky, wo er ſich nahe 
den Fällen. des Ohio-Fluſſes, 6 Meilen 
ſüdlich von Louisville, niederließ. Im 
Jahre 1800 zog er über den Fluß und ließ 
ſich in Clark County, Indiana, nieder. Am 
26. März 1832 zog Abraham Epler nach 
Illinois, landete in Beardstown und ließ 
ſich am Indian Creek in Morgan County 
nieder, wo er am 22. Januar 1837 ſtarb. 
Die Gattin ſtarb am 3. Mai 1847. Jo- 


1) Es ift mit großer Genugthuung zu verzeichnen, daß dieſe Erkenntniß ſich Bahn zu brechen be- 


ginnt. 


Auf dem vom 15. bis 17. Mai 1904 in Springfield abgehaltenen Convent der katholiſchen Vereine 


von Illinois wurde die Nothwendigkeit einer größeren Betheiligung der Deutſchen an der wiſſenſchaftlichen 
Arbeit des Landes durch die Herren Anton Schager von Joliet und Dr. Luckhardt von Chicago auf's Nach⸗ 
drücklichſte betont, und den Eltern dringend an's Herz gelegt, ihre Kinder dazu aufzumuntern und die 


Mittel dazu zu liefern. a 


Teutijh:Amerifaniihe Geſchichtsblätter. 3 


hann Epler, ein Sohn von Abraham 
Epler, geboren am 15. April 1795, trat in 
Clark County, Indiana, mit Sarah Veggs, 
einer Tochter von Capt. Chas. Vegas, in 
die Ehe. Im Jahre 1831 zog das Paar 
nach Morgan County, Illinois. Cyrus 
Epler, ein Sohn von Johann Epler, ge- 
boren am 12. November 1823, trat am 2. 
Auguſt 1852 zu Jackſonville, Ill., mit Cor- 
nelia Nettleton, einer Tochter von Dr. 
Clark Nettleton, in die Ehe. Cyrus Epler 
wurde Advokat, wurde in verſchiedenen 
Counties des Diſtrikts als Staatsanwalt 
gewählt; im Jahre 1872 wurde er als 
Kreisrichter gewählt und ſpäter drei Mal 
wiedergewählt, ſodaß er im Ganzen 21 
Jahre diente. Carl E. Epler, ein 
Sohn von Cyrus Epler, wurde am 20. No— 
vember 1857 geboren, graduirte am Illi— 
nois College und wurde zum Abſchieds— 
Redner gewählt, im Juni 1876 erwarb er 
den Grad des Magiſter Artium auf der 
Univerſität Male, ſtudirte dann ſpäter auf 
der Univerſität Ann Arbor, Michigan, die 
Rechte und graduirte in 1879. Am 27. 
April 1880 kam er nach Quincy und be— 
gann hier die Rechtspraris. Im Frühjahr 
1881 wurde er zum Stadtanwalt gewählt, 
und 1882 und 1883 wieder gewählt. Er 
revidirte 1885 die Quincyer Stadtverord— 
nungen. Im Juni 1891 wurde er außer 
der Zeit zur Beſetzung einer Vakanz zum 
Staatsanwalt, im November 1894 zum 
Countyrichter von Adams County gewählt, 
und im Jahre 1898 zu letzterem Amte wie— 
der gewählt; am Ende ſeines Termins im 
Dezember 1902 nahm er die Rechtspraris 
wieder auf. 


In Heſt 2 des zweiten Jahrganges der 
Geſchichtsblätter wird mitgetheilt, daß der 
im Jahre 1806 zu Amoltern, Baden, ge— 
borene Anton Binkert im Jahre 
1837 nach Quincy gekommen. Wie Frau 
Thereſia Schill, eine im Jahre 
1845 hier geborene Tochter von Anton Vin— 
fert, nun mittheilt, ergablte der Vater oft, 
daß bei ſeinem Hierherkommen um das 
heutige Waſhington Square ein halbes 


Dutzend Blockhütten geſtanden, daß man 
dort auf die Haſenjagd gehen und Haſel— 
nüſſe ſammeln konnte. Keiner der damali— 
gen Bewohner hatte eine Ahnung, daß 
Quincy mit der Zeit die Größe und Ve- 
deutung erlangen würde, die es heute hat. 
Im Jahre 1865 trat Thereſia Binkert mit 
Franz Xaver Schill in die Ehe. 
Der Genannte wurde am 27. November 
1841 zu Oberbergen, Baden, geboren; ſein 
Vater war Mathias Schill, und die Mut— 
ter, geboren 1815, war Genoveva, geb. 
Meyer. Der Vater ſtarb, als Franz Xaver 
Schill 5 Jahre alt war. Die Mutter trat 
ſpäter mit Johann Haumeſſer aus Ober— 
bergen in die Ehe. Im Jahre 1862 kam 
die Familie nach Quincy, wo die Mutter 
vor 9, der Stiefvater vor 3 Jahren ſtarb. 
Franz Xaver Schill erlernte hier bei Ferdi- 
nand Kampmann das Bierbrauen; ſpäter 
trat er in Dick's Brauerei ein, betrieb dann 
in Sedalia, Mo., ein Brauergeſchäft, und 
im Jahre 1876 kaufte er die Bluff Brauerei 
nördlich von Quincy, die er heute noch be— 
treibt. 


Anton J. Lubbe, geboren am 2. 
Juli 1822 zu Bakum, Amt Vechta, Olden— 
burg, kam im Jahre 1845 nach Anerika, 
und landete in Baltimore. Da es ihm nicht 
gelang, dort Beſchäftigung zu finden, ging 
er nach Cincinnati, wo er bei einem Meg- 
ger als Stallknecht und Fuhrmann eintrat. 
Bald nachher wurde er Lehrling bei einem 
Schloſſer, um das Meſſingſchmiedehand— 
werk zu erlernen. Sein Meiſter fand, daß 
er tüchtig ſei und gab ihm Ertralohn für 
Abendarbeit; da er ſchnell arbeitete, fo 
theilte ihm der Meiſter mit, daß ſein Vor— 
rath zu raſch zunehme und er vorläufig die 
Abendarbeit einſtellen müſſe. Von Freun— 
den in Quincy erfuhr er, daß es ihnen dort 
gut gehe, und ſo erbat er ſich Urlaub, um 
die Freunde zu beſuchen, was ihm gewährt 
wurde. Den Ohio auf einem Flachboote 
herab⸗ und den Miſſiſſippi per Dampfer 
herauffahrend, kam er nach Quincy. Hier 
angekommen, gefielen ihm der Ort und 
dejjem Bewohner fo ſehr, daß er fih ent- 
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ſchloß, zu bleiben. Er ſchrieb ſeinem Ar— 
beitgeber in Cincinnati, denſelben fragend, 
was er zahlen müſſe, um ſeinen weiteren 


Pflichten als Lehrling enthoben zu wer— 
den; die Antwort lautete dahin, $25 wür— 


den die Sache in's Reine bringen. Er 
ſandte dem Manne das Geld, und ging 
alsdann mit Clemens Kathmann eine 
Verbindung zum Betrieb eines General 
Store ein, an 7. und Hampſhire Straße; 
das Goſchäft war fege erfolgreich. Drei 
Jahre ſpäter löſten ſie die Verbindung und 
Lubbe eröffnete ein Geſchäft an 8. und 
Hampſhire Straße, welches er bis 1883 
führte, worauf er ſeine ganze Aufmerkſam— 
keit dem Handel mit Altarwein widmete, 
den er ſchon im J. 1874 begonnen hatte 
und bis 1892 führte, worauf er ſich in's 
Privatleben zurückzog. Am 10. Mai 1894 
jtarb er. Anton J. Lubbe war im Jahre 
1849 mit Eliſabeth Sander aus PBettmar, 
nahe Hildesheim, Hannover, in die Ehe ge— 
treten; die Gattin war am 4. März 1829 
geboren und ſtarb am 29. Oktober 1898. 
Von 12 Kindern, mit denen die Ehe geſeg— 
net wurde, lebt nur noch ein Sohn, der am 
23. Dezember 1852 geborene Joſeph 
H. Lubbe. 


Der im Jahre 1800 geborene Franz 
Anton Heine, aus Allendorf, Regie— 
bungsbezirk Arnsberg, Preußen, und def- 
ſen Ehefrau Anng Katherina, geb. Klier, 
welche im Dezember 1799 zu Allendorf das 
Licht der Welt erblickte, kamen im Jahre 
1845 mit 8 Kindern über New Orleans 
nach St. Louis. Heine war Schmied und 
fand als ſolcher Arbeit im Arſenal zu St. 
Louis. Im Jahre 1847 kam er nach 
Quincy; während der Reiſe auf dem Boote 
wurde ihm ſein ganzes Vermögen, $600, 
geſtohlen. Am 3. März 1848 ſtarb der 
Mann, ſeine Familie mittellos laſſend; die 
Frau lebte bis Juli 1888. Der am 22. 
Februar 1833 geborene Sohn Anton 
Heinrich Heine arbeitete hier als Ci— 
garrenmacher. Im Jahre 1853 begab er 
ſich über New Orleans und den Iſthmus 
von Nicaragua nach Californien, von wo 


er nach anderthalbjährigem Aufenthalte 
wieder nach Quincy zurückkehrte. Am 6. 
Mai 1856 trat er hier mit Anna Helene 
Surmeyer in die Ehe. Nachdem er 31 
Jahre lang ein Tabaks- und Cigarrenge— 
ſchäft betrieben, eröffnete er einen Grocery- 
laden. Dann leitete er 10 Jahre lang die 
Deutſche Verſicherungs- und Sparkaſſen— 
Geſellſchaft von Quincy und diente auch et— 
liche Termine im Rathe der Superviſoren 
von Adams County. Außer ihm leben 
noch zwei Brüder in Quincy, Johann und 
Anton Heine. 


Jakob Lock, geboren am 20. Sep— 
tember 1816 zu Niedervorſchütz, Kurheſſen, 
kam mit ſeiner Gattin Anna Katherina, 
geb. Küchmann, aus Niedermöllrich. Kur— 
heſſen, im Jahre 1847 über New Orleans 
nach Quincy, wo er viele Jahre als Metz— 
ger thätig war, bis er am 7. Dezember 1871 
ſtarb. Die Frau weilt ebenfalls nicht mehr 
unter den Lebenden. Ein Sohn, Wilhelm 
Lock, ebenfalls Metzger, welcher mit den 
Eltern aus der alten Heimath kam, lebt 
hier in Quincy. 


Der im Jahre 1834 zu Niedermöllrich, 
Kurheſſen, geborene Mathias Küch— 
mann, kam im Jahre 1817 nach Quincy: 
während derſelbe hier das Küferhandwerk 
erlernte, trug er eine Erkältung davon und 
erblindete infolgedeſſen. Später beſuchte 
er die Blindenanſtalten zu Jackſonville, Ill., 
und St. Louis, wo er das Orgelſpielen 
lernte; dann zog er nach Muncie, Indiana, 
wo er viele Jahre als Organiſt und Muſi— 
kalienhändler thätig war. Drei ſeiner 
Töchter wirken als Muſiklehrerinnen zu 
Muncie, Ind. 


Simon Rudloff, geboren am 29. 
April 1811 zu Niederdorla b. Mühlhauſen, 
Thüringen, trat am 15. November 1835 
mit der am 27. Januar 1807 zu Nieder— 
dorla geborenen Anna Dorothea Thon in 
die Ehe. Im Jahre 1847 kam das Ehe— 
paar nach Quincy und ließ fidh auf dem 
Lande nieder, wo Rudloff viele Jahre 
Ackerbau betrieb. Die Frau ſtarb am 21. 


November 1862. Simon Rudloff, forte 
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Ill.; Julius Golm, in Denver, Col.; 
Emilie, Gattin von Paftor E. Kirchner, 


eine Tochter wohnen nun in der Stadt. 

Der im Staate Ohio geborene Niko— 
laus König trat in Tuscarawas Coun— 
ty, Ohio, mit Margaretha Scheer in die 
Ehe; die Frau war in Hirſchhorn, Bayern, 
geboren und im Jahre 1827 mit ihren El: 
tern in dieſes Land gekommen. Im Jahre 
1817 kam die Familie nach Quincy und 
ließ ſich auf dem Lande nieder. Die Eltern 
weilen nicht mehr unter den Lebenden. 
Noch lebende Kinder ſind: Michael, in Mel— 
roje; Frau Caroline Peter, in Melroſe; 
Nikolaus und David in Quincy; und Hein— 
rich in Melroſe. Die Söhne nennen ſich 
nun King. 

Julius Harms, geboren am 3. 
September 18114 zu Uepigen (Ulefingen?), 
Herzogthum BVraunſchweig, kam im Jahre 
18 17, nach Quincy, wo er viele Jahre als 
Banſchreiner thätig war. Am 22. April 
1901 ſtarb er; die Gattin war ihm vor 
vielen Jahren im Tode vorausgegangen. 
Ein Sohn und drei Töchter wohnen hier in 
der Stadt. 

Der im Jahre 1820 zu Harle, Kurheſſen, 
geborene Auguſt Schröder kam im 
Jahre 1817 nach Cen. Seine Frau war 
Eliſabeth Küchmann aus Niedermöllrich. 
Kurheſſen. Der Mann ſtarb im Jahre 
1884, die Frau in 1896. 

Johann Dietrich Ludwig 
Golm, geboren am 1. Jannar 1818 in 
Weſten, in der Landroſtei Stade, Hanno— 
rer, als Sohn von Ludwig Golm und An— 
na, geb. Schramm, kam im Jahre 1847 
nach Amerika, zunächſt nach New Orleans, 
und trat dort mit Auguſte Lulf in die Ehe; 
die Frau war am 17. Februar 1823 zu 
Imshaurſen, Kurheſſen, geboren. Das 
Ehepaar kam im Jahre 1847 nach Quincy, 
wo Golm viele Jahre als Möbelſchreiner 
thätig war. und dann eine Reihe von Jah: 
ren einen Groceryladen betrieb. Am 12. 
Juli 1883 ſtarb der Mann; die Frau folgte 
ihm am 3. Juni 1902 im Tede. Noch le— 
bende Kinder ſind: Friedrich Golm, in 
Pueblo, Col.; 


Wilhelm Golm, in Auguſta.! 


Secor, Ill.; Anna, Gattin des Architekten 
Fr. Ledebrink in Guney; Minna, Gattin 
des Groceriſten H. Hokamp in Quincy; 
und Thereſe, Gattin von Dr. C. H. Pfeiffer 
in Quincy. 


Der im Jahre 1806 zu Dülmen, nahe 
Münſter, Weſtfalen, geborene Anton 
Wavering, und deſſen Ehefrau Elija- 
beth, geb. Bergſeld, im Jahre 1792 eben— 
falls zu Dülmen geboren, traten im Okto— 
ber 1847 mit 3 Kindern die Reiſe nach 
Amerika an und landeten Mitte Dezember 
in New Orleans, wo fie zunächſt Matratzen 
fabrizirten, wozu ſie das Moos aus den 
Cypreſſon- Wäldern holten. Gelben 
Fiebers halber aber verließen fie Mitter 
März 1818 New Orleans und kamen nach 
Quincy, wo fie anfangs April eintrafen. 
Anton Wavering ging hier ſeinem Hand— 
werk als Schreiner nach, bis er im Novem— 
ber 1855 ſtarb; die Frau lebte bis zum 
Jannar 1880. Johann H. Wave— 
ring, der im Jahre 1837 zu Dülmen ge— 
borene Sohn des vorgenannten Ehepaares, 
erlernte hier unter Benjamin M. Prentiß— 
dem ſpäteren General, das Seiler-Hand— 
werk, und betrieb dann eine Reihe von Jah— 
ren ſelbſt das Geſchäft. Im Jahre 1873 
verband er ſich mit den Herren Knollenberg 


Des 


Hund Williams zur Errichtung der „City“- 


Mühle. die er 30 Jahre leitete, worauf er 
ſich vom aktiven Geſchäftsleben zurückzie— 
hen wollte. Doch war nun die Tellico— 
Mühle, eine der beſten im Staate, zu ha— 
ben und Johann H. Wavering kaufte die- 
ſelbe für ſeine Söhne, welche das Geſchäft 
nun führen. Söhne ſind: Anton, 
Bernhard, Heinrich. Wilhelm und Lorenz. 
Im Jahre 1859 war Johann He Wavering 
mit Vernhardine Steinbrecher aus Damme 
in die Ehe getreten. Er diente Jahre lang 
in der freiwilligen Feuerwehr, gründete die 
Spritzenkempagnie No. 6, und ruhte nicht. 
bis dieſe eine Dampfſpritze ihr eigen nann— 
te. Vier Termine diente er als Vertreter 
ſeiner Ward im Stadtrathe. 


Die 
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Franz Julius Schleich erblickte 
am 26. Februar 1812 zu Landsberg au 
der Warthe das Licht der Welt, wo er das 
Handwerk eines Schönfärbers erlernte. In 
der alten Heimath trat er mit Caroline 
Wilhelmine Matheſius in die Ehe; die 
Frau war am 24. Auguft 1810 zu Kottbus 
an der Spree, Schleſien, geboren. Im 
Jahre 1818 kam das Paar nach Amerika; 
die Reiſe über See dauerte 6 Wochen. In 
Baltimore landend, kamen fie per Wagen 
über das Allegheny Gebirge nach Pitts— 
burg; von dort fuhren fie den Ohio-Fluß 
hinab, bis Paducah, NY., und dann den 
Miſſiſſippi hinauf nach Quincy, wo Schleich 
an der 6. und State Straße eine Gerberei 
betrieb, bis er am 21. Juli 1851 ſtarb. Die 
Gattin lebte noch über ein halbes Jahr— 
hundert, bis zum 21. Mai 1903, wo fie im. 
hohen Alter von 92 Jahren und 9 Mona- 
ten aus dem Leben ſchied. Zwei Töchter 
leben in Quiney, Frau Adolphine Schott, 
Gattin des Herrn John B. Schott, und 
Beate Sanftleben, Gattin des Herrn John 
Santtleben. 

Der am 17. Juni 1819 zu Alsbach, 
Kreis Bensheim, Großherzogthum Heffen, 
geborene Johann Philip Ger— 
mann erlernte in der alten Heimath das 
Handwerk eines Schuhmachers. Am 25. 
März 1816 kam er nach Now York, wo er 
am 17. Februar 1848 mit Anna Maria 


Brenner in die Ehe trat; die Frau war— 


aus Heil, Amt Melle, Hannover, gebürtig 
und im März 1816 nach New Pork gekom— 
men. Am 18. Oktober 1848 kam das Paar 
nach Quincy, wo Germann viele Jahre ſei— 
nent Handwerk nachging. Beide weilen 
nicht mehr unter den Lobenden. Heinrich 
Wermann, der Apotheker, und Georg Sere 
mann find Söhne des Ehepaares; Louiſe, 
Gattin von Wilhelm Schmiedeskamp in 
Camp Point. und Melinda, Gattin von Or— 
Jando Cavolt, ſind Töchter. 

Johann Vernhard König er: 
blickte am 15. Februar 1820 zu Oberwü— 
ten, Amt Schötmar, Lippe-Detmold, das 
Licht der Welt. In der alten Heimath er— 


lernte er das Handwerk eines Maurers. 
Im Jahre 1842 trat er mit Charlotte Frie— 
derike Schröder in die Che und im Juni 
1818 kam das Paar über New Orleans 
nach Quincy, wo König feinem Handwerk 
nachging und mit der Zeit ſelbſt Bauunter— 
nehmer wurde. Unter den vielen Bauten, 
die er aufführte, iſt auch die Salems Kirche 
in dieſer Stadt, welche in 1876 errichtet 
wurde. Am 8. Mai 1900 ſtarb er. 


Der am 15. November 1792 zu Groß— 
Grabe bei Mühlhauſen, Thüringen, gebo- 
rene Sebaſtian Andreas Knorr 
kam im Jahre 1818 nach Quincy, mit ſei— 
ner Frau Anna Sabine, geb. Hattenhoff, 
welche am 18. April 1809 ebenfalls zu 
Groß-Grabe das Licht der Welt erblickte. 
Der Mann ſtarb am 20. Mai 1870, die 
Frau am 30. September 1873. 


Jakob Knorr, geboren im Jahre 
1800 zu Groß-Grabe, trat in der alten Hei— 
math mit der in 1804 geborenen Wilhel— 
mine Nikloy in die Ehe. Im Jahre 1848 
kam die Familie nach Quincy und ließ ſich 
ſpäter in Ellington Towuſhip nieder, wo 
Knorr viele Jahre ſich dem Ackerbau wid— 
mete; im Jahre 1872 ſchied er aus dem 
Leben und in 1876 folgte ihm die Frau 
im Tode. Drei Söhne leben noch, Andreas 
und Friedrich Knorr in dieſem County, und 
Chriſtoph Knorr in Idaho, ſowie eine Toch— 
ter, Emilie, Gattin von Dietrich Borcher— 


ding in Grangeville, Idaho. 


Am 11. Mai 1827 wurde Heinrich 
Deege zu Haßloch in der Rheinpfalz ge— 
boren und im Jahre 1848 kam er nach 
Franz Roth das Wagenmachen und arbei— 
tete ſpäter viele Jahre in der großen Werk— 
ſtatt von Timothy Rogers. Am 2. Ceptem- 
ber 1850 trat er hier mit Maria Grimme 
in die Ehe. Der Vater, Philip Jacob 
Deege, war am 8. Oktober 1800 geboren, 
und die Mutter, Magdalena, geb. Merkel, 
im Jahre 1803. Die Eltern kamen im 
Jahre 1853 nach Quincy, wo der Vater 


1861. die Mutter 1871 ſtarb. Heinrich 


- 
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Deege ſtarb am 13. Oktober 1876; die 
Wittwe, ein Sohn und eine Tochter leben 
nech in Quincy. 
Hermann 
heide, geboren am 13. 
zu Lengerich, Pr. Regbez. Münſter, kam im 
Jahre 1845 nach den Ver. Staaten und ließ 
jid zunächſt in New Orleans nieder; doch 
zog er bald nach St. Louis, wo er im 
Jahre 1847 mit Katharina Achelpohl in die 
Ehe trat. Die Frau war am 16. März 
1823 zu Borgholzhauſen, Pr. Regbez. Wie 
den, geboren und im Jahre 1811 in dieſes 
Land gekommen. Im Jahre 1818 kam 
das Paar nach Quiney. Hermann Heinrich 
Knapheide war Wagenmacher und betrieb 
viele Jahre eine Wagenfabrik in Quincy, 
die nun von ſeinem Sohne Eduard Hein— 
rich Knapheide geführt wird und von ihm 
bedeutend vergrößert wurde. Die anderen 
Kinder ſind: Frau Maria Loniſe Hoffmann 
in Sigourney. Nowa; Frau Emma Hoff— 
meiſter, in Liberty. Illinois; Frau Dr. 
Melinda Germann, in Quincy: Dr. Wil 
helm S. Knapheide, in Quiney. Hermann 
Heinrich Knapheide ſtarb am 15. Auguſt 
1890; die Wittwe lebt noch in Quiney. 
Der am 25. Mai 1802 in Oſtfriesland 
geborene Heinrich Erg Janſen trat 
in der Stadt Norden mit Hilda Mattheſen 
in die Ehe und war viele Jahre als Kauf— 
mann thätig. Im Jahre 1848 wanderte 
er mit ſeiner Frau und 7 Kindern nach 
Amerika und kam im Monat Juli genami- 
ten Jahres nach Quincy, wo er kurze Zeit 
wohnte. Dann kaufte er eine Farm von 
140 Ackern, 8 Meilen öſtlich von der Stadt, 
zog im Spätjahre dorthin und widmete 
ſich bis zum Jahre 1855 dem Ackerbau. 
Die Frau ſtarb 1852. Im Jahre 1855 zog 
er wieder nach Lainey und war bier viele 
Jahre als Kaufmann und Tabaksfabrikant 
thätig. Im nämlichen Jahr trat er mit 
Maria Vahle in die Ehe; die zweite Frau 
ſtarb am 23. Mai 1879. Nachdem er noch 
etliche Jahre in Quincy thätig geweſen, 
zog er zu ſeinom Schwiegerſohn Heinrich 
Schanz an der Mill Creek, wo er ſein Heim 


Heinrich Knap⸗ 
September 1824 


Leben ſchied. 


hatte, bis er am 12. Juli 1881 aus dem 
Richard Janſen, der 
älteſte Sohn des Vorgenannten, war viele 
Jahre in Quincy als Notar und Paſſage— 
Agent thätig, und fungirte auch als Sekre— 
tär der Deutſchen Verſicherungs- und Spar— 
kaſſen-Geſellſchaft; er lebt gegenwärtig in 
Chicago. Leonhard Janſen, der 
zweite Sohn, zog vor vielen Jahren nach 
Californien. Heinrich H. Janſen, 
der dritte Sohn, iſt ſeit vielen Jahren hier 
in Quincy als Anwalt thätig. Matthes 
Janſen, der vierte Sehn, trat beim 
Ausbruch des Rebellionskrieges in Co. 
A des 27. Illinois Infanterie-Regiments 
und brachte es in demſelben mit der Zeit 
zum Capitän; er ſtarb vor mehreren Jah— 
ren. Theodor Janſen, der fünfte 


Sohn, der ebenfalls in Co. A des 27. 


Illinois Regiments den ganzen Krieg mit— 
machte, weilt noch unter den Lebenden. 
Anna Schanz, die Tochter, wohnt mit 
ihrem Gatten an der Mill Creek. 

Leonhard Kohl wurde am 17. Ok— 
tober 1820 zu Unterabſteinach, Großher— 
zogthum Bellen, geboren. Im Jahre 1818 
kam er nach den Ver. Staaten und ließ ſich 
in dieſem County in Melroſe Townuſhip 
nieder. Im Jahre 1852 trat er mit Ma— 
ria, geb. Klein. der Wittwe von Heinrich 
Wild, in die Ehe. Die Frau war am 25. 
Juli 1814 geboren, und bereits im Jahre 
1833 in's Land gekommen. Leonhard 
Kohl betrieb viele Jahre die Landwirth— 
ſchaft und ſtarb am 4. Februar 1904. Die 
Wittwe und zwei Söhne leben noch in die 
ſem County. 

Der am 19. Auguſt 1799 zu Polkritz in 
der Altmark. Regierungsbezirk Magde— 
burg, Preußen, goborene Andreas 
Chriſtian Schröder war Mühlen— 
bauer und Müller, und ſtand in Dienſten 
des Herrn von Alvensleben als Werkmei— 
ſter. Seine Frau war Dorothea Eliſabeth, 
geb. Cig, welche am 13. Dezember 1811 zu 
Friedrichsflüß (2) in der Altmark das Licht 
der Welt erblickte. Im Jahre 1847 kam 
das Ehepaar nach Amerika, zunächſt nach 
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St. Louis, und im Jannar 1818 nach 
Quincy, wo Schröder viele Jahre als Fuhr— 
mann thätig war; beide ſind längſt aus 
dem Leben geſchieden. Louis dru: 
der, der am 10. Januar 1838 in der al— 
ten Heimath geborene Sohn des Ehepaars, 
welcher im Jahre 1866 von der 4. Ward 
in den Stadtrath gewählt wurde, wohnt 
ſeit Jahren in Camp Point Townuſhip in 
dieſem County. 

Johann Jakob May, geboren 
am 30. März 1821 zu Miehlen, Amt Na— 
ſtätten, Herzogthum Naſſau, trat im Jahre 
1846 in der alten Heimath mit Eliſabeth 
Chriſtine Groß in die Ehe; die Frau war 
am 4. Juli 1822 zu Miehlen geboren. Im 
Jahre 1848 kam das Ehepaar nach den 
Ver. Staaten und ließ ſich in Quincy nie— 
der. Die Frau ſtarb am 14. Juni 1898, 
der Mann ſchied am 2. Juni 1902 
Leben. Der Vriefträger David May in 
dieſer Stadt iſt ein Sohn des Ehepaars. 


aus dem 


Der am 14. November 1820 zu Bühren, 
Weſtſalen, geborene Joſeph Lippe 
kam in 1816 nach Amerika und in 1818. 
rad) Guiney. Hier trat er mit der im 
Jahre 1825 zu Miehlen, Herzogthum Naſ— 


ſau, geborenen Hannah Groß in die Ehe. 
Joſeph Lippe war Gerber und ſtarb am 17. 
Dezember 1901. Die Frau lebt noch. Der 
Briefträger Franz Lippe iſt ein Sohn des 
Ehepaars. 


Berichtigung. — In Heft 2, Jahr— 
gang t, muß es auf Seite 27 im Hinblick 
auf Mathias Zipf und deſſen Frau Anna 
Eliſabeth, Ulrich heißen, daß dieſelben 
aus Naga”) gebürtig waren. micht. 
Stuga; ein Gleiches gilt von Chriſtoph 
Lerpp, Seite 29. Auf Seite 28 muß es 
heißen Marie Kroner, nicht Kram er 
auf Seite 30 muß es unten heißen icon 
Sittler, nicht Zitt how. 


Die eingewanderte Gundelrebe. 


Ein altdeutſches Zauber: und Heilmittel. 


Von F. P. 


(Aus „Katholiſches Wochenblatt“, 1. 


Daß die Thier- und Pflanzenwelt, alſo 
die ganze ökonomiſche und landſchaftliche 
Phyſiognomie eines Landes, im Laufe der 
Jahrhunderte unter der Hand des Men— 
ſchen ſich verändern kann, iſt beſonders ſeit 
der Entdeckung Amerikas ein uanwider— 
ſprechlicher Erſahrungsſatz geworden. Auf 
den neuentdeckten Inſeln und in den von 
europäiſchen Anſiedlern beſetzten Landſtri— 
chen der weſtlichen Hemiſphäre iſt während 
der letzt verfloſſenen vier Jahrhunderte, 
alſo in ganz hiſtoriſcher Zeit, nach Erfin— 
dung der Buchdruckerkunſt und gleichſam 
unter den Augen der gebildeten Welt, die 


) Anm. der Redaktion: 


1) Hehn, Kulturpflanzen und Hausthiere. 


Kenkel. 


Juni 1904.) 


einheimiſche Flora und Fauna durch die— 
curopäiſche oder eine aus allen Welttheilen. 
zuſammengebrachte verdrängt worden. So 
hat ſich z. B. auf St. Helena die urſprüng— 
liche wilde Vegetation auf den Bergſtock' 
im Innern zurückgeflüchtet, von einer neu— 
en ringförmig nachrückenden Flora umge 
ben, die im Gefolge des Europäers über— 
den Occan kam. Auch in den Pampas vom 
Nettes Ayres ſieht das Auge meilenweit 
faſt keine einheimiſchen Gewächſe mehr: ſie 
ſind der Uſurpation eingeführter europäi— 
ſcher Pflanzen erlegen.“ Und auf den Prai— 
rien unſres Weſtens hat der Weizen, Gerſte— 


Ein ſolcher Ort iſt im „Ritter“ nicht angegeben. 
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und Roggen die einheimiſchen minder 
werthvollen Gräſer vertrieben, die ott 
auf deren fetten Boden ſo üppig gediehen. 
Selbſt die zahlreichen Blumen tragenden 
Gewächſe, die den Grasebenen das Aus 
ſehen eines bunten Teppichs verliehen, fri— 
ſten nur noch ein beſchränktes Daſein auf 
dem zwiſchen Bahnbett und Zaun liegenden 
Gelände der Eiſenbahnen. Verſchwunden 
ſind die Büffelheerden und die Rudel Hir— 
ide, die einſt das Landſchaftsbild belebten, 
und an ihrer Statt ſind aus Europa das 
Pferd und das Rind in's Land gekommen. 

Jedoch nicht allein ſolch' hervorragende 
Kulturpflanzen, wie Weizen und Gerſte, 
und Kartoffeln und Mais, die Europa be— 
kanntlich von Amerika erhielt, tauſchten die 
beiden Kontinente mit einander aus, oft 
genug ſchlich ſich zugleich mit dieſen als un— 
gebetener, um nicht zu ſagen unerwünſchter 
Gaſt, manch' anderes Pflänzchen in die 
Fremde ein, das ſich dort vermehrte und in 
ſolchem Maße fortwucherte, daß man es 
nachgerade kaum mehr als Fremdling er: 
kannte. So ſindet man hierzulande heut— 
zutags au Zäunen und ſchattigen Rainen 
allerwärts die in die Ordnung der nüßchen— 
tragenden und zur Familie der Lippenblu— 
men gehörende, auf der Erde kriechende 
Pflanze, die im Deutſchen gewöhnlich Gun— 
delrebe eder Gundermann heißt, die 
hedera terrestris der Botaniker, die im 
Engliſchen den Namen Groundivy und 
Alehcof trägt. Achtlos ſtreift der Fuß des 
Einen das blaublühende, würzige, aber un— 
ſcheinbare Gewächs, während der Andere 
in ihr dasſelbe Kraut erkennt, das in der 
alten Heimath als Gundermann jo bed in 
Anſehen ſtand als heilkräftig und zauber— 
widrig. Aber die Wenigſten mögen wiſſen, 
daß die Gundelrebe, deren blaue Blume 
ihnen hier am Wegrain durch irgend einen 
Zaun entgegenleuchtet, wovon fie in Weft- 
falen und am Niederrhein auch den Na 


Huderk, Rüderk. 


3) Auch Schmeller, Bayer. Wörterbuch I, 921 jagt: 
wegen vom alten gund (pus, virus, tabes) den Namen haben. 


2) Andere volksthümliche Namen der Pflanze ſind: 


— —— p— — 4 —ͤ — 4 —-ñ 


men: Kiek dör Den tun (Kuck durch 
den Zaun) erhielt, keine Ureinwohnerin 
Amerikas, ſondern eine Eingewanderte iſt, 
die uns die alte Heimath nachſandte. 2 


Wie lange die Gundelrebe bereits hier 
cinheimiſch ift, wiſſen wir nicht. Schreiber 


dieſer Zeilen bemerkte ſie zum erſten Male 
vor ungefähr zehn Jahren in der Nähe 
Chicagos. Doch war ſie unzweifelhaft 
gungen ergeben haben. Auch hat ſie ihren 
alten Ruhm, der fortſchreitenden Wiſſen— 
Watt und allen Patentmedizinen zum 
Trotz, auch hier noch nicht ganz eingebüßt, 
wie wir ſelbſt zu erfahren Gelegenheit bat- 
ten. Einmal, als zu dem Beſitzer eines 
Gartens in Chicago, in dem die Gundel— 
rebe ehedem als Unkraut wuchs, eine Frau 
kam (ſie war aus Sachſen gebürtig), um 
ſich zu erkundigen, ob ſie keine „Käſeblüm— 
chen“, wie der volksthümliche Name in 
Thüringen und Sachſen lautet. erhalten 
könne, da ſie deren zur mediziniſchen Ver— 
wendung bedürfe, und das andere Mal, als 
wir einen ganzel Büſchel getrockneten Gim- 
dermanns auf der Veranda eines Marr- 
hauſes bemerkten. Er war für die Kneipp 
ſche Hausapotheke beſtimmt. Das ſind ver— 
einzelte Fälle, im Grepen und Ganzen ade 
tet man der Pflanze hierzulande nur we— 
nig. Einſtmals aber ſtand die Gundelrebe 
bei unſren Vorfahren in ganz anderem Mit 
jesen. Das warum und wie mag fid aus 
Folgendem ergeben. 

Die Benennung der Pflanze iſt eine ſehr 
alte. Bereits im Mittelhochdeutſchen kann— 
te man die Gundelrebe. Der Sprachfor— 
icher Grimm bezieht den Namen Gundel— 
rebe auf die Wallküre Gundr. Andere Ge 
lehrte möchten ihn auf das Althochdeutſche 
Gund: Eiter, Gift zurückführen. Dann 
bedeutete das Wort „Giftranke“. So Kh 
ge in feinem „Etymologiſchen Wörterbuch 
der Deutſchen Sprache“.“ Der ausgezeichne— 


Kruup dür den uun; in Oſtfriesl.: 


Die Pflanze mag mediciniſchen Gebrauches. 


Af Deutſch⸗Amerikaniſche We 


te Mythologe Wilhelm Mann- 
hardt it der Anſicht, daß die blaublü— 
hende Gundelrebe (Gundermann) wegen 
ihrer dem Blitz ähnlichen Farbe),“ wie an— 
dere blaublühende Pflanzen auch, Thunar, 
jenem gemeingermaniſchen Gott, deſſen Er— 
innerung uns in der Benennung des fünf— 
ten Wochentages, Donnerstag lengliſch 
Thursday) verblieben iſt, geheiligt gewe— 
fen fet. Darauf met der Ausdruck Done 
nerrebe hin, unter welchem Namen die 
Pflanze in manchen Theilen Deutſchlands 
bekannt iſt. Auch Grimm bemerkt: „Gund 
führt auf die alte Valkyrie, Donner auf 
Donnar“, d. h. Thunar-Thor. Auch Elard 
Hugo Meyer theilt die Anſicht, daß die Gun— 
del⸗ oder Donnerrebe zu den Donarsſymbolen 
gehöre.“ 


Wie dem auch ſei, ſicher iſt, daß das Ge— 
wächs als zauberkräftig galt. In jenem 
intereſſanten Werke: „Die geitriegelte 
Rocken-Philoſophie oder aufrichtige Unter- 
ſuchung derer von vielen ſuper-klugen Wei- 
bern 3 Aberglauben,“ das zu 
Beginn des 18. Jahrhunderts in Chemnitz 
erſchien, heißt es: „Wenn man am Wal— 
burgis-Tage einen Dear bon Gundermann 


aufſetzt und damit zur Kirche geht, kann 


man alle Seren erkennen,“ und an einer 
anderen Stelle: „Wenn die Kühe im Früh— 
ling zum erſten Male ausgetrieben werden, 
ſoll man ſie durch einen Kranz von Gun— 
dermann melken,“ natürlich um jie gegen 
jeden Schaden, beſonders vor der Milch— 
entziehung durch die Heren, zu ſchützen. 

Aus einer anderen Quelle (mitgetheilt bei 


Mone im Anzeiger III, 278) erfahren wir 
folgendes „Recept“: „Wo man die milich 


4) Blau galt nicht nur als Himmelsfarbe, ſondern auch als Blitzfarbe. 
Blauſchein, hilf, iſt nordfrieſiſcher Fluch. 


blau. Donners 
Blitze: 
Glaube und . II, S. 273. 


5) Am. 


6) Elard Hugo Meyer, Germaniſche Mythologie, 


gie, 6. Aufl., S. 339. 


Das Blaue, das vor dem Donner herläuft. 


ſchichts blätter. 


ſtelt. Nimb weichwaſſer und ſprengs in den 
itall, nimb gunreben, geweiht falz und 
merlinſen: Ich gib dir heut gunreben, mer- 
linſen un ſalz, Und gang uf durch die wolken, 
Und bring mir ſchmalz Und milich und 
molken.“ Auch in der Provinz Preußen ge— 
hört die Gundelrebe, die dort Udrano genannt 
wird, zu den am Johannistage (23. Juni) 
geſammelten Kräutern, von denen man ſie— 
ben, neun oder dreizehn nimmt, um damit 
den Rücken jeder Kuh in's Kreuz zu ſtreichen, 
und ihr eine Hande voll einzugeben; dann hat 
die Hexe keine Macht, die Milch zu nehmen. 7 
Dieſer Aberglaube an die Zauberkraft der 
Gundelrebe war nicht nur in Deutſchland, 
ſondern auch in England und $ Irland ver⸗ 
breitet. In einem iriſchen Märchen, das 
Lady Wilde mittheilt, in ihrem Buche 
“Ancient Legends of Ireland”, reicht ein 
wohlwollender Elf einem Mädchen, das 
in's Elfenreich gerathen war, einen Zweig 
dieſes Krautes mit den Worten: Take this 
herb, and hold it in your hand till you 
reach home, and no one can harm you. 
In das Gebiet des Aberglaubens gehört 
ferner, was Zingerle aus Tirol berichtet: 
„Als ſehr heilkräftige Pflanzen gelten die 
Gundelrebe und Gottesgnad. Wenn man 
von erſterer 77 Blättlein auf eine Wunde 
legt, jo muß fie heilen.“ Ob die Gundel- 
rebe thatſächlich mediziniſchen Werth beſitzt, 
möchten wir dahin geſtellt ſein laſſen. In 
der Volksmedizin nahm ſie lange eine be— 
vorzugte Stelle ein. „Gundram (Gunder— 
mann) oder wie es die Märker nennen: 


Hundläufft, iſt hederaterrestris 


in Apotheken, in Mecklenburg nennt 
man's Blauhuder,“ heißt es bei einem ol, 
teren Schriftſteller. 8 


Daher Blitzblau, Donner: 
In Agricolas Sprichwörtern heißt es vom 
Mehreres über dieſe Farbe bei Rochholz, Deutſcher 


Mannhardt, Germaniſche Muthen, S. 6, A. 2, und S. 138. 


S. 209. Conf. ferner Simrock, Deutſche Mytholo: 


7) H. Friſchbier, Herenſpruch und Zauberbann, S. 12. 
8) Cit be Schiller, Zum hier- und Kräuterbuch des Mecklenburgiſchen Volkes, S. 23. 
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In Oberbaiern wird zu den vom Volke 
hochgeſchätzten Maikuren die Gundelreben— 
blüthe genommen.“ Eine Handvoll Gundel— 
reben, zuſammen mit etlichen anderen Kräu— 
tern, in Gaisbutter gekocht galt in einigen 
Theilen Baierns als Mittel „wenn einem 
Menſchen oder einem Kind angewachſen iſt. 10 
In Mecklenburg wurden die zerquetſchten 
Blätter des Huder, wie dort der Gundermann 
heißt (aus Hedera corrumpirt) „namentlich 
kleinen Kindern auf die Stelle des Armes ge— 
legt, wo jie geimpt find.” u., 

Wie manche andere Kultpflanze fand 
auch die Gundelrebe früher als Würzkraut 
in der Küche Verwendung, ehe ſie von dem 
aus dem Pfefferland eingeführten Speze— 
reien daraus verdrängt wurde. Hauptſäch— 
lich ſcheint man den Gundermann an Eier— 
ſpeiſen gethan zu haben, in Pommern z. B. 
an „Eierpenn und Rierei“ (Rührei), in 
Sachſen an Nudeln, wie folgender Reim 
beweiſt, den Einer vor hundert Jahren in 
Freiberg i. S. auf einen Dachziegel ſchrieb: 12 


Ei Mutter, koch Nudeln, thut 

Gundermann nan, 

Mein Freier wird kommen, wird Stiefeln 
anhan, 

Ach, wenn er nur käm, und daß er mich 
nähm, 

Und daß der Spektakel von Leuten weg kam. 

In Teplitz that man die jungen Sproſſen 
des Gundermannl, dort auch Günſel genannt, 
in die Kräuterſuppe, in der Anſicht, daß er 
blutreinigend wirke. 33 

In England verwendete man den Ale— 
Doof, unſern deutſchen Gundermann, vor 
der Einführung des Hopfens, anſtatt dejf- 
ſen, bei der Bierbereitung. Ob die Gun— 
delrebe auch in den deutſchen Methkeſſel 
wanderte, vermochten wir bisher nicht feſt— 
zuſtellen. 

Das wären einige der Hauptmomente 
aus dem Lebenslauf der eingewanderten 
Gundelrebe. Sie beweiſen, daß nicht nur 
Bücher, ſondern auch Kräuter ihre Schickſale 
haben. 


Aus alten Illinoiſer Zeitungen. 


Von Emil Mannhardt. 


Auf der Bibliothek der Hiſtoriſchen Ge— 
ſellſchaft des Staates Illinois finden ſich 
eine Anzahl alter Illinobiſer Zeitungen, die 
dem Untergang glücklich entriſſen und der 
Nachwelt erhalten ſind. Darunter etwas 
mehr als der letzte Jahrgang des „Illinois 
Advocate“, ) des Vorläufers des heutigen 
“State Regiſter“. Die erſte darin enthal— 


tene Nummer iſt vom 25. Februar 1835 
und, wie die anderen erhaltenen, in Van— 
dalia, der damaligen Staatshauptſtadt, er— 
ſchienen. Wir treffen darin intereſſanter 
Weiſe gleich an der Spitze der erſten Spalte 
auf den Ausſpruch eines deutſch-amerikani— 
ſchen Schriftſtellers, nämlich ein Citat aus 


Dr. Franz Lieber's Kapitel über amerika— 


— 


9) Höfler, Volksmedizin und Abergl. in Oberbayern, S. 99. 


10) Lammert, Volksmedizin, S. 139. 


11) Schiller, Zum Thier- und Kräuterbuch des Mecklenb. Volkes, S. 23. 
12) Alte Dachziegel mit Inſchriften i. d. Mittheilungen des Freiberger Alterthums-Vereins, Heft 


20, S. 106. 


13) Laube, Volksthümliche Ueberlieferungen a. Teplitz u. Umg., S. 57. 


1) Der „Illinois Advocate“ wurde 1830 von S. 


— 


S. Brooks in Edwardsville als „Criſis“ begründet; 


ging, nachdem 18 Nummern erſchienen waren, in die Hände von John Jork Sawyer und FJ. Angevine, und 
bald nachher in die von Sawyer und Wm. Peach über. Nachdem dieſer zum Staatsdrucker erwählt war, 
wurde die Druckerei im November 1832 nach Vandalia verlegt. Nach Sawyer's Tode 1836 wurde es mit 
dem von Wilhelm Walters herausgegebenen „State Regiſter and Vandalia Republican“ vereinigt, und 
erſchien unter dem Titel „Illinois State Regiſter and People's Advocate“, bis 1839 ſeine Verlegung nach 
der neuen Hauptſtadt Springfield als „Illinois State Regiſter“ erfolgte. 


J6 Deutſch-Amerikaniſche Geſchichtsblätter. 


niſche Frauen, — ein Beweis, daß deſſen 
Anſehen damals auch idon nach Illinois 
gedrungen war. Auch begegnen wir in den 
Anzeigen dem Namen eines der mit Ferdi— 
nand Ernſt herübergekommenen erſten 
deutſchen Anſiedler in Vandalia, Georg Lei— 
dig.) der feine Grocery zum Verkauf, und 
verſchiedene Farmen in der Umgegend zur 
Pacht oder zum Verkauf ausbietet; ſowie 
der Anzeige eines Herrn Blockburger, — 
doch jedenfalls auch eines Deutſchen, — 
welcher ſein am 12. November in Hillsboro, 
Ill., eröffnetes Union-Hotel dem reiſenden 
Publikum empfiehlt. Auch Wm. Petrey 
jr., welcher ſich als gerichtlich beſtallter Ver- 
walter des Nachlaſſes ſeines Sohnes Wm. 
Petrey jr. ankündigt, dürfte ein eingewan— 
derter Petri geweſen ſein. 

Da der Herausgeber des „Illinois Ad— 
vocate” der „Publie Printer“ war, brachte 
er alle Funde von herrenlos aufgefundenem 
Vieh im ganzen Staate zur Anzeige, und 
dieſe Anzeigen müſſen eine ſehr erhebliche 
Einnahmequelle für die Zeitung geweſen 
ſein, denn ſie füllen ſtets mehrere Spalten. 
Für uns ſind ſie deshalb von Intereſſe, weil 
ſich unter den Namen der ehrlichen Finder 
eine nicht unbeträchtliche Anzahl befindet, 
die Deutſchen oder deutſchen Nachkommen 


angehören. Wir nennen aus dem Jahre 
1835: — 25. Febr.: Be. Rimmer und 


am 10. Juni James Rimmer, beide am öſt— 
lichen Zufluß des Silver Creek in Madiſon 
Embarras-Fluß in Coles Co.; 11. März: 
Julius S. Barnsback (Bärensbach), 
Friedensrichter, und J. T. Luſh, Clerk auf 
Ridge Prairie, Madiſon Co.; 13. Mai: 
Alfred Medling in Saline Tp., Madiſon 
Co.: 27. Mai: Julius Dugger am Okaw— 
Fluß, an der Straße von Paris nach 
Springfield, Henry Nees, 10 M. ſüdweſt— 
lich von Charleston am Clear Creek, und 
Eli Shoemaker im Spring Creek Bezirk 
von Cook County; 10. Juni: Jacob 
Köpfli, New Switzerland, Madiſon Co., 
und Suſanna Funk bei Bogardus' Fähre 


2) Siehe D.⸗A. Geſchichtsblätter, Bd. III., S 


in Tazewell Co.; 1. Juli: Joſeph Zeiger 
und JoſephKöpfli in New Switzer— 
land, Madiſon Co.; 5. Auguſt: Iſage Crage 
am Big Creek in Clark Co., Eliſha H. 
Mintle am Dry Point in Macoupin Co., 
Eliſha O. Keller, 14 M. weſtlich von Car— 
linville in Macoupin Co., Wm. Witt auf 
String Prairie in Green Co., und John 
Miers am Sandy Creek in Putnam Co.; 
9. Sept. Dan. Brock in Me Donough Co., 
John Sommerfield am Silver Creek in 
Madiſon Co.: 7. Oet.: Elias Mettz und 
Antoine Degerlin in Calhoun Co.; 25. 
Nov.: Wm. Henning in Iroquois County. 
1836: 13. Januar: Francis Adelsper— 


‚ger, Monroe Co.; 20. Jan.: Geo. Raut (ch), 


6 M. weſtlich von Belleville, St. Clair Co., 
Jacob Knarbel, Geo. C. Marck (Merck) 
und Salomon C. Spann, 4 M. nördlich von 
Nelleville, Wm. Hines am Zilver Creek, 
Madiſon Co., mit Wm. Giger und Felix 
Deck als Abſchätzer, Joh. Jacobs in Schuy— 
ler Co., Thaddäus Burman in Holland's 
Grove beim Town Waſhington in Tazewell 
Co.; etc. ö 

Auch andere intereſſante Dinge laſſen ſich 
aus dieſen alten Zeitungen entnehmen. Un— 
ter den erſten Deutſchen im Staate befanden 
ſich auch ſchwarze Schafe, denn am 10. Juni 
1835 erſcheint die Anzeige von einer 
Belohnung von $175.00, ausgeſetzt für die 
Ergreifung von Geo. W. Wolf, der wegen 
thätlichen Angriffs verurtheilt war und am 
1. Juni mit drei Anderen aus dem Zucht— 
haus in Alton ausgebrochen iſt. Dort war 
nämlich damals das Staatszuchthaus, und 
die Bewachung ſcheint nicht beſonders gut 
geweſen zu fein, denn Anzeigen von Aus— 
brüchen finden fid mehrfach. So enwiſch— 
ten am 30. December 1835 ſechs Sträflinge 
auf einmal, darunter Henry Stivers, a 
dutehman'' von Knox County. 

Merkwürdig wenig deutſche Namen ſin— 
den ſich in den Liſten der nicht abgeholten 
Briefe, welche der „Advocate“ für die Poſt— 
ämter Vandalia, Carlyle und Greenville 
(Bond Co.) veröffentlichte. Freilich ſind 


9 flgde. und S. 51 flgde. 


Teutid: 


Die Liſten ſelbſt nicht gerade groß. Am Lo. 
April 1835 finden fid in der von Vandalia 
die Namen M. Greiner und Benj. F. Helm, 
von denen erſterer wohl ziemlich ſicher ei— 
nem eingewanderten Deutſchen angehört; 
am 22. Juli 1835 ebenda die von Adolph 
Grobesti, A. M. Krum, N. Stapp; in der 
Vije von Greenville vom 5. Auguſt L. J. 
Plautt, Lotty (e) Stiehle, Anſel G. Birge 
und Jas. E. Ran Rin. (Ob an dieſem we 
möglichen Namen der Briefſchreiber, der 
Poſtmeiſter oder der Setzer ſchuld iſt, wird 
wohl unaufgeklärt bleiben); am 7. Oct. in 


der Vandalia-Liſte Arndt Danner, Jas. 
Helm; in der Carlyler: John Fingler, 


Jacob Keſſinger; am 6. Jau. 1836 in der 
von Vandalia Capt. Kaminskien. Monſieur 
Grigrowski. ) ö 
Auch die im „Advocate“ veröffentlichten 
Liſten rückſtändiger Steuerzahler ſind vom 
Verfaſſer dieſes Artikels nach Deutſchen 
durchſucht worden, — mit ſehr geringer 
Ausbeute. Allerdings wäre das kein direk— 
ter Beweis für die Nicht-Amweſenheit von 
Deutſchen, denn die Deutſchen haben ſich ja 
ſtets des Rufes erfreut, prompte Steuer— 
zahler zu ſein. Indeſſen die Märkte waren 
fern. die Landwirthſchaft in jenen Jahren 
deshalb nicht ſehr ergiebig, und das Geld 
knapp, Jo daß auch hie und da ein Deutſcher, 
bei aller ſprichwörtlichen Sparſamkeit, dem 
Looe, femme Steuern nicht zahlen zu fon- 
nen, kaum entgangen ſein konnte, — wäre 
er eben da geweſen. Immerhin finden ſich 
auch in den Counties, wo deutſche Nachkom— 
men in großer und Deutſche ſchon in nen- 
nenswerther Zahl vorhanden waren, unter 
den Namen der rückſtändigen Steuerzahler 
nur wenige, die auf die einen oder andern 
hinweiſen. In Jackſon Co.: John An— 
fenen, Hy. Wullenwider, Elias Houſe und 
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Thos. Proſſer, ſämmtlich deutſch - Wary: 
[ander oder deutſchpennſylvaniſcher Ab- 
kunft; in Madiſon Co. nur Geo. Sadler; 
in Clay Co. (wo's überhaupt nur 2 Rück— 
ſtändige gab), in Clinton Co. unter 10, in 
Clark Co. unter 8, in Bond, Wayne und 
Coles Co. keine; in Macoupin Co. nur 


Rich. Wilhelm oder Wilheim (auf 80 
Acres), in Greene Co. Joſeph Klunk (117 ½ 


Acres; Elias Metz (80 Acres), John Bru— 
ner (95 Aeres); in Fayette Co. Ferdinand 
Ernſt (131 A.) und Paul Beck (SO A.); in 
St. Clair Co. Wm. Schatterly und Chriſt. 
Wilt; in Lawrence Co., wo drei Viertel der 
Rückſtändigen fraußöſiſche Namen tragen, 
nur Moſes Decker (25 A.); in Vermillion 
Co. John Rees (80 A.); in Edgar Co. Jas. 
Bathen (SO A.) und Erben von Iſaac De 
cker (SO A.), und in Randolph Co. Ad. 
Stormer (SO A.). 

Einige Todesanzeigen bezeugen die frühe 
Einwanderung Deutſcher. So ſtirbt am 
31. März 1835 in der Nähe von Vandalia 
Wm. Saliſch, geb. in Preußen, 29 J. alt, 
mit Hinterlaſſung von Frau und 2 Kin- 
dern. Am 11. Juli wird der Tod von Dr. 
Conrad Will, 56 A. alt, berichtet, der „idon 
vor 1815 aus Pennſylvanien nach Illinois 
kam“. (Dr. Conrad Will vertrat Jackſon 
Co. auf dem verfaſſunggebenden Convent 
von 1818 in Kaskaskia (nebſt Franklin und 
Waſhington Co.), desgleichen als Senator 
in der erſten Legislatur 1818 — 1821, die 
noch in Kaskaskia tagte, als Mitglied des 
Hauſes in der zweiten (in Vandalia, 4. 
Dec. 1820 bis 15. Febr. 1821), Ke der 
dritten (2. Dee. 1822 bis 18. Febr. 1823), 
in der vierten (15. Nov. 1824 bis 5 Jan. 
1825), in der fünften (4. Dec. 1826 bis 19. 
Febr. 1827), wieder als Senator . der 
ſechſten (1. Tee. 1828 bis 23. Jan. 1829), 


3) Natürlich Polen, deren der Aufſtand von 1830 eine ziemliche Zahl nach Amerika geweht hatte — 


ſo viele, daß man, wie aus einer Anzeige vom 14. 


October 1835 im 


„Advocate“ hervorgeht, ſchon damals 


ſich mit dem Plane trug, eine Geſchichte der polniſchen Auswanderung nach den Ver. Staaten zu ſchreiben. 
Dem veröffentlichten Proſpekt zufolge ſollte das Werk den Titel „The Poles in the United States of Amerika“ 
erhalten, 51.00, zahlbar bei Ablieferung, Toten, und der Rein⸗Ertrag auf die polniſche Kolonie am Rock 


River in Illinois verwendet werden. 
unterzeichnet von Martin Roſienkewicz. 
polter Kreuger.) 
nicht gelungen, ausfindig zu machen. 


Der Aufruf zur Subſcription ijt datirt New Jork, Auguſt 1835 und 
Felir Gwinczewsky und Dr. Gregor Kraitſir. 
Wo die Kolonie am Rock River gelegen war, oder wohin ſie gelegt werden ſollte, iſt uns 


(Offenbar ein ver: 
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in der ſiebenten (6. Dec. 1830 ge 16. Febr. 
1831), in der achten (3. Dec. 1832 bis 2 

März 1833) und in der 9 Basen 
deren er ſtarb. Er genoß ein hohes Anje 


hen); am 14. Oct. in Vandalia der Tod 
von Chriſtoph Knell, eines geborenen Deut— 


ſchen; am 11. Dec., in Vandalia, der Tod 
von David Barnewell, 34 X. alt, gebürtig 
aus Nord-Carolina, wohnte zeitweilig in 
Tenneſſee, kam 1833 nach Illinois, Hinter: 
läßt Frau und 5 Kinder; am 12. März 
1836 in Vandalia der kleine Sohn von 
Georg Leidig. 

Unſer Berufs - Beileid erregen die 
häufig wiederkehrenden Klagen über Aus— 
bleiben der Poſten. Am 20. Januar 1836 
heißt es: „Unſere Nachrichten vom Oſten 
reichen nur bis 9. Januar; von Europa 
nur bis November.“ In der Nummer vom 
9. März ſind die neueſten auswärtigen 
Nachrichten vom 13. Februar datirt. 

Ueber die rieſige Einwanderung nach 
dem Weſten giebt in der Nummer vom 1. 
Juli 1836 eine aus dem Erie, Pa., „Obſer— 
ver“ abgedrucfte Notiz Kunde, wonach dort 
die tägliche Ankunft von vierzehn Wagen 
mit Emigranten nach dem Weſten nichts 
Ungewöhnliches ſei, daß aber die Zahl der 
zu Waſſer nach dem Weſten auswandernden 
Perſonen täglich durchſchnittlich 1200 (!) 
betrage. 

Die Liſte der Mitglieder des im Decem— 
ber 1835 in Vandalia abgehaltenen demo— 
kratiſchen Staats-Convents zeigt außer dem 
von John S. Hacker, deſſen Herkunft zwei— 
felhaft, keine deutſch-klingenden Namen. 

Am 6. Januar 1836 beſchließt die Legis- 


latur, daß auf je 7000 Bewohner ein Se 


nator, und auf je 3000 ein Abgeordneter 
kommen ſoll. 

Am 9. März 1836 zeigt ih T. J. Luſter, 
früher in Dayton, als „Indianiſcher und 
deutſcher Wurzeldoktor“ an. 

Am 25. März ſtirbt der Redakteur und 
Herausgeber des „Illinois Advocate“, John 
Jork Sawyer, und das Blatt wird gleich 

4) Siehe Körner, „Das Deutſche Clement“, 
Heft 4, S. 53. 


die wenigen 


S. 276 flgde., 
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darauf mit dem „State Regiſter und Illi— 
nois Republican“ vereinigt. — In derſel— 
ben Nummer bietet Thomas Afflick in Car- 
lyle (ein ſehr bekannter alter Anſiedler) 
eine Belohnung von 1 Cent für das Wie— 


dereinfangen eines entlaufenen Lehrlings, 
Namens John Berry, an. 
Von beſonderem Intereſſe — nämlich, 


weil ihr Herausgeber der bekannte tüchtige 
alte deutſche Anſiedler, Franz Arenz.“) der 
Hauptförderer Beardstown's und Gründer 
von Arenzville in Caß Co. war — ſind 
erhaltenen Nummern des 
Beardstown Chronicle and 
Military Bounty Land Adverse 
tiſer“. Das erſte vorhandene Exemplar 
iſt vom 8. März 1834 und trägt die Num— 
mer 37, ſo daß die erſte Nummer am 20. 
Juni 1833 erſchienen ſein muß. Der Woon: 
nementspreis betrug 82.75 per Jahr, wenn 
auf 6 Monate voraus. und $3.00. wenn 
hinterher bezahlt; für nur 6 Monate 81.75, 
und für 3 Monate 91.00. Anzeigen koſte— 
ten für 12 Zeilen oder weniger $1.00 bei 
einmaligem Einrücken, und 25 Cents mehr 
für jedes folgende; für Jahresanzeigen 
gab's einen Rabatt von 10 Prozent. Der 
Juhalt der Nummer 37 beſteht aus einem 
2 Spalten langen humoriſtiſchen Brief des 
Major Downing von der Downingviller 
Miliz, 4 Spalten der Fortſetzung einer Re— 
de, welche der ſpätere Präſident Polk am 
30. Dec. 1833 im Congreß gehalten hatte, 
3 Spalten vom Bericht des Finanz-Comi— 
tes des Hauſes betreffs Fortnahme des Ver. 
Staaten-Geldes aus der Staaten 
Bank, 214 Spalten Illinoiſer Lokalnach— 
richten, wovon indeſſen eine Einſendung 
über die Berichte von den angelegentlich der 
Verlegung der Staats-Hauptſtadt vor ſich 
gehenden Verſammlungen den Haupttheil 
einnimmt. Der Reſt iſt mit Marktberichten 
aus Baltimore, New Pork, Cincinnati, St. 
Louis, Galena und Beardstown, Meldung 
der in der Woche vom 1.—6. März in 
Beardstown angekommenen und abgegan— 


Ver. 


und „D.-A. Geſchichtsblätter“, Jahrg. I., 
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genen (6) Dampfer, und Anzeigen ausge— 
füllt. U. a. zeigt F. Arenz eine öffentliche 
Verſteigerung von Schnittwaaren, Miate 
rialwaaren, Schuhzeug, Glas- und Blech— 
waaren, Farbſtoffen und Getränken an, ſo— 
wie, daß er nach New Orleans reiſe und 
Aufträge auf Beſorgungen entgegennehme. 
Ferner kündigt er an, daß er zum Nachlaß— 
Verwalter von David Scheller in Schuyler 
Co. ernannt ſei. David Lamme bietet ſeine 
werthvolle Farm von 160 Acres 10 Meilen 
öſtlich von Beardstown zum Verkauf aus. 
Die einzige in deutſch gedruckte Anzeige iſt 
die des Tiſchlers Henry Boemler (früher in 
St. Louis). 

In der nächſten Nummer vom 15. März 
nehmen die Fortſetzungen von Polk's Rede 
und des Bank-Berichts 21% Seiten ein; fie 
enthält ſonſt nichts Bemerkenswerthes. Die 

tummern vom 22. und 29. März fehlen. 
In der vom 5. April befindet ſich noch ein 
Brief von Major Downing, ein langer Ye 
richt von Congreß-Verhandlungen und eine 
umfangreiche Denkſchrift an den Congreß 
über die Entwerthung des Papiergeldes; 
in der vom 12. April ein Gedicht The 
dispute of the cats about the cheese“, 
ein Bericht des Ruſhviller Convents be— 
treffs des Regierungsſitzes; unter den An- 
zeigen eine von Dr. Chas. Hochſtetter in 
Beardstown, und unter den nicht abgehol— 
ten Briefen im Poſtamt von Ruſhbville 
(Schuyler Co.) ſolche adreſſirt an A. Clar- 
berg und Wm. Sangler; in der vom 19. 
April neben einigen kleinen Erzählungen 
und anderen Sachen mehr literariſchen In— 
halts, einige wenige bis zum 5. Februar 
reichende europäiſche Notizen, aber keine 
aus Deutſchland, und Congreßnachrichten 
bis zum 28. März; ferner folgende inter— 
eſſante editorielle Beſprechung: 

German language. 
Bibliothek der deutſchen 
Literatur. 

We have been favored with the first 
volume of German Literature, printed 
in the German language by Samuel 
Wagner, Lancaster, Penn., and edited 


by Dr. F. A. Rauch. An extract from 
the prospeetus will be found in this 
number. The high estimation, in which 
German Literature is now held in this 
country, and the introduction of the 
study of the German language in the 
Colleges of the United States, induces 
us to hope, that the public will extend 
such a patronage as will insure the con- 
tinuation of the library.” 

Die Anzeige ſelbſt ut in deutſcher Spra— 
che abgefaßt und gedruckt und unterzeichnet 
von Dr. F. A. Rauch — Profeſſor der bib— 
liſchen Literatur am theologiſchen Seminar 
und Profeſſor der claſſiſchen Schule in Nork, 
und vordem Profeſſor der Moral-Philoſo— 
phie zu Gießen, in Deutſchland. (Wenn wir 
nicht irren, war dieſer Dr. Rauch der Vater 
von Dr. Johann A. Rauch, Schöpfer und 
Mitglied der Sanitätsbehörden des Staates 
Illinois und der Stadt Chicago, und der 
hochverdiente Förderer einer beſſeren Aus— 
bildung der Aerzte und Apotheker in Il— 
linois.) 
Damit iſt leider die Zahl der vorhande— 
nen Exemplare des „Beardstown Chron- 
icle“ erſchöpft. Es hat auch wahrſcheinlich 
nicht viel länger beſtanden. Denn es zahlte 
ſich nicht, und da es ſeinen Zweck, die Ein— 
wanderung nach Beardstown und Umge— 
gend zu ziehen, trefflich erfüllt hatte, ließ 
Arenz es eingehen. Es erhielt 1845 durch 
Sylveſter S. Emmons zur Nachfolgerin die 
„Beardstown Gazette“, von der in der 
Staats-Bibliothek Nummern vom 12. Fe- 
bruar 1847 (II. Band, No. 25) bis zum 
28. Januar 1852 vorhanden ſind. Der 
Name wurde ſpäter in „Illinoisan“ ver— 
wandelt, unter dem das Blatt noch fortbe— 
ſteht. 

Wir entnehmen — namentlich den darin 
enthaltenen Anzeigen, — was vom Vorhan— 
denſein von Deutſchen oder deutſchen Nach— 
kommen in jener Zeit im weſtlichen Illinois. 
Aufſchluß giebt. 

1 2. Febr. 1847 G. C. Fraumann 
in Beardstown will feinen ganzen Vorrath 
an Schnittwaaren, Materialwaaren und 
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Flüſſigem für $3000 verkaufen. — Frau 
Henry Hermyer iſt am 7. Febr. geſtorben. 
— Nachlaß von Lorenz Lotz; C. C. G. Jo 
kiſh, Verwalter. — Nachlaß von Thos. 
Stock; J. A. Coonz, Verwalter. Anwalt: 
Hy. F. Dummer; Aerzte: J. A. Dowler 
und C. C. Emmerick; Apotheker: T. A. 
Hoffmann. 

5. März 1847. Nachlaß von Hy. C. 
Nolte; Beſchlagbefehl gegen Geo. F. Jonts; 
Nachlaß von Robert Leeper; unter den Un— 
terzeichnern zu dem am 13. März abzuhal— 
tenden demokratiſchen Convent A. Job und 
C. H. C. Haſecluft: Joſeph Stehlin ver— 
langt 4 gute Küper. 

28. März18 47. Grundeigenthums— 
händler Geo. F. Jonts; Fred. Meyers, 
Zimmer- und Tiſchlermeiſter, zeigt an, daß 
er ſich für die Saiſon in Beardstown nie- 
dergelaſſen habe; Herndon und Dreſſer zei⸗ 
gen Möbeln Cineinnatier Mache an; T. 
A. Hoffmann bietet ſeinen ganzen Vorrath 
an Schuhen, Eiſenwaaren, Schnittwaaren 
etc., ſowie von Kühen, Kälbern, Pferden, 
Buggies und Kutſchen aus; T. A. Fiſher 
hat ſich mit Wm. A. Dodge als Schmied, 
Wagen- und Pflugmacher aſſocirt; M. H. 
L. Schooley will ſeine Farm von 360 Acres 
6½ M. öſtlich von Beardstown verkaufen. 
— Geo. H. Nolte erſcheint als Nachlaßver— 
walter von Wm. Waddle. 

2. Juli 1847. T. Friedr. Chriſtia— 
ner, Uhrmacher: Sam. W. Lucas, ein er— 
fahrener Hotelwirth aus Maryland, kauft 
das Backſteinhotel in Beardstown. 

9. Juli 1847. A. T. und H. Menke 


u 


kaufen Dr. T. A. Hoffmann aus. — G. M. 
Geriſh zeigt Schnittwaaren und „Notions“ 
an. 


16. Juli 1847. Herndon und Trej- 


ſer trennen ſich: das Eigenthum des ver⸗ 


ſtorbenen Cary Nance in Menard Co. wird 
zum Verkauf ausgeboten; desgl. der Nach— 
laß von Hy. Ebaugh (Ibach?) in Caß Co. 

31. Juli 1847. T. A. Hoffmann 
zeigt an, daß er nach Europa zu reiſen ge— 
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denkt, und möchte gern vorher ſeine Aus— 
ſtände colleftiren. 

6. Aug. 1817. Am 3. Auguſt it Ab— 
raham Epler,’) 27 J. alt, an der Auszeh— 
rung geſtorben. 

20. Aug. 1847. Getraut am 18. 
Auguſt durch Rev. R. J. Walker: Herr R. 
F. Klippenburg und Frl. Amanda Hern— 
don. Der Heransgeber begleitet die Mi- 
zeige mit folgender gelungenen Notiz: „Die 
Gepflogenheit der Redakteure, für ein Stück 
Kuchen der Braut und dem Bräutigam 
Complimente zu ſagen, iſt gut genug für 
die, die's mögen; aber im vorliegenden 
Falle, wo der Kuchen mit allen Zuthaten 
inmitten der Freude und der Schönheit der 
Gäſte verzehrt wurde, kamen ſie aus auf— 
richtigem Herzen,“ ete. — Peter Schaaf, 2 
M. von Arenzville, zeigt den Verluſt zweier 
Pferde au; — Nachlaß von Robert Weigh— 
man, Schuyler Co. 

15. Oct. 1847. Dr. Chas. Glaſſer. 
ein deutſcher Arzt, läßt ſich in Beardstowır 
nieder (Office in Dame's neuem Kleider— 
itore). — Peter Schaaf und Emil Lippert. 
ſind zu Adminiſtratoren für Hermann Vip- 
pert in Caß Co. ernannt. | 

19. Nov. 1817. Verkaufs-Anzeige 
von Ländereien, die zum Nachlaß von Wi- 
hard Ritter gehören. Termine angejegt in 
Petersburg in Menard Co., Bath in Maſon 
Co., und Beardstown. 

5. Mai 1848. Anzeige von Dr. F. 
Ehrhardt, deutſchem Arzt. Office bei Fr. 
Kilver am Oeffentlichen Platz. 

19. Mai 1848 Schon damals war 
Chicago der Gegenſtand gutmüthiger Witze. 
Es wird erzählt, daß ein St. Louiſer nach 
Chicago kam und dort in Starrkrampf ver— 
fiel. Bei ſeinem Wiedererwachen theilte er 
mit, er ſei an's Himmelsthor gekommen 
und habe Einlaß begehrt, Petrus aber habe, 
als er auf deſſen Frage nach dem Woher mit 
„von Chicago“ geantwortet, ihm die Thür 
vor der Naſe mit der Erklärung zugeſchla— 
gen: „er ſei ein Betrüger; ſolchen Ort 
könne es gar nicht geben, denn es ſei noch 


5) Siehe S. 36 des vorliegenden Heftes nach Familiengeſchichte der Eplers. 


nie Jemand von dort in den Himmel ge 
kommen.“ 

5. Juli 1818. Enthält in der Vifte 
der unabgeholten deutſchen Briefe (der er: 
iten, die jid fand) die Namen John Snug, 
Jacob Seiger, Hy. Steinkenmyer und Phil. 
Newen. — A. T. Menke ift am 1. Juli ge: 
ſtorben. 

26. Juli 1848. 

Nachlaßverwalter von H. W. 
halts ernannt. 

2. Aug. 1848. Die bevorſtehende Me 
kunft der Rieſen-Menagerie von Raymond 
& Co. und des Herrn Driesbach werden an— 
gekündigt. 

16. Aug. 1848 T. Bergemann er- 
ſcheint als neuer Droguiſt und Apotheker 
in Beardstown. 

13. Sept. 1848. Hy. Vomler ift 
zum Nachlaßverwalter von C. C. Emme— 
rich, David Myers zum Vormund für Ju— 
liane Myers ernannt. — Geo. Kuhl hat, 
als Vormund von Caroline Pieper und Ja— 
cob und Marie Fröbe, Antheile an gewiſſen 
Ländereien zu verkauſen. 

20. Sept. 1848. Enthält die No— 
tiz: „Die deutſche Zeitung in Chicago, Ill.. 
hat die ſchwarze Flagge von Caß niederge— 
holt und die Namen Van Buren und Uutler 
aufgezogen. Die Deutſchen ſind von Natur 
Freiboden-Männer und empören ſich gegen 
die Idee, durch Unterſtützung von Caß der 
Verbreitung der Sklaverei Vorſchub zu lei 
ſten. 

4. Oct. 1818. In der Priefliite: 
man, Fred. Seyles, John Raad, Wm. 
Heinr. Knoß. 

15. No v. 1848. Enthält (aus New 
Jork 25. Oct.) nahezu eine Spalte enropäi— 
ſcher Nachrichten, wovon die Hälfte der Ver— 
urtheilung des iriſchen Führers Wm. Smith 
O' rien gewidmet ut. Deutſchland und 
Oeſterreich ſind mit folgenden Notizen ab— 
geſpeiſt: „Preußen. Am 17. (Sept.) 
fanden Unruhen in Berlin ſtatt, die be— 
trächtlichen Verluſt an Menſchenleben zur 


Geo. Kuhl iſt zum 


Hamming— 


Heck⸗ 
Beck, 
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Folge hatten. Sie wurden dadurch veran- 
laßt. daß die Handwerker die Maſchinen 
. — ae ejterreid. Von 

Oeſterreich nichts Neues; Wien war von 
allen Seiten ae aber es hat ſich 
nichts Neues ereignet.“ 

20. Dec. 1818. Enthält einen We- 
richt über die Finanzen Beardstown's von 
J. A. Arenz als Stadtſchatzmeiſter, und in 
den Illinoiſer Nachrichten die Notiz. daß 
Eduard Abend von St. Clair Co. für den 
Veſchluß der Illinoiſer Legislatur ſtimmte, 
die Ausdehnung der Sklaverei auf die Ter— 
ritorien zu rerhindern. 

7. Febr. 1819. H. 
ſich als Auktionator an. 

23. April 1819. 
Wilhelm Wentholt, Canſtin (Conſtautin) 
Behre, John Tendick, J. Timmend, J. H. 
„ock, Chas. Yokiſh, Goheff (Gotthelf) So: 
kiſh, F. Duchardt, Chriſtoph Keller, Vije- 
leff Haitank, Simon Scheſtersmier. John 
O. Develde, Emil Lippert, Jacob Witmiff— 
Caspar Hüffmyer. Jacob Weler, Valautine 
Walter. J. Kiſchitz (2), Franz Theiſeu, Xo- 
hann Spohr, Heinrich Carls, John Tied- 
land Miene, Freek Werte, Wilhelm Hegener, 
Barnhard Sluter, Eliſabethe Niesman. 

OO, April 1851. C. H. C. Sate 
cluft“) in Beardstown zeigt tic) als Advo— 
kat. John Mann & Co. zeigen ihr Eiſen— 
waarengeſchäft an. — J. H. sults, Auktio— 
nator, giebt JI. A. Arenz, Manor von 
Beardstown, als Referenz an. 

28. Maki 1851. Webb und Arens; 
zeigen die Beardstown City Foundry au. 

9, Juli 1851. In der Briefliſte: 
Peter Vide, C. L. Marnall, Willgam Feil— 
meier, St. Riſſe. F. Rieß, Hy. C. Diehl, 
John Decker. F. Gebbers, Miß A. M. Mile 
ler, Johann Eilers. Georg Peters, F. Milt— 
hard. Simon Schoftersmeier, F. Kummell. 
~~ Wömler und Klippenberg zeigen die Er: 
öffnung eines General-Store an: Daniel 
Wagner, daß ihn ſeine Frau Mathilde ohne 
Grund verlaſſen habe. 


F. Meyers zeigt 


In der Briefliſte: 


6) Haſecluft war in dieſem Jahre zum Mayor gewählt worden, und verheirathete ſich am 24. Juli 


in Princeton mit Jane L. Roſenberger. 
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6. Aug. 1851. Der Aufruf zum de— 
-mokratiſchen Convent von Cap Co. yt un- 
terzeichnet von C. H. C. Haſecluft, Joſ. 
Ruff, Hy. Seeger, R. F. Klippenberg, J. 
H. Pfeil. 


gegend gezogen wurden, hatten weſentlich 
dazu geholfen. Vom Arenz'ſchen Unterneh— 
mungsgeiſt legt auch die ſonſt nicht erwähnte 
Thatſache Zeugniß ab, daß er den Plan zur 
Anlage eines Canals von Beardstown nach 


20. Aug. 1851. Adam und Miller 
Hageman, Eiſenwaarenhändler, kündigen 
die Auflöſung ihrer Partnerſchaft an, — 
Chas. W. For, daß er das Schnider-Hotel 
übernommen habe. 

2 8. Jan. 1852. J. A. Arenz ijt zum 
Verwalter des Nachlaſſes von Gotthelf 
Jockiſh ernannt. 

Mit dieſer Nummer ſchließt die Samm— 
lung leider ab. Sie liefert intereſſante 
Beiträge zur Entwickelungsgeſchichte des 
weſtlichen Illinois, beſonders der Stadt 
Beardstown, welche vor der Zeit der Eiſen— 
Vahnen ein vielgenannter, vielbeſuchter und 
Pöchſt geſchäftiger Ort war. Denn er hatte 
dh zum Ein- und Ansfuhrhafen für alle 
nach Petersburg, Springfield, Ruſhvoille, 
McComb und anderen Plätzen beſtimmten 
oder von dort kommenden Waaren und 


dem Sangamon-Fluß, nach einem Punkte 
genannt Millers Kamp, faßte, von wo aus 
durch Aufſtauen des Sangamon-Fluſſes ein 
für größere Schiffe fahrbarer Waſſerweg 
bis nach Springfield hergeſtellt werden 
ſollte. Er erlangte auch im J. 1836 einen 
Freibrief dafür, und incorporirte die 
Beardstown and Sangamon Canal Co. 
Die Vermeſſungen wurden im September 
1836 durch ſeinen jüngeren Bruder J. A. 
Arenz, der ſich in Europa zum Ingenieur 
vorgebildet hatte und einem Herrn Wm. 
Pollock begonnen, und der von ihnen im 
December abgeſtattete Bericht lautete ſehr 
günſtig. Aber das nöthige Kapital war 
nicht aufzubringen, und da bald darauf die 
harten Zeiten eintraten, mußte das Projekt 
fallen gelaſſen werden. 


Zur weiteren Charakteriſtik von Franz 
Arenz ſei erwähnt, daß er ſchon im J. 1835 


Produkten entwickelt. Täglich kamen und 
mingen große Wagenzüge mit Produkten 
und Waaren, und nirgends im Weſten wur— 
den angeblich in den vierziger Jahren ſo 
viel Schweine geſchlachtet, wie hier. Der 


den Entſchluß gefaßt hatte, ſich von den 
kaufmänniſchen Geſchäften zurückzuziehen. 
Er verkaufte ſein Waarenlager, und zog 
auf ſeine Farm, 6 M. ſüdöſtlich von 


ganze Reiſeverkehr zwiſchen Chicago und 
dem nördlichen Illinois nach dem ſüdlichen, 
nach St. Louis und New Orleans, und um— 
gekehrt, ging über Beardstown. In dem 
Tagebuch des Biſchofs Van de Velde findet 
ies häufige Erwähnung. — Zu dieſer Ent— 
wickelung hatte Franz Arenz, der, wie hier 
eingeſchaltet werden mag, weil es in der 
früher von ihm in dieſen Blättern gegebe— 
nen Lebensbeſchreibung, und auch von Kör— 
ner nicht erwähnt wird, jhon im Blackhawk— 
kriege die Illinoiſer Miliz nicht nur mit 
Proviant, ſondern auch mit Waffen verforgt 
hatte, durch feinen kaufmänniſchen Scharf— 
blick, ſeinen Unternehmungsgeiſt und zum 
nicht geringen Theile auch ſeine Zeitung, in 
allereriter Reihe beigetragen, und die zahl— 
reichen deutſchen Geſchäftsleute und Far— 
"mer, die durch ihn dorthin und in die Um- 


Beardstown gelegen, wo er ſich ein Haus 
gebaut hatte, das zwar wunderſchön auf 
dem Plateau eines hohen Hügels errichtet 
war, und eine wundervolle Ausſicht gewähr— 
te, aber ein etwas merkwürdiges Bauwerk 
geweſen zu ſein ſcheint. Denn nach der 
überlieferten Beſchreibung fab es wie ein 
rieſiges Zelt aus, und enthielt in der Mitte 
eine gewaltige Halle, die nach außen von 
ſchuppenartigen Wohnzimmern und Wirth— 
ſchaftsräumen und dieſe wieder von einer 
Veranda umgeben waren — alles unter ei— 
nem Dache. Es wird behauptet, es ſei der 
kälteſte Platz im Winter und der heißeſte im 
Sommer geweſen, der ſich hätte denken laj- 
fer. Er nannte es die „Recluſe“. — Aber 
im J. 1838 nahm er, wohl weil er durch das 
erwähnte Kanal-Projekt und durch Anlage 
einer Mühle bei Arenzville, die ſich wegen 
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der Schwierigkeiten, den Zomm aufrecht zu 
erhalten, als ein febr koſtſpieliges Unter- 
nehmen erwieſen hatte, nicht unbeträchtliche 
Einbußen erlitten hatte, vielleicht auch, um 
ſeinem Bruder Joh. A. fortzuhelfen, mit 
dieſem ſein Handelsgeſchäft unter der Fir— 
ma F. Arenz & Co. wieder auf, und betrieb 
es, auch nachdem ſich dieſer 1841 zurückge— 
zogen hatte, bis 1853, worauf er Alles ver— 
kaufte und ſich gänzlich den öffentlichen Ge— 
ſchäften widmete, die ſein Intereſſe vorweg 
in Anſpruch nahmen. Denn alle Bewegun— 
gen zur Förderung des allgemeinen Doten 
fanden bei ihm den lebhafteſten Antheil. 
Den Sitzungen der Staats -Legislatur 


wohnte er regelmäßig von Anfang bis Ende 
bei. Mit den führenden Politikern des 
Staates ſtand er meiſt auf ſehr freund— 
ſchaftlichem Fuß. Das hohe Anſehen, das 
er genoß, erweiſt ſich daraus, daß er ine 
Jahre 1852 vom Staatsſekretär Daniel. 
Webſter mit Depeſchen an die Höfe von 
Berlin und Wien geſandt wurde. Er war 
einer der Gründer der landwirthſchaftlichen. 
Geſellſchaft von Caß Co., und deren Präſi— 
dent, ſowie einer der Gründer der land— 
wirthſchaftlichen Geſellſchaft des Staates— 


Illinois und deren Vice-Präſident von 1853. 


bis zu ſeinem am 2. April 1856 erfolgten: 
Tode. Acht Kinder überlebten ihn. 


(Für die D.⸗A. Geſchichtsblätter.) 


Die Schlacht in den Wolken. 


General Peter Jofeph Oſterhaus gewidmet. — Von Wilhelm Müller. 


Man hat dem Deutſchen nachgeſagt 
Zumal in früh'ren Zeiten, 
Der Boje hab' ihn ſtets geplagt 
Ein Steckenpferd zu reiten; 


Das trüge von dem feſten Grund, 
D'rauf andere Völker bauen, 
Ihn hoch empor zum Himmelsrund 
In das Gebiet des Blauen. 


Und während er im Wolkenreich 
Der Welt entrückt, ſinntire, 
Geſcheh' s, daß er, Nachtwandlern gleich, 
Des Fußes Halt verliere. 


Man Höhnte, daß die Wirklichkeit 
Er ſtumpfen Sinn's verträume, 
Und d'rüber die Gelegenheit, 

Die goldne, oft verſäume. 


So käm' es, daß die Phantaſie 
Ihn oſt mit Kränzen lohne, 
Doch er durch friſche Thaten nie 
Gewänn' des Sieges Krone. — 


Da zog ein Mann von deutſcher Art 
Vom Rheinſtrom gegen Weſten, 
Der mit bedächt'gem Sinn gepaart 
Den Wagemuth der Beſten. 


Und als im neuen Heim es galt 
Des Rechtes Hort zu wahren, 
Führt' er vom Lärm der Schlacht umballe: 
Zum Kampf erprobte Schaaren. . 


Einſt ſuchten ſeine Gegner ſchlau 
Ins Bergland zu entweichen, 
Da eilte er, im luft'gen Blau 
Sie plänkelnd zu erreichen. 


Hoch über Menſchenleid und -glück, 
Sah er ihr Banner wehen 
Und ließ den günſt'gen Augenblick 
Sich wahrlich nicht entgehen. 


Und ob im Streit, der heiß entbrannt. 
Auch Tauſend niederſanken, 
Der General hat ſeinen Stand 
Behauptet fonder Wanken. 


Mehr noch, er half der Gegner Macht, 
Durch muth'ge That bezwingen 
Und in der blut'gen Wolkenſchlacht 
Des Sieges Preis erringen. 


Und ſeitdem kam in Stadt und Land. 
Der Spötter Mund zum Schweigen, 
Denn unſer wackrer Held verstand. 

Der ganzen Welt zu zeigen, 


Daß ſelbſt im luft'gen Wolkenmeer, 
Bedroht durch Feindes Nähe, 
Ein echter deutſcher Mann, wie er, 


Feſt auf den Füßen ſtehe. 


Chicago, 1901. 
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General Peter Jofeph Oſterhaus.) 


Von Emil Mannhardt. 


Peter Joſeph Oſterhaus iſt einer derje— 
nigen Deutſchen, deren Eimvanderung die 
Ver. Staaten der Bewegung von 1818—49 
zu verdanken haben. Geboren in Coblenz 
am 4. Januar 1823 als Sohn eines in 

Leſtfalen geborenen Architekten, auf wel— 
che Abſtammung ſeine hohe und kräftige 
Geſtalt hinweiſt, und einer Rheinländerin, 
widmete er ſich nach Erlangung einer tüch— 
tigen Schulbildung dem Kaufmannsſtande, 
und erwarb ſich durch Reiſen in Deutſch— 


land, der Schweiz und Frankreich die fete 


nen Umgangsformen und die Menſchen— 
kenntniß, die ihn auszeichneten, und ihm in 
nicht geringem Maße den Weg zu ſeinen 
Erfolgen in dieſem Lande ebnen halfen. 
Das Sturmjahr 1818 fand ihn in Mann- 
heim, wo er ein Geſchäft begründet hatte. 
Er nahm lebhaften Antheil an der freiheit— 
lichen Bewegung, und da er in der preußi— 
ſchen Armee ſein Freiwilligenjahr abge— 
dient hatte und Landwehr-Offizier gavor- 
den war, wurde er in der badiſchen Erhe— 
bung Kommandant von Mannheim. Das 
Ergebniß war, wie bei ſo vielen Anderen, 
die Flucht über Trier nach Frankreich und 
Answanderung nach Amerika. Er ließ ſich 
in Lebanon, St. Clair Co., Ill., nicht weit 
von Fritz Hecker und anderen Opfern der 
Rovolntion als Kaufmann nieder, und fein 
Haus und das von Dr. Adolph Berger bil— 
deten dort den geſelligen Mittelpunkt der 
vielgenannten Lateiner-Niederlaſſung der 
Umgegend. Mit den geiſtigen Capacitäten 


— — —ê 


des Deutſchthums von Belleville und St. 
Louis unterhielt er lebhaften geiſtigen und 
perſönlichen Verkehr. 

Obwohl ſein kaufmänniſches Geſchäft gut 
voranging, mißglückte in Folge der Han— 
delskriſis von 1857 der Verſuch eines in— 
duſtriellen Unternehmens; der Ausbruch 
der Rebellion fand ihn als Angeſtellten ei— 
nes großen Geſchäftes in St. Louis. Er 
ſtellte ſich ſofort als gemeiner Soldat der 
Regierung zur Verfügung, wurde aber, da 
ſeine Befähigung ſchnell an den Tag trat, 


zum Compagnieführer, dann zum Major 


der Füſiliere befördert. Durch ſeine mili— 
täriſche Haltung, ſein ſchneidiges Weſen 


und ganz beſonders durch die ſtramme Dis— 


ciplin, welche er unter ſeinen Leuten auf— 
recht erhielt, lenkte er ſofort die Aufmerk— 
ſamkeit der regulären Offiziere auf ſich. 
Gleich in den erſten ernſtlichen Zuſammen— 
ſtößen mit dem Feinde fand er Gelegenheit, 
ſich auszuzeichnen. In dem Treffen bei 
Wilſon's Creek am 10. Auguſt 1861 trug 
er durch die Umſicht und Thatkraft, mit 
welcher er die (reguläre) Batterie des Ka— 
pitäns Dubois deckte, in ſo hervorragender 
und unſtreitiger Weiſe zum Zurückwerfen 
der Gegner bei, daß ihm allſeitige Aner— 
kennung zu theil wurde.!) Er war der 
Letzte der mit ſeinen ſtark mitgenommenen 
Compagnien die Wahlſtatt verließ. 
Inzwiſchen hatten auf ſein Betreiben 
ſeine Freunde im ſüdlichen Illinois ihm 
hauptſächlich in St. Clair Co.?) ein Regi— 


*) Angeſichts des Beſuches, den, auf Einladung der St. Louiſer Weltausſtellungs-Behörde, General 


Oſterhaus nach langjähriger Abweſenheit dieſem ſeinem Adoptivlande abitattet, hat die Redaktion der „Ge— 
ſchichtsblätter“ es für angezeigt gehalten, mehr im Einzelnen, als es in Zeitungs-Artikeln geſchehen ift und 
geſdwhen konnte, auf die militäriſchen Dienſte einzugehen, die er dieſem Lande geleiſtet hat, und zwar an der 
Hand der ſicherſten Tuelle — des Kriegs: Archivs der Ver. Staaten. Das hierdurch gewonnene Vild recht: 
fertigt nicht mir in vollſtem Maße Alles, was in großen Zügen in der Tagespreſſe über dieſe feine Thätigkeit 
geſagt worden it, ſondern illuſtrirt zugleich die Kriegsthaten eines Regiments, des 12. Miſſouri Inf.⸗Reg., 
welches in Illinois rekrutirt war und aus Illin oiſer deutſchen beſtand, und das, wenn nicht an allen, 
fo doch an den metten und hervorragendſten Kämpfen des Generals theilnahm. Dies Blatt ijt deshalb in 
doppelter Hinſicht ein wichtiger Beitrag zur deutſchillinoiſer Geſchichte. 

1) See War Records, Bd. III, S. 13, 56, 77, 80, 520, 524. 

2) Die beiden eren Compagnien kamen aus Belleville und ſtanden unter Befehl: Co. A von 
Capitain Kircher und den vieutenants Aifleck und Jofeph vedergerber; Co. B von Capt. fp. Oberſt Fred P. 
Medergerber und den Lieutenants Cap. Andel und A. Engelmann. 
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ment refrutirt, das vom 8. Auguſt an auf 
dem Concordia Park in St. Louis, in der 
Nähe der damals noch winzigen Anheuſer'- 
ſchen Brauerei Lager bezog, und als L2tes 
Miſſourier eingereiht wurde, und mit dem 
er, als deſſen Cher, nach noͤthdürftiger 
Einexercierung, Jhon Mitte September auf 
Der Eiſenbahn nach Jefferſon City, Mo., 
und von dort weiter nach Sedalia, Mo., daz 
mals Endpunkt der Bahn und nur aus we— 
nigen Häuſern beſtehend, geſchickt wurde. 
Von dort rückte er am 4. Oktober 1861, 
zum ſtellvertretenden Commandeur der 
Aten Brigade?) der Zten Diviſion ernannt, 
nach Springfield, Mo., vor, wo das 12te 
Miſſourier die erſte Infanterie war, welche 
nach dem heldenmüthigen Angriff des Ma- 
jors Zagoni eintraf. 

Von Springfield wurde er nach Boone- 
ville geſandt (Band III. 13). Es war von 
einer anſehnlichen Truppe unter General 
Marmeduke beſetzt; nach ziemlich heftigem 
Gefechte wurde der Feind geworfen und der 
Platz übergeben. | 

Ende Januar ift er in Lebanon, Mo. zu 
finden, und wird von dort am 5. Februar 
6 —8 Meilen vorgeſchoben. 

Ueber Oſterhaus als Disciplinar möge 
hier das Urtheil eingefügt werden, welches 
ſein früherer Subaltern-Offizier, der ſchon 
genannte Hauptmann der Co. B des 12. 
Miſſouri-Regts., ſpäter Oberſt Friedrich 
P. Ledergerber, in einer Rede gefällt hat. 
mit der er die Ueberreichung von Oſterhaus' 
Bild an den Lyon's Poſten in St. Louis 
begleitete. Darin ſagte er: 

„Daß unſer Regiment faſt immer, wenn 
der Feind nahe war, den Ehrenpoſten be— 
kleidete, voran geſchickt zu werden, hatte es 
der Disciplin zu verdanken, welche O. ein— 
geführt hatte. Darin war er Meiſter. Im 
Dienſt kannte er blos Dienſt, und ließ keine 
Entſchuldigung gelten. Wenn ein Flügel— 
mann (guide) ſich verkehrt aufſtellte, frug 


er mit weitſchallender Stimme: „Was iſt 
denn das für ein Klugſch . . . . er?“; hielt 
einer die Augen nicht richtig, hielt er vor 


ihm ſtill und rief: — „Was juden Sie auf 
dem Boden?“ — Stand einer ungeſchickt: 


— „Da ſteht wieder einer mit ſchlappen 
Schultern“, „mit krummen Beinen“, 
„mit einem Katzenbuckel“. — Die Offiziere 
mußten ihre Züge unter Controlle behal— 
ten, und durften ſelbſt keine Böcke ſchießen. 
— „Herr Hauptmann, Sie verſtehen das 
Commando nicht“, — „da ſteht einer, dem 
ſteckt der Bauch heraus, wie einer Kind— 
betterin“, — oder Aehnliches. — (Das 
Kommando gab er ſtets auf Engliſch, das 
Würzige auf Deutſch.) Dadurch kam ein 
Geiſt in fein Erercieren, der fic) ſtets in 
kürzer Zeit auf ſein ganzes Kommando Gre 
ſtreckte. Zur Parade mußte jeder Soldat 
ſeinen Torniſter mit Stäben oder Brettern 
viereckig ausſchlagen, und dann mit Stroh 
anſtatt mit Kleidern vollſtopfen, wodurch 
Einer wie der Andere ausſah, und es war 
leicht! Die Mäntel mußten nach Vorſchrift 
gerollt und angebracht werden. In St. 
Louis imponirte er dermaßen mit ſeinem 
Regiment, daß behauptet wird, daß des— 
halb ſeine Beſtallung als Oberſt zurückda— 
tirt worden ſei, damit er über andere den 
Vorrang bekomme. Auch fühlte jeder Sol— 
dat und Offizier im Regiment, daß wir ei— 
nen guten Eindruck gemacht. Wir bekamen 
„Eſprit de Corps“, der uns nicht verließ. 
Auf der anderen Seite war er auch eifrig 
beſorgt, daß jeder Soldat ſeine Rationen 
richtig bekam.“ | 


Wie aus Oberſt Ledergerber's Angabe 
über die Parade-Torniſter hervorgeht, legte 
Oſterhaus nicht nur Gewicht auf die Tüch— 
tigkeit, ſondern auch auf die äußere Erſchei— 
nung. Ueberhaupt hatte er etwas von ei— 
nem Diplomaten an ſich. So konnte er 
herzlich mitlachen, wenn beim Lagerfeuer 
amerikaniſche Offiziere Witze über ſeine 


3) Dieſelbe beſtand aus ſeinem eigenen Regiment, dem 12. Miſſ. Inf.; dem 17. Miſſ. Inf. (Oberſt 
Haſſendeubel); dem N. W. Eiſenbahn⸗Regiment (Oberſt Knobelsdorf); 1. Bat. 3. Mo. (Major Conrad); 
3. U. S. Reſerve Corps (Oberſt Fritz); den Co. A und B leichte Artillerie, Major Yadof, Hauptl. Welfley 
und Hoffmann, und einer Schwadron (Benton) Huſaren, Capt. Woldemar. 


. 
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Ausſprache machten. Denn dadurch ver— 
ſöhnte er ſie mit ſeiner ſonſtigen Strenge. 
Auch wußte er, wie Ledergerber erzählt, ſie 
bei ihren Eigenthümlichkeiten zu Toilen. 


Ledergerber rühmt auch das Geſchick, das 
Oſterhaus in der Wahl ſeines Stabes an 
den Tag legte ſowie ſein feines und einneh— 
mendes Weſen, — einnehmend immer 
dann, wenn er einnehmend ſein wollte, — 
und ſein ſchneidiges Auftreten. Auch die 
Amerikaner nannten ihn “a dashing fel- 


In der Schlacht von Bea Ridge oder 
Elkhorn Tavern, am 6., 7. und 8. März 
1862, zeichnete ſich O. durch große Umſicht 
und Tapferkeit aus, am erſten Tage, in— 
dem er dem bedrängten Sigel zu Hülfe eil— 
te, und es dieſem ermöglichte, rechtzeitig 
zur Hauptarmee des Gen. Curtis zu ſto— 
ßen; am zweiten (7. März), indem er mit 
großer Energie den angeordneten Angriff“) 
auf das feindliche Centrum ausführte, und 
es anfänglich auch durchbrach, und dann 
ſich mit großer Bravour lange Zeit gegen 
die auf ihn eindringende Uebermacht hielt; 
bei Leetown, wo die konföderirten Gene- 
rale MeIntoſh und MCulloch fielen (bei 
erneutem Vorgehen wurde des Letzteren 
Leiche gefunden); am dritten (8. März), 
wo unter ſeinem Befehl das 36. Illinois 
und 12. Miſſouri Regiment (Major Wan— 
gelin) ſich durch große Tapferkeit und einen 
entſcheidenden Bajonettangriff auszeichne— 
ten; zwei Geſchütze und eine Fahne wur— 
den erbeutet. 


Oſterhaus betheiligte ſich mit ſeiner Bri— 


gade an der Verfolgung des Feindes, und 


wir finden ihn am 14. März 1862 in Camp 
Welfley, Ark., von wo aus er die Rebellen 
bis Keetsville treibt. 


Bald nach der Schlacht von Pea Ridge 
erfolgte ſeine Ernennung zum Brigade— 
General, welche von General Halleck ihon 
im December 1861 in einem Briefe an Ge— 
neral MeClellan dringend) vorgeſchlagen 
worden und im Februar wiederholt worden 
war. 


tur wenig ſpäter, am 14. Mai 1862 
wurde ihm das Kommando der dritten Di— 
viſion“) der Südweſt-Armee und die, bei 
der geringen ihm zur Verfügung ſtehenden 
Macht, ſchwierige Aufgabe übertragen, die 
Rebellen in Arkanſas in Schach zu halten, 
und vom Miſſiſſippi abzudrängen. Er 
führte hier gleich Anfangs eine große An- 
zahl glänzender Fouragier- und Recognos— 
cierungs-Expeditionen aus, und drang am 
31. Mai bis zur Mündung des Red River 
und nach Grand Glaze vor, mußte aber am 
4. Juni wegen Mangel an Proviant und 
weil er ſeine Flanke bedroht ſah, ſein 
Hauptquartier von Fairview nach dem 
Little Red und ſpäter nach dem White River 
zurückverlegen. i 


Er verblieb bier dew ganzen Sommer 


des Jahres 1862, durch unausgeſetzte 
Wachſamkeit und unter fortwährenden 


Kämpfen dem Vordringen der Rebellen ei— 
nen Damm entgegenſetzend. In den Fluß— 
niederungen holte er fid ſchließlich das 
Fieber und wurde im Oktober auf's Kran— 
kenlager geworfen, ließ aber dennoch feine 
Diviſion eine ſtrategiſche Stellungsände— 
rung vornehmen, die den Rebellen ſehr un— 


4) See E. A. Duyckink’s History of the War of the Union, Deutſche Ausg. Bd. I, S. 450. 


„Das Kommando der Angriffs-Kolonne wurde dem Oberſt Oſterhaus übertragen, einem Offizier, der ſich bei 
allen Zuſammenſtößen mit dem Feinde, wie bei allen anderen Gelegenheiten durch Thatkraft, militäriſche 
Begabung und Tapferkeit höchſt vortheilhaft ausgezeichnet hatte.“ — Ferner War Records, Bd. VIIT, S. 
191 und 192, wo General Curtis berichtet, daß Oberſt Oſterhaus den Angrifſ mit höchſter Tapferkeit aus: 
geführt habe. 

5) See War Records, Bd. VIII. S. 438. „St. Louis. 16. December 1860. General Sigel iſt 
noch krank, und ich bin in größter Verlegenheit wegen eines Befehlshabers für die meist deuiſchen Truppen 
in Rolla. Falls Gen. Asboth nicht ſchon ernannt worden oder gegen ihn etwas einzuwenden iſt, laſſen Sie 
P'. J. Oſterhaus zum Brigade General ernennen. Alles in Allem it er wohl der Beſſere von beiden.“ 

6) Dieſe Diviſion beſtand aus drei Regimentern Infanterie (3., 12. u. 6. Mo.), drei Reg. Kavallerie 
(J., 5. u. 6. Mo., im ganzen 17 Schwadronen) und drei Batterien (Welfley's, Hofſmann's, 2. Ohio,. 
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angenehm war, weil ſie, wie aus einem im 
Rebellen-Archiv vorgefundenen Bericht des 
konföderirten Brigade-Generals Holmes 
an den General-Major Hindman hervor— 
geht, eine gänzliche Aenderung des ſtrate— 
giſchen Planes der Rebellen nothwendig 
machte. Ende Oktober wurde die Diviſion 
von Gen. Curtis nach Ironton, Mo., zu— 
rückgezogen. 


Die nächſte größere oder namhafter ge— 
wordene Aktion, an der Oſterhaus betheiligt 
war, iſt zu Anfang des Jahres 1863, wo er 
als Befehlshaber der neunten Diviſion?) 
des 13. Armeekorps (Gen. MeClernand), 
die Beſchießung und Erſtürmung von Ar— 
kanſas Poſt (Fort Hindman) leitete, durch 
deſſen allerdings mit einem Verluſt von 
150 Todten und 830 Verwundeten er— 
kämpfte Einnahme am 11. Januar den 
Siegern 7 Fahnen, 17 Kanonen, 3000 
Stück Waffen, und große Mengen Schieß— 
bedarf und Proviant in die Hände fielen. 
(Gen. MeClernand erwähnt in ſeinem Be- 
richt die ausgezeichnete Dispoſition der Ar— 
tillerie durch O.) Sein Hauptquartier be— 
fand ſich auf einem Steamer. 


Es kommt jetzt der vorbereitende Feld— 
zug gegen Vicksburg. Oſterhaus,“) als 


Diviſionär in MeClernand's 13. A.⸗C., 


überraſcht und nimmt am 30. März mit eis 
ner kleinen Abtheilung Infanterie, Artil— 
lerie und Reiterei Richmond, die Hauptſtadt 
des Pariſh Madiſon in Louiſiana, wodurch 
die Verproviantierung von Vicksburg von 
dieſer Seite her abgeſchnitten wurde; 
ſchlägt am 3. April eine Brücke über den 
Roundabout Bayou bei Richmond und 
bringt den Reſt ſeiner Diviſion hinüber; 
ſäubert am 7. die Gehölze am Bayou Vidal 
mit ſeinen Scharfſchützen; unternimmt per— 
ſönlich eine große Zahl von Recognoscie— 


rungen, am 23. die Recognoscierung der 
feindlichen Befeſtigungen am Grand Gulf 
und einen vergeblichen Angriff darauf. 
Am 1. Mai greift er die Rebellen in 
Thompſonshill an, und nachdem er geſe— 
hen, daß ein Frontangriff unmöglich fern 
würde, rettete er den Tag durch eine Kriegs— 
liſt, indem er den Feind zu einem Angriff 
auf ſein eignes abſichtlich geſchwächtes Cen— 
trum verlocdte und ihn dann durch eine ge- 
ſchickt vorbereitete Flankenbewegung und 
eine glänzende Attacke unter ſeiner perſön— 
lichen Führung in die Flucht ſchlug und 
ihm drei Geſchütze abnahm. 


Noch an demſelben Tage bildet er mit. 
ſeiner Diviſion das Centrum im Gefecht. 
bei Schaiffers Haus, und trifft am folgen— 
den vor Port Gibſon ein. Am 13. Mai. 
überſchreitet er den Baker's Creek, trifft am 
14. in Raymond ein, nimmt am Morgen. 
des 15. nach blutigem Gefecht Bolton Sta— 
tion, iſt am 16. bei Champion, wo der 
Feind in einer ſehr ſtarken und topogra— 
phiſch günſtigen Stellung von Gen. Hovey's 
angegriffen worden war; während des 
blutigen Ringens entwickelt O. ſeine Divi— 
ſion auf der Linken von Gen. Hovey's Di— 
viſion, dadurch die rechte Flanke des Fein— 
des bedrohend und zu deſſen Rückzuge Dei- 
tragend. 


Oſterhaus marſchirt am 17. Mai nach der 
Brücke über den Big-Black River, und. 
nimmt dieje höchſt wichtige ſtrategiſche Po- 
ſition, macht 1500 Gefangene und erbeutet. 
18 Geſchütze und viel Schießbedarf und 
Baumwolle, wird aber ſelbſt verwundet; 
er übergiebt das Kommando zeitweilig an 
General Lee, übernimmt es aber am näch— 
ſten Tage ſchon wieder, und läßt ſich ſeinen. 
Truppen in einem kleinen Wagen voraus— 
fahren. Am 19. trifft er vor Vicksburg. 


7) Sie beſtand anfänglich aus dem 118. Illinoiſer Inf. Regiment und Truppen von Indiana, 


Ohio, Michigan, Wisconſin und Kentucky. 


Auf ſein Verlangen wurden ihm aber bald von ſeinen alten. 


Truppen das 3., 12. u. 17. Mo. und 67. Ohio Regiment und die 4. Ohio-Batterie zugetheilt. 


8) Seine Diviſion beſtand aus den Brigaden Gen. T. T. Garrard und Oberſt Shelton und zählte: 
11 Regimenter Infanterie, aber nur 2 Batterien und eine Schwadron; der Mangel an leuterer machte jidp 
dem General, dem meiſt der Aufklärungsdienſt übertragen wurde, ſehr fühlbar. 


ein, und feuert den erſten Kanonenſchuß 
auf die Feſtung ab.“) 

Am 20. und 21. Mai nimmt er an der 
weiteren Einſchließung von Vicksburg 
theil, und bei dem am 22. von General 
Grant angeordneten, aber abgeſchlagenen 
Sturm auf die Feſtung waren es die Divi— 
ſionen von Oſterhaus u. Smith, welche pünkt— 
lich zur befohlenen Zeit angriffen, bis an die 
Feſtüungswerke vordrangen, und fic) dort län— 
gere Zeit unter großen Verluſten behaupteten. 

Gleich nachher aber wird er ausgeſandt, 
um der Belagerungs-Armee den Rücken ge 
gen die von Jackſon her zum Entſatz unter 
General Johnſton C. S. A. heranrücken— 
den Rebellen zu decken. Am 21. Mai 
trifft er wieder bei der Black River— 
Brücke ein, klagt aber, daß er nur 50 
Mann Reiterei für den Aufklärungsdienſt, 
nicht genug Artillerie und dieſe nicht genug 
Munition habe. Bis zum 27. hat er alle 
»Eiſenbahnen zwiſchen dem Big Black Fluß 
und der Station Bolton zerſtört, alle fon- 
föderirten Vorräthe verbrannt, und 300 
Ballen Baumwolle und der konföderirten 
Regierung gehörige 100 Stück ſehr guten 
Schlachtviehes und 100 Schafe erbeutet. 


Dieſe Thätigkeit und ein ausgedienter 
Kundſchafterdienſt, — eine Leiſtung, die 


um ſo ſchwerer in's Gewicht fällt, als ſein 
Kommando nur aus fünf Regimentern In— 
fanterie von durchſchnittlich nur 250 Mann 
und tajt gar keiner Reiterei beſtand, 191 füll- 
ten Die nächſte Zeit aus. Am 7. Juni ſchla— 


gen ſeine Vorpoſten bei der Station Ed: © 


wards einen feindlichen Angriff zurück. 
Am J. Juli 1863 übergab General Pem- 
berton die Feſtung Vicksburg bedingungs— 
los; unverzüglich darauf, am 5. Juli, trat 
die ganze Armee Grant's den Vormarſch 
gegen die in Jackſon, Miſſ., verſchanzte ton- 
föderirte Armee des General Johnſton 
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an. O's 9. Div. 13. A. C. ſchloß pid) an und 
betheiligte ſich an den gegen den Platz ge— 
richteten Angriffen, welche den Rückzug des 
Rebellenheeres zur Folge hatten! 

Wieder nach Vicksburg zurickgekehrt, 
wurde das ganze 13. Armee-Corps von der 
Grant'ſchen Armee getrennt und dem De— 
partment of the Gulf zugetheilt. Nur Ge— 
neral O. blieb zurück und wurde von Ge— 
neral Grant zum Kommandeur der erſten 
Diviſion des 15. W-E. Army of the Tenn. 
ernannt! 

O. marſchirt mit der 1. Diviſion nach den 
bewaldeten Hügeln am Big Black River, 
und bezog Standquartiere, iu denen tüchtig 
gedrillt, Gewehre, Artillerie und Feld— 
equipirung erneuert wurden. 

Dies dauerte bis Oktober! Unerwartet 
wurde von Grant bei O. angefragt, wann 
die Diviſion marſchiren könne. O. antwor— 
tete „Sofort“. Am gleichen Tage und in 
der darauffolgenden Nacht gingen die 
Mannſchaften mit der Bahn nach Vicksburg 
und am zweiten Tage mit Dampfbooten 
nach Memphis, von wo ſie wieder mit der 
Bahn nach Corinth weiterfuhren. Von 
Corinth marſchirte die Diviſion öſtlich, wo— 
mit der Feldzug gegen Chatta— 
nooga eröffnet war. O. befehligt die 
Avantgarde und iſt am 20. Oktober 1863 
in Cherokee, Ala., von wo aus er an jenem 
Tage Forreſt's Cavallerie aus der Station 
Barton an der Memphis-Charleſton- Bahn 
am Cane Creek vertreibt, und wo er am 21. 
einen erneuten Cavallerie-Angriff der Re— 
bellen zurückſchlägt. Am 26. greift er, durch 
eine Flankenbewegung der inzwiſchen her— 
angezogenen 2. Div., 15. A.-C. — General 
Blair — unterſtützt, den Feind bei Tus— 
cumbia an, und nimmt es am 27. unter 
ſehr ſchwierigen Umſtänden; kehrt am 28. 
dem erhaltenen Befehle zufolge nach Che— 


9) S. Duyckink, S. 840 u. 841. General Oſterhaus marſchierte mit ſeiner Diviſion gegen die 
feindlichen Fortifikationen, als ein Adjutant mit der Meldung angeſprengt kam, daß der Feind aus ſeinen 


Schanzen hervorbreche. 


Oſterhaus, der noch an ſeiner am Big Black River erhaltenen Wunde litt und in 


einer Ambulanz an der Spive ſeiner Kolonne fuhr, beſtieg daraufhin ſofort ſein Pferd und ſtellte ſeine Divi⸗ 


ſion in Schlachtordnung. 


Es kam jedoch an dieſem Tage nicht mehr zu einem erheblichen Kampfe; jedoch 
begann man noch mit dem Bombardement der Stadt. 
10) See War Records, Bd. 37, S. 209-228. 
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relce zurück, iſt am 31. Oktober nach ſehr 
aufreibendem dreitägigen Marſche über 
entſetzliche Wege bei Chickaſaw Landing am 
Tenneſſee. Dort verweilt er längere Zeit 
der Armee den Rücken nach Süden deckend. 


Kei 


Am 23. Movember it er mit ſeiner Le 
viſion am Fuße des Lookout Verges, konnte 
aber feinem (15. A.-C.) nicht folgen, da die 
Brücke über den Tenneſſee zerſtört war. O. 
meldete den Fall an Gen. Grant, von dem 
er dann die Ordre erhielt, ſich bei General 
Hocker (12. M.-C.) zu melden, mit der 
Weiſung, ſtatt der früher befohlenen Finte 
einen Angriff und die event. Erſtürmung 
des von den Rebellen befeſtigten und biet, 
ten Lookeut zu unternehmen. Nach AD: 
ſprache mit General Hooker ging O. am 21. 
November bei Tagesanbruch über den Look— 
out Creck, über den in der Nacht eine Lauf— 
brücke geſchlagen war, und bis auf die un— 
teren Teraſſen der Abdachung des Berges 
vor. Seine Geſammtſtärke am Morgen 
des 21. beſtand in 3375 Mann Infanterie, 
233 Mann Artillerie mit 21 Geſchützen und 
70 Pionieren. Dem Befehle nachkommend, 
treibt er durch zweckmäßige Aufſtellung fei- 
ner Geſchütze und Tirailleure den Feind 
aus ſeinen Verſchanzungen am jenſeitigen 
Ufer des Look-out Creek, macht eine große 
Anzahl Gefangene, und erklimmt mit dem 
32. Mo. Inf. Regt. den Berg bis zum 
Weißen Haufe, — auf zwei Drittel 
der Höhe gelegen, — welche wichtige, den 
Schlüſſel zum Lookont bildende Stellung er 
in einem ſehr kritiſchen Moment erreicht. 
Denn er kommt gerade recht, um der Divi— 
fion Geary. die vor ihm dort angelangt 
war, und hart bedrängt wurde, mit Schieß— 
bedarf zu verſehen, der ihr ausgegangen 
war. Er hielt ſich hier nachdem er noch 
das 3. und 27. Mo. Inf. Regt. heraufkom— 
mandirt hatte, gegen wiederholte Angriffe 
und erreicht bei fallender Nacht die Höhe 
des Berges. (Die Schlacht in den Wolken.) 

Am Vormittag des 25. erhält er den Ve 


fehl, den Feind nach Roßwille zu verfolgen; 
findet auf dem Wege die Brücken über den 
Chattanooga Creek verbrannt, überſchreitet 
ihn mit ſeinem Fußwolk auf eilig conſtrnir— 
ter Fußbrücke, fajt dicht am Fuße des Miſ— 
ſionary Rückens; ſindet die Rebellen in et 
ner tiefen Schlucht verſchanzt vor, greift ſie 
aber in der Front mit einem Theil fenjer 
Truppen an, und läßt den anderen eine Vo: 
wegung gegen ihren Rücken machen, Wo: 
durch er ſie zu eiliger Flucht und Zurück— 
laſſung ihrer Geſchütze und Ambulanzen, 
und eines großen Vorrathes an Schießbe— 
darf und Proviant zwingt. Er verfolgt ſie 
bis zu der nach Ringgold führenden Stra- 
Be, betheiligt ſich am Sturm auf den Miſ— 
jionary Rücken, macht 2000 Gefangene, 
und erbeutet das Hanptquartier des Gene— 
ral Breckenridge. 


Am 26. bildet feine Diviſion die Nachhut 
von General Hooker's Colonne, und trifft 
mit ihr am Abend am Chickamauga Creek 
ein, den er am frühen Morgen des 27., — 
da es ihm ſelbſt an Material fehlt, eine 
Brücke zu ſchlagen, und zwei dazu vom 
Hauptquartier damit beauftragte Oberſten 
die Sache nicht als eilig betrachten. — mit 
Zurücklaſſung feiner Artillerie überſchrei— 
tet. erreicht in eiligem, mehrſtündigem 
Marſche die von den Rebellen beſetzte Brücke 
bei Ringgold, bemächtigt ſich ihrer, ehe ſie 
angezündet werden kann, und greift dann 
den dahinter in einer Schlucht verſchanzten 
und gut mit Artillerie verſehenen Feind an, 
und vertreibt ihn nach einem mörderiſchen 
Kampfe, in welchem ſich das 13. Illinoiſer 
und das 12. Miſſourier Regt. beſonders 
auszeichnen, aus ſeiner Stellung, nachdem 
endlich um 1 Uhr Nachmittags ſeine Artil— 
lerie ihm nachgekommen war. Seine Ver— 
luſte in dieſem Treffen waren an Toͤdten: 
7 Offiziere und 50 Mann; an Verwunde— 
ten: 39 Offiziere und 296 Mann; an Ver: 
mißten: 4 Offiziere und 40 Mann zu) aber 
er nahm 2000 Rebellen gefangen. 


11) Zu ben Verwundeten zählten Oberſt Hugo Wangelin, der einen Arm einbüßte; Oberſtlieutenant 
J. Kaercher, Major Friedrich T. vedergerber, Hauptmann H. A. Kircher, Adjutant Wellmeyer, Hauptmann 


J. A. Ledergerber, Adjutant . Kepler. 
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Es geht hieraus zur Genüge hervor, ei— 
nen wie bedeutenden Antheil Oſterhaus an 
dem Siege von Lookout Mountain und ſei— 
nen Folgen hatte. 

Während des nachfolgenden Winters er— 
hält Oſterhaus die Aufgabe, das nördliche 
Ufer des Tenneſſee zu ſchützen. Wir finden 
ihn am 22. December 1863 in Stevenſon, 
Ala., am Raccoon Creek, wo er Halt ge 
macht hat, um die Straßen und Brücken 
auszubeſſern. Am Jahresſchluß 1863 iſt 
ſein Hauptquartier in gleicher Gegend im 
Camp Proclamation; Mitte oder Ende Fe— 
bruar bis Ende April in Woodville, Ala., 
von wo aus er den Tenneſſee zwiſchen der 
Mündung des Flint River und Farren's 
Fähre abpatrouilliren läßt, was ihm aus 
Mangel an Reiterei“) febr ſchwer fällt; 
ſchlägt am 14. März einen Angriff bei 
Claysville zurück; läßt bedeutende Foura— 
ge⸗Expeditionen unternehmen; !) ſchickt am 
31. März eine Expedition gegen Mead's 
Guerillas am Clear Creek, die dieſelben 
vertreibt und 2 Offiziere und 3 Mann zu 
Gefangenen macht, und liefert am 21. April 
dem Gegner ein Vorpoſtengefecht bei Harri— 
ſon, Ga. 

Wir gelangen jetzt zum Feldzug ege— 
gen Atlanta. Am 30. April 1864 
wird die Armee des Tenneſſee formirt und 
Oſterhaus erhält das Kommando der erſten 
Diviſion,“) und marſchirt auf dem rechten 
Flügel. Am 13. Mai greift er mit großem 
Erfolge den ſtark befeſtigten Snake Creek 
Gap bei Reſaca an, wobei ſich die Oberſten 
Wangelin und Kärcher und Major Land— 
gräber in hohem Grade auszeichnen, und 
nimmt an der Einnahme von Reſaca theil; 
marſchirt von dort am 16. über den Ooſter— 
nils-Fluß nach Lay's Fähre, iſt am 23. bei 


Kingſton, und vertreibt am 26. den Feind 
aus Dallas, Oa., trifft ihn auf der Verfol— 
gung in ſtark befeſtigter Stellung eine— 
Meile ſüdöſtlich, und ſchlägt ihn trotz über— 
legener Zahl in die Flucht. Vom 6. bis 10. 
Juni bezieht er mit feinen Truppen Lager, 
um ihnen die nöthige Erholung zu gönnen 
und ſich auf die bevorſtehenden Kämpfe vor— 
zubereiten. Am 10. verläßt er dasſelbe 
und bezieht eine Stellung drei Meilen nörd— 
lich vom Keneſaw Mountain; vertreibt am 
11. den Feind aus ſeinen Verſchanzungen 
am Fuße des Berges, und betheiligt fids 
mit ſeiner Artillerie, für welche er während 
der Nacht ſtarke Kaſematten gebaut hatte, 
in nachdrücklicher Weiſe am ferneren Kam— 
pfe. — Am 3. Juli iſt er mit ſeiner Divi— 
ſion in Marietta, vom 6. bis 10. Juli am 
Nickajack Creek; am 14. Juli geht er über 
den Chattahoochee Fluß. Am 17. Juli er— 
krankt er,“) und muß das Kommando nie- 
derlegen, übernimmt es aber wieder am 
15. Auguft; geht am 25. nach Parker's 
Place, am 27. nach Fairburn, an der At— 
lanta und Montgomery Bahn, am 28. nady 
Shadna Creek, und zieht am 30. Auguſt ge— 
gen Jonesboro an der Atlanta und Macon 
Bahn; vertreibt den Gegner von dort ont 
1. September und verfolgt ihn vier Meilen 
weit bis zu einer ſtark befeſtigten Stellung, 
wo er ihn bis zum 5. September feſthält. 
Während der Zeit betheiligt er ſich am 18. 


Auguſt mit einem Theil feiner Truppen air 


den Angriffen auf Atlanta, und treibt an 
jenem Tage durch eine geſchickte Demonſtra— 
tion den Feind aus ſeinen vorderſten Ver— 
ſchanzungen, und ſchlägt am 31. bei Jones— 
bore drei bis vier Angriffe desſelben zurück. 

Um dieſe Zeit erfolgte die ſo hoch ver— 
diente Ernennung von Oſterhaus zum Ge— 


12) Ueberhaupt war fein Commando nicht groß und beſtand, einſchließlich der Kranken, Mitte April 


nur noch aus 5172 Mann. 


13) Das 12te Mo. Reg. bringt am 18. März 80 Wagen mit Fourage ein. 

14) Sie beſtand aus den Brigaden: General Wood (26. und 30. Jowa, 27. und 76. Mo.), Oberſt 
Farskadden (J., 9., 25. und 31. Nowa, 29. und 31. Mo.), Oberſt Wangelin (3. und 12. Mo.), Oberſt Kaercher 
17. und 32. Mo.) und 2 leichten Vatterten (2. Mo. und 4. Ohio) unter Major Clemens Yandgräber. 

15) Oder vielmehr er war ſchon lange krank an Ruhr und Fieber, die er ſich in den Niederungen des 
Arkanſas und Miſſiſſippi geholt hatte, ſtemmte ſich aber mit aller Willenskraft dagegen, und ſprang, nach— 
Ledergerber's Angabe, oft vom Krankenlager auf's Pferd, um ſeine Truppen zu führen. 
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neral Major der Freiwilligen; er erhält 
das Kommando über das 15. Armee-Corps. 
Nachdem er ſich in Atlanta ausgerüſtet, er— 
hält er den Auftrag, General Hood zu ver- 
folgen, — eine Aufgabe, die ihm wieder 
durch den Mangel an Reiterei erſchwert 
wird. (Er hatte 15,500 Mann Infanterie 
und 18 Geſchütze, aber keine Cavallerie.“) 
— Am 4. Oktober ſetzt er ſich in Bewegung 
und am 5. Oktober ſchlägt ſein Untergene— 
ral Corſe einen Angriff auf Allatoona 
glänzend zurück. Am 12. Oktober iſt er 
Hood bis Rome gefolgt, und treibt ihn von 
dort durch das nördliche Alabama bis zum 
Little River. Am 5. November iſt er wie— 
der zurück in Georgia, zerſtört bei Tiney's 
Station die Georgia Bahn, iſt am 13. und 
14. November wieder in Atlanta, und 
macht ſich am 15. auf den Marſch zur See. 
Am 17. November ift er in Locuſt Grove, 
am 19. überſchreitet er den Ocomulgee— 
Fluß, am 21. zerſtört er die Macon Bahn, 
liefert am 22. dem Feinde ein blutiges, 
aber ſiegreiches Treffen bei Griswoldville, 
und erreicht unter fortwährenden Kämpfen 
am 13. December Fort Meulliſter am 
Ogeechee Fluß, nicht weit von Savannah. 
Die 2. Diviſion, Gen. Hazen, des 15. W.-C. 
nimmt es und erbeutet 23 Geſchütze. Am 
nächſten Tage hilft er Savannah einſchlie— 
zen, das fi) am 20. ergiebt, und erbeutet 
OT Geſchütze. 

(Vom 1. Oktober bis zum 21. December 
war das 15. Mo. Armee-Corps unter feiner 
Führung 46 Tage auf dem Marſch geweſen, 
hatte 684 Meilen zurückgelegt, 32 Meilen 
Straßen gebaut, Brücken von 4500 Fuß 
Länge geſchlagen und über 60 Meilen der 
feindlichen Eiſenbahnen zerſtört.) 


Am 1. März 1865 erhielt General Oſter— 
haus Befehl, ji nach Fort Morgan, Vro- 
bile, Ga., zu begeben, um die dritte Divi— 
jion des 13. Armee⸗-Corps (Gen. W. P. 
Benton) zu inſpiziren; im April iſt er Ge— 
neralſtabs-Chef des Gen.-Majors Canby, 
und leitet den Angriff der Pike'ſchen Bri— 


16) Siehe Bd. 77, S. TAL. 
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gade auf Fort Blakely, und trägt durch 
ſeine Anordnungen ſehr viel zum Erfolg 
der Campagne bei. In ſeinem Berichte 
an „den Kriegsminiſter erwähnt General 
Canby mit großem Danke ſeine Hülfe. 

Am 27. Juni wird er zum militäriſchen 
Befehlshaber des nördlichen, im September 
zu dem des ganzen Bezirks Miſſiſſippi, mit 
Hauptquartier in Jackſon, ernannt, — eine 
Stellung, mit der er ſich, trotz der Schwie— 
rigkeiten, die ihm durch Johnſon's Recon— 
ſtruktions-Politik bereitet wurden, zufrie— 
denſtellend abfand. (Eine in der erwähnten 
Rede Ledergerber's erzählte Geſchichte von 
ſeiner Flucht und ſeinem haarbreiten Ent— 
rinnen aus den Händen ihn verfolgender 
Rebellen wird vom General für eine Fabel 
erklärt.) 

Ueberhaupt ſtand Oſterhaus bei den Re— 
bellen in großem Anſehen. Sie nannten 
ihn den amerikaniſchen Bayard — den Rit— 
ter ohne Furcht und Tadel. 

Dieſe durchaus nicht erſchöpfende Aufzäh— 
lung ſeiner militäriſchen Vollbringungen 
iſt den vom Kriegsminiſterium veröffent— 
lichten Akten des Kriegs-Archivs entnom— 
men, in denen ſein Name wahrſcheinlich 
mehr als tauſendmal genannt iſt. Aus ih— 
nen geht unzweifelhaft hervor, daß Gene— 
ral Oſterhaus im Rebellionskriege nicht nur 


eine äußerſt rührige Thätigkeit entfaltet 


hat, und das Vertrauen ſeiner Oberen, die 
ihn ſtets auf die ſchwierigſten Poſten ſtell— 
ten, in hohem Grade beſaß und rechtfertig— 
te, ſondern auch, daß ihm jener ſtrategiſche 
Scharfblick, die Beherrſchung der ihm zu 
Gebote ſtehenden Mittel; die Gabe, ſeine 
Soldaten und Offiziere an ſich zu feſſeln 
und zu höchſter Kraftentfaltung zu begei— 
ſtern, und in kritiſchen Augenblicken die 
Ruhe und Kaltblütigkeit zu eigen waren, 
welche den geborenen Feldherrn kennzeich— 
nen. Es kann kaum einem Zweifel unter— 
liegen, daß von den höheren Offizieren, 
welche der Union im Kampfe gegen die Re— 
bellen dienten, kein anderer ſich in gleich 
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hohem Grade bewährt und verdient gemacht 
hat. 

Aber nicht allein als Soldat, auch auf 
bürgerlichem Felde hat er dem Lande aner— 
kennenswerthe Dienſte geleiſtet. Denn 
Präſident Grant ernannte ihn im J. 1869 
zum Conſul in Lyon, — ein Poſten, der 
während des bald nachher ausbrechenden 
deutſch-franzöſiſchen Krieges nicht geringe 
Gewandtheit und Geſchicklichkeit erforderte. 
Daß er ihn acht Jahre lang bekleidete, be— 
weiſt zur Genüge, daß er es daran nicht hat 
fehlen laſſen. Aber auch in geſchäftlicher 
Hinſicht ſoll ſeine Verwaltung des Amtes 
eine muſterhafte geweſen fein. 

Nachher übernahm er in Mannheim die 
Leitung einer Fabrik, und widmete ſich 
dann noch eine Zeitlang kaufmänniſchen 
Geſchäften. 

Von ſeinen Söhnen iſt einer Offizier der 
amerikaniſchen Flotte und Kommandeur 
des Panzer-Kreuzers „Cincinnati“, einer 
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Artillerie-Offizier in der deutſchen Armee, 
und gegenwärtig Chef der Artillerie im 
deutſch-weſtafrikaniſchen Feldzuge. 

Wenn jetzt angeregt wird, daß dieſer 
hochverdiente, jetzt 82jährige Mann auf die 
Liſte der verabſchiedeten Offiziere der Ar— 
mee geſetzt werde, jo wird das ohne Zwei— 
fel dem Wunſche nicht nur aller alten Sol— 
daten, oder des geſammten Deutſchthums, 
ſondern dem der ganzen rechtlich denkenden 
Bevölkerung des Landes entgegenkommen. 
Ganz ſicher ſtehen heute auf dieſer Liſte we— 
nig Männer, welche ſich gleich hoher Ver— 
dienſte um dieſes Land rühmen können. 
Denn von den Größen des welterſchüttern— 
den Kampfes find alle Anderen ſchon zur 
großen Armee der Stillen geſtoßen. Er 
allein ragt noch, eine wetterfeſte Eiche, in's 
zwanzigſte Jahrhundert hinüber. Ihm die 
Bürde des Alters erleichtern zu dürfen, ſoll— 
te dem ganzen amerikaniſchen Volke ein 
herzliches Bedürfniß jem. 


Das deutſche Element in den Vereinigten Staaten. 


Unter dieſer Ueberſchrift iſt in der an— 
geſehenen Wochenſchrift „Harper's Weekly“ 
(Heft vom 4. Juni 1904, S. 857 u. 858) 
eine Beſprechung der in dieſen Blättern 
veröffentlichten Arbeiten von Ernſt Brun— 
cken und Emil Nannhardt, und des Göbel- 
ſchen Unches „Dentſcher Geiſt in den Ver. 
Staaten“ erſchienen, welche, trotz ihres 
durchaus wohlwollenden Inhalts, eine Ent— 
gegnung oder Aufklärung ſeitens der Re— 
daktion zu erheiſchen ſcheint. Die Beſpre— 
chung lautet: 

„Das deutſche Element in den 
Ver. Staaten. 

Das laufende Heft einer intereſſanten 
Vierteljahrſchrift der Deutſch-Amerikani— 
ſchen Hiſtoriſchen Geſellſchaft von Illinois 
— die „Deutſch-Amerikaniſchen Geſchichts— 
blätter“ — enthält einen Artikel von Herrn 
Ernſt Bruncken, worin die Behauptung 
aufgeſtellt wird, daß das deutſche Element 
(unferer Bevölkerung) zu gegenwärtiger 
Zeit nur etwa ein Drittel der hervorragen— 
den Leute hervorbringe, die es in Anbe— 


tracht ſeiner ziffermäßigen Stärke hervor— 


Und der Verfaſſer des in 
deutſcher Sprache geſchriebenen und ſich 
vornehmlich an Leute, die dieſe Sprache 
leichter als jede andere leſen, wendenden 
Artikels, ſtellt dieſe Schlußfolgerung als 
etwas Unanzweifelbares, als eine „etwas 
beſchämende und demüthigende Thatſache“ 
und als „ein beklagenswerthes Ergebniß“ 
hin. 

Wir wollen „dieſe Thatſache“ kurz in's 
Auge faſſen, und zwar in Verbindung mit 
einem neuen, gleichfalls von einem ameri— 
kaniſchen Bürger in deutſcher Sprache ge— 
ſchriebenen Buche: „Deutſcher Geiſt in den 
Ver. Staaten von Amerika“ von Dr. Ju— 
lius Göbel, Profeſſor der deutſchen Philo— 
logie und Literatur an der Stanford Uni— 
verſität. Mit einer Begeiſterung, die das 
Buch ſehr leſeuswerth macht, fordert Göbel 
alle Deutſch-Amerikaner auf, ſich als 
Deutſche zu vereinigen. Er ſpricht in 
der Vorrede aus, daß der größere Theil der 
eigentlichen Koloniſations, Arbeit in Nord: 
Amerika von Deutſchen gethan worden ſei, 
und erläutert und ſtützt dieſe Behauptung 
durch eine umfaſſende hiſtoriſche Ueberſicht, 


bringen ſollte. 
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die darthut, „daß die Eröffnung des rieſi— 
gen weſtlichen Theils von Amerika von den 
Deutſchen in Pennſylvanien begonnen, und 
von den ihren Fußſtapfen eifrig folgenden 


Maſſen deutſcher Einwanderer fortgeſetzt 
und vollendet wurde. Allerdings haben 
auch andere Nationen — Engländer und 


Franzoſen, und beſonders Irländer und 
Schotten — an dieter Pionier-Arbeit theil— 
gehabt, aber der Löwenantheil an der ſtil— 
len Koloniſation, welche den Grund zum 
Wohlſtand Amerikas legte, iſt wahrſchein— 
lich den Deutſchen zuzuſchreiben.“ Herrn 
Göbel's Gedankengang geht im Weſentli— 
chen darauf hinaus., daß eine Raſſe, die 
Amerika in ſeiner Kindheit jo große Dien— 
ite geleiſtet hat, fidh in der jezt zum Manne 
herangewach ſenen Nation ſtark fühlbar mae 
chen ſollte. Seiner Anſicht nach ſollten die 
Deutſchen, in dem Beſtreben, der neuen 
Nation den deutſchen Lebensbegriff, — 
„das Weite unſeres deutſchen Volksthums“, 
„und vor allem die heilige Quelle, aus wel— 
cher dieſer Beſitz uns zugefloſſen, die Pint- 
terſprache“ — zu wahren, als ein mächti— 
ges Ganzes auftreten. 


Soll eine Entgegnung auf Herrn Brun 


cken und Profeſſor Göbel nicht bloßer 
Wortſchwall ſein, ſondern E 
kraft haben, jo muß man dazu durch das 
Studium der Aufzeichnungen der Nieder— 
laſſungen und des ſpäteren Wachsthums 
der Bevölkerung in den verſchiedenen Thei— 
len unſeres Landes zu gelangen ſuchen. 
Aus den Aufzeichnungen wird man eine 
klarere Anſchauung über die Abſtammung 
derjenigen Amerikaner gewinnen können, 
von denen Herr Bruncken und Profeſſor 
Göbel die Deutſch-Amerikaner zu unter— 
ſcheiden ſuchen. Glücklicherweiſe liegt uns 
eine gelehrte Darſtellung der Ergebniſſe 
ſolcher Studien in einer Reihe von Artikeln 
vor, welche Herr Emil Mannhardt im J. 
1903 zu den „Deutſch-Amerikaniſchen Ge— 
ſchichtsblättern“ beigeſteuert hat, und für 
den vorliegenden Zweck nehmen wir Herrn 
Mannhardt's Schlußfolgerungen als rich— 
tig an, nicht nur weil ſie Achtung beanſpru— 
chen, ſondern auch weil ſolche Kleinarbeit 
außerordentlich angebracht erſcheint. 
Mannhardt zufolge floß deutſches Blut 
im J. 1790 in ungefähr einem Fünftel der 
Bevölkerung der Ver. Staaten. Im J. 
1830 zählte das angelſächſiſch-puritaniſche 
Element 2,964,717. das deutſche 2,695, 
167, und die amerikaniſche Bevölkerung, in 
welcher die verſchiedenen europäiſchen Bu- 
flüſſe ſchon fo innig mit einander vermiſcht 
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waren, daß ſie ſich von einander nicht mehr 
leicht e ließen, 4,852,717. Am 
Ende des Jahrhunderts findet er in den 
Ver. Staaten 25,177,583 Deutſche, 12, 
418,306 Nachkommen der amerikaniſchen 
Bevölkerung von 1830 und 12,118,610 
Angelſachſen. Das teutoniſche Element 
(Deutſche, Skandinavier, Holländer und 
Belgier) beträgt 13 Prozent der geſammten 
weißen Bevölkerung. Aber es wird nur 
geringen Mack deukens über die obigen Zif— 
fern ſeitens unſerer Leſer bedürfen, um ſie 
zu überzeugen, daß im Laufe eines Jahr— 
hunderts ein großer Theil des deutſchen 
Elementes — das von Anfang an erheblich 
war und fid) Jo ſchnell vermehrt hat, daß. 
es an Zahl die erſte Stelle einnimmt und in 
dieſer Hinſicht thatſächlich zweimal ſo ſtark 
iſt, wie das angelſächſiſche, — ſich mit den 
Nachkommen der britiſchen Koloniſten und 
den großbritanniſchen Einwanderern des 
neunzehnten Jahrhunderts durch Heirath 
gründlich vermiſcht haben muß. Man darf 
mit Recht annehmen, daß der Einfluß deut— 
iden Blutes — „das vererbte Weite des 
deutſchen National-Charakters“ — jid in 
den mehr oder weniger nützlichen Laufbah— 
nen ſehr vieler hervorragender Amerikaner 
nacheveiſen ließe, deren Namen von ihrer 
deutſchen Abſtammung oder ihrem durch 
eine deutſche Stammmutter überkommenen 
deutſchen Blute ſicheren Aufſchluß nicht ge— 
ben. Herrn Uruncken's Methode der 
Durchſuchung amerikaniſcher biographiſcher 
Lerika nach deutſchen Namen wird aus die— 
ſer Rückſicht Ergebniſſe von nur ſehr zwei— 
felhaftem wiſſenſchaftlichen Werthe liefern, 
und aus Mannhardt's Ziffern geht hervor, 
daß ſich Prof. Göbel's Aufforderung an die 
Deutſch⸗Amerikaner, jid als Deutſche zu 
vereinigen, an 12,016,919 Nachkommen 
von Perſonen wendet, welche vor 1830 
Bürger der Ver. Staaten waren. Selbſt 
wenn fidh ausfindig machen ließe. welche 
davon noch Deutſch-Amerikauer 
ſind, ſo iſt die Zeit doch längſt vorüber, in 
der es möglich geweſen ſein würde, ſie zu 
veranlaſſen, ſich in anderer Weiſe zu verei— 
nigen, als wie es geſchieht: — als Ame— 
rikaner! 

Hiezu wäre zu bemerken: 

Selbſtverſtändlich als Amerikaner! Ct- 
was Anderes iſt ausgeſchloſſen, und wird 
von Prof. Göbel nicht verlangt Seine 
Aufforderung iſt zunächſt an diejenigen We- 
wohner des Landes gerichtet, in denen das 
Bewußtſein der deutſchen Abſtammung noch 
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nicht erloſchen, oder durch überwiegende 
Beimiſchung anderen Blutes noch nicht ge— 
trübt ijt. Sie in erſter Reihe fordert er 
auf, das deutſche Erbtheil hochzuhalten, und 
durch ein einheitlich gerichtetes Beſtreben 
das Beſte des deutſchen Volks-Charakters 
auf die werdende Nation als unverlierba— 
res Eigenthum zu übertragen, und mit 
Recht. Denn ſein Beſtes ſich ſelbſt zu er— 
halten und dem Nächſten davon mitzuthei— 
len, iſt die geſellſchaftliche Pflicht des 
Einzelnen, wie der Völker. Die im neun— 
zehnten Jahrhundert eingewanderten Deut— 
ſchen und deren Nachkommen auf dieſe 
Pflicht aufmerkſam zu machen, und ſie zur 
Erfüllung derſelben anzuſpornen, iſt der 
Zweck des ihnen von Bruncken vorgehalte— 
nen Spiegels, des Göbel'ſchen Aufrufs, der 
Lohmann'ſchen Broſchüre, und anderer ähn— 
licher Mahnrufe. Die damit beabſichtigte 
Weckung des deutſch-amerikaniſchen Volks— 
bewußtſeins iſt nicht auf unamerikaniſche 
Zwecke gerichtet. Sie iſt und bezweckt keine 
Agitation für die Einmiſchung in die Re— 
gierung oder Aenderung der Regierungs— 
form des Herkunftslandes, oder etwa gar 
die Uebertragung von deffen Regierungs— 
form auf dieſes Land, ſondern einzig und 
allein: die Amerikaner deutſcher Herkunft 
zu veranlaſſen und zu bewegen dem Lande 
der Wahl ihrer ſelbſt und ihrer deutſchen 
Vorfahren nicht faſt ausſchließlich als Hand— 
langer, ſondern auch als Werkführer zu 
dienen, und nicht nur Kulturdünger, ſon— 
dern auch Kulturſonne zu fein. Oder — 
um ohne Bild zu ſprechen — ſie zu veranlaſ— 
ſen, ſich nicht mit dem unzweifelhaften und 
anerkannten Verdienſt zu begnügen, das ſie 
ſich als Landwirthe, Handwerker und ehr— 
liche Vermittler des Austauſches um das 
materielle Aufblühen, durch Pflege des 
Turnens und Schwimmens um die körper— 
liche Kräftigung der Jugend, durch Pflege 
der Mujit, des Geſanges und der darſtel— 
lenden Künſte um das gemüthliche und ge— 
ſellige Leben dieſes Landes erworben ha— 
ben, ſondern ſich in höherem Maße als bis— 
her an der geiſtigen Arbeit und der geiſtigen 
Förderung der Nation zu betheiligen, im- 
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dem ſie zu den gelehrten Berufen, zu den 
Volksſchullehrern, den Geiſtlichen, den 
Rechtsgelehrten, den Schriftſtellern, den 
akademiſchen Lehrern eine größere Zahl als 
bisher ſtellen, und — nicht zum Wenigſten 
— indem ihre Beſten, und gerade ihre Be— 
ſten, mehr als bisher in die politiſche Ent— 
wickelung des Landes einzugreifen ſuchen. 
Denn, iſt an dieſer Entwickelung etwas aus— 
zuſetzen, nimmt ſie eine den Deutſch-Ameri— 
kanern nicht genehme Richtung, Jo kann die 
erwünſchte Aenderung doch nicht durch ihr 
Fernbleiben, ſondern nur dadurch erreicht 
werden, daß ſie ſich mit in den Kampf ſtür— 
zen und ihre beſte Kraft dafür einſetzen, ih— 
ren politiſchen Idealen zum Siege zu ver— 
helfen. Je einheitlicher dieſer Kampf ih— 
rerſeits geführt wird, deſto ſicherer der Erfolg. 

Was die 12 Millionen Amerikaner be— 
trifft, welche der deutſchen Einwanderung 
von vor 1830 entſtammen, und von denen 
in der That, wie auch Bruncken betont 
hat, ſich ſchon ein großer Theil mit an— 
dern Volks-Elementen innig vermiſcht hat, 
ſo mag es bei Vielen davon ſchwierig ſein, 
das verloren gegangene Stammesbewußt— 
ſein zu erwecken, und ſie zu Bundesgenoſſen 
im Kampfe zu werben. Sicher nicht bei 
allen, vielleicht nicht einmal bei der Mehr— 
zahl. Denn das zuerſt von der Univerſität 
von Pennſylvanien begonnene Erweckungs— 
Werk, und die von anderen amerikaniſchen 
Hochſchulen mit immer lauterer Stimme 
ausgeſprochene Würdigung des deutſchen 
Volks-Charakters und der deutſchen Wiſſen⸗ 
ſchaft, haben bereits manche in die Augen 
fallende Früchte gezeitigt. So z. B., daß 
in Pennſylvanien ſich manche der alten 
deutſchen Familien wieder auf ihren alten 
deutſchen Namen beſonnen und ihn ſtatt 
des angliſirten wieder angenommen haben. 

Noch ein Punkt bleibt zu erläutern — 
der ſprachliche! Niemand denkt daran, 
oder hält es für möglich, in den Ver. Staa— 
ten die deutſche Sprache an Stelle der eng— 
liſchen zu ſetzen, fie zur Landesſprache zu er, 
heben. Wenn trotzdem nicht nur Prof. Göbel 
und andere Gelehrte deutſcher Geburt, 
ſondern viele Gelehrte amerikaniſcher Ge— 
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burt wie Cutting, Hatfield und Learned; 
wenn nicht nur deutſch-amerikaniſche Zei— 
tungs-Redakteure, denen man ein ſelbſti— 
ſches Intereſſe unterſchieben könnte, ſon— 
dern hochſtehende amerikaniſche Staatsmän— 
ner, wie Andreas White, und Geiſtliche, 
wie Biſchof Spalding, die Deutſchen in 
Amerika dringend mahnen, ſich das köſtli— 
che Gut ihrer Mutterſprache zu erhalten, ſo 
ſollte das ein genügender Beweis dafür 
ſein, daß dieſe Erhaltung von Werth erach— 
tet wird — nicht nur für die Deutſch-Ame— 
rikaner, ſondern für die Amerikaner über— 


haupt! Und dieſer Werth liegt klar auf 
der Hand. Denn wenn die Deutſch-Ameri— 
kaner im Stande ſein ſollen, der Geſammt— 
heit der Amerikaner das Beſte ihres Volks— 
thums mitzutheilen, müſſen ſie fortwäh— 
rend an der Quelle ihrer Kraft ſchöpfen 
können. Und das können ſie nur, wenn ſie 
ſprachlich mit ihr in Verbindung bleiben. 
Das bisherige Uebergewicht der angelſäch— 
ſiſchen Anſchauungen und Methoden grün— 
det ſich, wie durch Mannhardt's Unterſu— 
chungen zur Genüge feſtgeſtellt iſt, nicht auf 
die Zahl, ſondern auf die Sprache. 


Editorielle Bemerkungen. 


Deutſch⸗Amerikaniſche Geſchichts⸗ 
blätter, Jahrgang IV. Heft 3. Im 
vorliegenden Juli-Hefte des vierten Jahr— 
gangs der „D.-A. Geſchichtsblätter“ bietet die 
D.⸗A. Hiſtoriſche Geſellſchaft von Ill. ihren 
Mitgliedern als, wie ſie hofft, willkommene 
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„Die Vergangenheit ift die Mutter der Gegenwart. 


— 


Wir ſäen für unſere Nachkommen.“ 


Einige Betrachtungen über die Stellung der Deutſchen in den 


Vereinigten Staaten. 


Vortrag gehalten von Wilhelm Vocke auf dem Germaniſchen Kongreß in St. Louis 
am 16. und 17. September 1904. 


Bei den Betrachtungen über die Stellung 
der Deutſchen in den Vereinigten Staaten 
brauchen wir, da ſie hier in den Rahmen 
eines kurzen Vortrages zu faſſen ſind, auf 
die unbeſtreitbare Thatſache nicht näher 
einzugehen, daß die deutſche Einwanderung 
dieſem Lande großen materiellen Nutzen 
gebracht hat; auch iſt nicht zu leugnen, daß 
die ſpasmodiſchen Anſtrengungen engher— 
ziger Nativiſten, die günſtige Stimmung 
der gebildeten Amerikaner für unſere deut— 
ſche Raſſe zu trüben, im Allgemeinen er— 
folglos blieben. Schon in den Tagen Wil— 
liam Penn's erhoben ſich gegen die maſſen— 
hafte deutſche Einwanderung von Seiten 
vieler engliſchen Koloniſten Stimmen, die 
ſich hie und da in lauten Proteſten äußerten 
und ſchließlich zu amtlichen Unterſuchungen 
Anlaß gaben; es wurde jedoch feſtgeſtellt, 
daß die Deutſchen in Pennſylvanien fried— 
fertige, fleißige und geſetzliebende Leute 


ſeien, wodurch ſich um das Jahr 1740 der 
Gouverneur Thomas gedrungen fühlte, 
den hohen Werth der Deutſchen Einwande— 
rung für jene Kolonie beſonders anzuer— 
kennen. 

Im Jahre 1894 beauftragte der Bun— 
des-Finanzminiſter eine beſondere Behörde, 
über die beſtehenden Einwanderungsge— 
ſetze, die Einwirkung der Einwanderung 
auf die Löhne, die zur Abhülfe etwaiger 
Uebelſtände vorzuſchlagenden Mittel etc., 
zu berichten. Bei Erledigung dieſes Auf— 
trages wandte ſich dieſe Behörde an die 
Gourerneure der Einzelſtaaten, um u. A. 
feſtzuſtellen, welche Einwanderer er⸗ 
wünſchteren ſeien. Nach dem von ihr er— 
ſtatteten Bericht gingen aus 26 Staaten 
Antworten ein, aus denen erſichtlich iſt, 
daß da, wo überhaupt Nationalitäten ge— 
nanıt ſind, 15 mal Deutſche, 14 mal 
Skandinavier, 12 mal Engländer und 
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Schotten, 3 mal Franzoſen, 2 mal Schwei— 
zer, je einmal Holländer, Belgier und 


Nordeuropäer als wünſchenswerth' aufge- 


führt wurden. In ſechs beſonderen Fällen 
wurden die Deutſchen in erſter Reihe ge— 


nannt; fie ſtehen aljo als gewünſchte Ein- 


wanderer allen anderen voran. Es ſollte 
hier übrigens nicht überſehen werden, daß 
unſere Stammesgenoſſen, die Schweizer 
und Holländer, die uns als vollkommen 
ebenbürtig gelten müſſen, offenbar nur deß— 
halb ſo ſelten genannt ſind, weil ſie in die— 
ſem Lande meiſtens zu den Deutſchen ge— 
rechnet werden. 

Zwiſchen den Jahren 1740 und 1894 lie- 
gen unzählige andere Zeugniſſe ähnlichen 
Charakters über den Werth der deutſchen 
Einwanderung. Dieſelbe beſteht der Mehr— 
zahl nach aus Leuten, die einen felten Beruf 
haben und aus ihrer Heimath Fähigkeiten 
und Talente mitbringen, deren Verwerth— 
ung dem allgemeinen Erwerbsleben des 
Landes ſofort zu Gute kommt, weßhalb ſie 
als Bauern und Handwerker, als Kunſt— 
und Gemüſegärtner, im Forſtweſen, im 
Kunſtgewerbe, im Klein- und Großhandel, 
in den höchſten Leiſtungen der Doft 
und des Ingenieurfaches, wie auf allen an— 
deren Gebieten menſchlicher Thätigkeit, auf 
denen nicht allein ein kräftiger Arm, ſon— 
dern auch praktiſche und theoretiſche Kennt— 
niſſe erforderlich ſind, zu den Tüchtigſten 
im Lande zählen. 

Aber auch in den höheren Berufszwei— 
gen, als Politiker und Statsbeamte, als 
Profeſſoren jeder Wiſſenſchaft, Künſtler, 
Journaliſten, Schriftſteller, Aerzte, Pre— 
diger und Lehrer haben ſich die Deutſchen 
in dieſem Lande hervorgethan und durch 
ihr gründliches Wiſſen und ihre idealen 
Anlagen einen hohen Einfluß auf unſer 
Volk auszuüben vermocht. Das amerika— 
niſche Volksleben iſt durch den deutſchen 
Frohſinn und die deutſche Gemüthstiefe 
reich befruchtet worden, denn es iſt nicht zu 
verkennen, daß dieſe deutſchen Eigenſchaf— 
ten hier tiefe Wurzeln geſchlagen haben. 


Der deutſche Kindergarten wirkt ſeit Jah— 
ren äußerſt ſegensreich unter der amerika— 
niſchen Jugend, während der Chriſtbaum 
wie der Oſterhaſe und manche andere ſchöne 
deutſche Sitte auf dieſem Boden heimiſch 
geworden find. Auch iſt nicht zu beſtreiten, 
daß in der Muſik die Deutſchen faſt die un- 
beſchränkte Herrſchaft hier führen. Man 
leſe die Programme unſerer Opernauffüh— 
rungen wie der Symphonie- und der Volfs- 
Concerte und mit wenigen Ausnahmen fin— 
den wir ſie gefüllt mit Stücken deutſcher 
Meiſter. Dieſer hohe Vorzug, wie das be— 
deutende Anſehen, das deutſche Wiſſen— 
ſchaft und deutſcher Forſchergeiſt an den 
Univerſitäten dieſes Landes genießen, iſt 
zwar nicht ſo ſehr das Verdienſt der deut— 
ſchen Einwanderung als dasjenige des 
deutſchen Vaterlandes, deſſen höhere Bil— 
dungsanſtalten ſeit einem Jahrhundert der 
Stolz der ganzen Welt ſind. Der Glanz, 
der von ihnen ausſtrahlt, kommt aber den 
fernen Söhnen Deutſchland's auf dem 
ganzen Erdenrunde zu Gute und erhöht 
ihr Anſehen, wofür wir dem alten Vater— 
lande ſtets ein dankbares Herz bewahren 
wollen. 

Wir dürfen aber unſeren Landsleuten in 
Amerika auch kühn nachrühmen, daß ſie, 
abgeſehen von den längſt hinter uns liegen— 
den harmloſen Verirrungen einiger unprak— 
tiſchen Schwärmer, ihre amerikaniſchen 
Bürgerpflichten ſtets im vollſten Maße zu 
würdigen und die Größe und Ehre ihres 
neuen Vaterlandes zu allen Zeiten auf das 
Kräftigſte zu ſchützen gewußt haben. Als 
ſich unſer Volk im Kampfe mit der Skla— 
terei befand, waren die Deutſch-Amerika— 
ner die ſtärkſten Stützen der Partei der 
Freiheit, und hauptſächlich ihren Stimmen 
verdankt das Land im Jahre 1860 die Er— 
wählung Abraham Lincolns zum Präſi— 
denten der Vereinigten Staaten. Beim 
Ausbruch des Bürgerkrieges eilten ſie zur 
Rettung unſerer Regierung in hellen 
Schaaren zu den Fahnen und die Schlacht— 
felder des Südens ſind reich getränkt mit 
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edelſtem deutſchen Blut. Die Geſchichte 
kennt kaum ein glänzenderes Beiſpiel inni— 
ger, durch richtige Würdigung landesge— 
fährlicher Uebelſtände geläuterter Bater- 
landsliebe und treuer Anhänglichkeit an 
eine große Sache, als die Erhebung der von 
freiheitsliebenden Männern geführten 
Deutſchen beim Ausbruch des Bürgerkrie— 
ges an demſelben Orte an dem wir ſeit ge— 
ſtern au Die ganze Bevölkerung der 
Stadt St. Louis mit alleiniger Ausnahme 
der Deutſchen ſympathiſirte mit dem rebel— 
liſchen Süden. Unſern der Stadt war un— 
ter dem Schutze des Gouverneurs dieſes 
Staates ein großes Rebellenfeldlager auf— 
geſchlagen, mit der Abſicht den Staat vom 
Bunde loszureißen und ihn der ſüdlichen 
Konföderation zuzuführen. Deutſche Frei— 
willige waren es allein, die das Lager auf— 
hoben und ſeine ſämmtlichen Mannſchaften 
zu Gefangenen machten, wodurch St. Louis 
und Miſſouri der Union erhalten blieben. 
Die Waffenthat war von unberechenbarer 
Tragweite für den ganzen Verlauf des 
Krieges, denn durch ſie allein wurde ver— 
hindert, daß nicht nur St. $ Louis, mit allen 
ſeinen vielen Schätzen, ſondern auch die 
blühenden Fluren des ganzen ſüdlichen 
Illinois der Raub- und Mordluſt der Re- 
bellen zum Opfer fielen. Wäre die Ein— 
nahme von Camp Jackſon nicht erfolgt, ſo 
hätte St. Louis zurückerobert werden müſ— 
ſen, und dies wäre ſelbſt nach dem Aus— 
ſpruch unſeres großen Heerführers Grant 
eine bei Weitem ſchwierigere ſtrategiſche 
Aufgabe geweſen, als die länger als zwei 
Jahre ſpäter mit Aufopferung tauſender 
unſerer beiten Männer und ungezählter 
Millionen bewerkſtelligte Eroberung von 
Vicksburg, weßhalb General Grant noch 
beſonders betont: “The taking of this 
camp saved St. Louis to us, saved our 
side a long and terrible siege,, and was 
one of the best things in the whole war.“ 

So hat aber auch in allen ſpäteren, we 
niger bedeutenden nationalen Parteikäm— 
pfen, wie zur Zeit der Greenback-Bewe— 
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gung, und der erſt vor Kurzem bejeitigten 
Agitation zu Gunſten der Silberfreiprä— 
gung der amerikaniſche Bürger deutſcher 
Geburt ſtets auf der Seite des Rechts und 
der Vernunft geſtanden, und Maſſen wie 
Führer ſind ſich zu allen Zeiten des e 
Weges wohl bewußt geweſen. 

Dabei hat fidh der Deutſch-Amerikaner 
dennoch ſtets eine warme Anhänglichkeit an 
das alte deutſche Vaterland bewahrt und 
herzlichen Antheil an ſeiner Entwicklung 
wie an allen ſeinen Beſtrebungen und Käm— 
pfeu genommen. So groß aber dieſe Theil— 
nahme auch ſein mag, ſo hat er ſich doch da— 
durch in ſeinen amerikaniſchen Bürger— 
pflichten niemals beirren laſſen, ſondern iſt 
unentwegt den Pfad gewandelt, den die 
Väter unſerer Republik betraten, als ſie 
ihr Volk vor Verwicklungen mit dem Aus— 
lande warnten. Gleichwohl trägt der 
Deutſch Amerikaner aber doch den ernſten 
Wunſch, daß zwiſchen ſeinem alten Vater— 
lande und dem Lande ſeiner Wahl ſtets die 


her zlichſte Freundſchaft beſtehen möge. 
Entſpringt dieſer Wunſch auch unſerem 


doutſchen Herzen, jo trägt er dennoch einen 
durchaus amerikaniſchen und patriotiſchen 
Charakter, denn alle edelgeſinnten ameri— 
kaniſchen Bürger, mögen fie herſtammen 
woher ſie wollen, müſſen ein gleiches Ver— 
langen tragen, daß zwiſchen unſerem Lande 
und denjenigen Mächten, die uns die Treue 
wahren, zu allen Zeiten Friede und Ein— 
tracht herrſchen möge. Es iſt daher, ſo 
lange wir dabei die Größe und Ehre unſe— 
res Adoptiv-Vaterlandes feft im Auge De- 
halten, unſere beſondere Pflicht, über die 
guten Beziehungen zwiſchen ihm und dem 
alten Vaterlande zu wachen, weßhalb wir zu 
geeigneter Zeit durch aufklärende Schriften 
und ſyſtematiſche Agitation Fürſorge tra— 
gen müſſen, daß unſer Volk nicht durch 
ſchädliche Einflüſſe von außen, die ſich na— 
mentlich vor einigen Jahren im Intereſſe 
einer anderen fremden Macht durch gren— 
zenloſe Verhetzungen und Aufſtachelungen 
zum Kriege in einem Theil der amerikani— 


4 Deutſch⸗ Amerikaniſche Geſchichtsblätter, 


ſchen Preſſe wie auch in Regierungskreiſen 
geltend machten, irre geleitet wird. Dieſe 
Völkerfreundſchaft zu wahren, iſt nach den 
uns vorliegenden Statuten eine der Haupt— 
aufgaben des deutſch-amerikaniſchen Na— 
tionalbundes der Vereinigten Staaten von 
Amerika. l 
Ziehen wir das acit, fo dürfen wir 
kühn behaupten, daß die Deutſch-Amerika— 
ner nicht allein ein großes Stück Kultur— 
arbeit in dieſem neuen Lande verrichtet ha- 
ben, ſondern daß ihnen auch bis in die fern— 
ſte Zukunft eine wichtige Miſſion obliegt, 
wobei ihnen Stets ein ſtarkes Pflichtbewußt— 
ſein zur Seite ſtehen wird. Sie werden 
zwar oft von ihren eigenen Landsleuten be— 
zichtigt, den Schatz ihrer deutſchen Sprache 
und ihrer guten deutſchen Sitten in ihren 
eigenen Kreiſen nicht genügend zu wahren; 
man wirft ihnen dieſerhalb Lauheit und 
Trägheit vor und redet ihnen nach, daß 
ihnen der Gemeinſinn und die Opferfreudig— 
keit fehle, die ſie hatte anſpornen ſollen, u. 
A. große eigenartige Inſtitute zum Beſten 
des ganzen Deutſchthums in Amerika zu 
ſchaffen; und da ſie auch dieſer Anforderung 
micht gerecht geworden ſind, ſo wird oft die 
Befürchtung laut, das Deutſche würde in 
dieſem Lande doch über kurz oder lang un— 
tergehen. Daneben werden aber auch un— 
jere Landsleute von berufenen wie von un— 
rufenen Kritikern oft der Neidhammelei und 
der altherkömmlichen Uneinigkeit beſchul— 
digt. Dieſe Vorwürfe mögen alle ein Körn— 
ichen Wahrheit in ſich bergen, bedürfen aber 
Dod) zur richtigen Würdigung einer ge 
naueren Beſichtigung. In den allermei— 
"lot Fällen kommt der Deutſche als äußerſt 
veſcheidener, gänzlich mittelloſer und den 
niederen Ständen angehöriger Einwan— 
derer in dieſes Land. Es fehlt ihm die 
Keuntniß der Landesſprache wie der hie— 
ſigen Verhältniſſe. Er hat ſich daher 
zunächſt eine materiell geſicherte Stel— 
lung zu erkämpfen. Iſt ihm dies nach 
langjährigen Mühen endlich gelungen, 
ſo liegt es im Allgemeinen in der 
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menſchlichen Natur begründet, daß ihn die 
Luſt am Erwerb fait ganz in Anſpruch 
nimmt, denn zur Entwickelung geiſtiger 
Anlagen hatten ihm Zeit und Mittel ge— 
fehlt. Wegen ſeines ſtillen, rührigen Flei— 
Bes iſt er aber dennoch ein durchaus nützli— 
cher amerikaniſcher Bürger; auch glänzen 
unter unſeren Landsleuten im ganzen Lan— 
de von der Zeit Joͤhann Jacob Aſtor's 
herab bis auf die heutigen Tage viele 
Beiſpiele ſtaunenswerthen Erfolges auf 
allen Gebieten menſchlicher Thätigkeit wie 
auch des höchſten Gemeinſinns und der 
uncigennützigſten Opferfreude. Bei Gr, 
wägung der Möglichkeit, in den Vereinig— 
ten Staaten eigenartige Anſtalten zu ſchaf— 
fen, die dem ganzen Deutſchthum des Lan— 
des zu Gute kommen könnten, kommt aber 
neben vielem anderen noch beſonders der 
Umſtand in Betracht, daß die Deutſchen 
überall 
zerſtreut ſind, was es äußerſt ſchwierig 
macht, ein geeignetes geographiſches Cen— 
trum zu finden; auch iſt nicht zu überſehen, 
daß bei den Verſuchen, rein weltliche 
Erziehungsanſtalten ins Leben zu rufen, 
die bei dieſer Erwägung hauptſächlich ins 
Auge gefaßt werden, alle Diejenigen ſich 
fern halten würden, die einer beſtimmten 
Sekte angehören, denn dieſen fehlt es im 
Allgemeinen weder an Elementarſchulen, 
noch an höheren Bildungsanſtalten. Was 
aber die Befürchtung betrifft, der deutſchen 
Sprache drohe wegen der Lauheit und In— 
differenz unſerer Landsleute der Unter— 
gang, ſo mögen wir doch ja bei aller Vereh— 
rung, die wir für unſere Mutterſprache he— 
gen, und bei dem heißen Wunſche, ſie für 
unſere Nachkommen zu erhalten, die Leh— 
ren der Geſchichte nicht vergeſſen. So ha— 
ben die aus Frankreich vertriebenen gebil— 
deten Hugenotten in den Ländern, in de— 
nen ſie gaſtliche Aufnahme fanden, die 
Landesſprache angenommen, obgleich ſie an 
einigen ſeltenen Orten, wie z. B. in Ber- 
lin, in ihren Kirchen noch das Franzö— 
ſiſche pflegen. In Deutſchland lernten ſie 
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Deutſch, in Java und in der Capcolonie 
Holländiſch, in Amerika Engliſch. Der 
ſeiner Raſſe innig ergebene Jude ſpricht 
ſchen lange kein Hebräiſch mehr, ſondern 
Ruſſiſch an der Neva, Deutſch an der Spree, 
Franzöſiſch an der Seine und Engliſch an 
der Themſe, am Hudſon und am Miſſiſſip— 
pi. Die im 18. Jahrhundert nach Deutſch— 
land eingewanderten zahlreichen Italiener 
gingen im Deutſchen auf, wie die vielen 
nach Ungarn, Rußland und anderen Län— 
dern übergeſiedelten Deutſchen ſich die Spra— 
chen jener Länder aneigneten. Der Hollän— 
der aus Neu⸗Amſterdam ſpricht nicht mehr 
Holländiſch, ſondern Engliſch und er iſt äl— 
ter in dieſem Lande als ſein Raffenbruder, 
der Deutſche. Wir haben täglich vor Au— 
gen, mit welcher Behendigkeit die hier ein- 
gewanderten, uns ebenfalls ſtammver— 
wandten Skandinavier die engliſche Spra— 
che erlernen und ſich dadurch ein beſſeres 
Fortkommen ſichern, auch liegt es auf der 
Hand, daß dem Gedeihen unſerer Lands— 
leute in dieſem Lande Nichts förderlicher 
iſt, als indem ſie ſich gleich bei ihrer Lan— 
dung mit Luſt und Liebe hierzu ebenfalls 
bequemen. 


Die Einrede, daß die deutſche Sprache in 
Amerika der engliſchen als ebenbürtig gel— 
ten ſollte, da ja bald nach den engliſchen 
Kolonien auch deutſche Anſiedler den neu 
entdeckten Kontinent bezogen, iſt deshalb 
nicht ſtichhaltig, weil es die Engländer wa— 
ren, die die Kolonien in Beſitz hatten und 
Männer von engliſcher Abſtammung mit ei— 
nigen wenigen Ausnahmen unſere Bundes— 
regierung gründeten; auch ändert der Um— 
ſtand, daß ſich die Deutſchen als patrioti— 
Ihe Amerikaner maſſenhaft am Unabhäng— 
igkeitskriege betheiligten, nichts an der be— 
vorzugten Stellung des engliſchen Clemen- 
tes. Dieſes lieferte für die große Colo- 
niſationsarmee auf dieſem Continent die 
Führer, während unſere beſcheidenen 
Landsleute bei aller ihrer Tüchtigkeit, von 
einigen hervorragenden Männern abgeſe— 


RE 


hen, nur einen Theil 
bildeten. 


der Mannſchaften 


Wir dürfen hier unſere Stellung nicht 
mit den Bewohnern einer eroberten Pro— 


ving verwechſeln, denen der brutale Erobe 


rer durch Gewaltmaßregeln die Sprache 
ſeines Landes aufzwingen will, wie dies 
in Elſaß-Lothringen und in anderen 
Ländern der Fall geweſen iſt. Wir ſind 
in dieſes Land gekommen als Freiwilli— 
ge, weil wir unſere materielle Lage 
verbeſſern zu können glaubten und den 


Segnungen einer freien Regierung theil- 


haftig werden wollten; nach kurzer Probe— 
zeit werden uns auf das Freigebigſte gleiche 


politiſche Rechte mit den eingeborenen Ame- 


rikanern eingeräumt und es dient deshalb 
mindeſtens ebenſoſehr unſerem eigenen Jn- 
tereſſe als dem Gemeinwohl, daß wir uns 
eine gründliche Kenntniß der Landesſprache 
aneignen. Es ſoll hiermit durchaus nicht 
geſagt ſein, daß wir darüber unſere eigene 
Mutterſprache vernachläſſigen oder vergeſ— 
jen folen, — nein, wir wollen fie eifrig 
pflegen und unſeren Kindern erhalten; — 
auch wird hier nicht zugegeben, daß die 
deutſche Sprache in 
gleiches Schickſal wird erleiden müſſen, 
wie die Sprachen derjenigen, dem Aus— 
lande zugefloſſenen Maſſen, die ich oben 


angeführt habe; denn fie genießt hier, ab- 


geſehen von der Liebe, mit der wir Deutſch— 
Amerikaner ihr ergeben ſein ſollen, we— 


gen der großen Bedeutung, die ihr auf, 


allen höheren Lehranſtalten wie in allen 
wiſſenſchaftlichen Kreiſen beigemeſſen wird— 
unverkennbare Vorzüge, wie ſie wohl 
kaum eine andere Kulturſprache in einem 
fremden Lande jemals genoſſen hat. Es 
iſt aber dennoch die Frage berechtigt, wel— 
ches Schickſal ein von einem großen Stam— 
me losgetrennter und in die Fremde ver- 


dieſem Lande ein 


~ 


ſchlagener Volkstheil im Allgemeinen zu er- 


leiden hat. Das Thema der Raſſenreinheit 
und der Raſſenveredlung hat vielfach die 
gediegenſten Geiſter aller Kulturvölker be— 
ſchäftigt. In der Raſſenfrage, 


heißt es, 


m 
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thürmt fic) ein Räthſel auf das andere, 
denn ſie führt ſo ſehr in das Völkerchaos, 
daß es in der That ſchwer hält, unter dem 

Vielzuvielen der Anſichten das Richtige her— 
auszufinden. Es mag jedoch hier erwähnt 
werden, was unſer eigener großer Schrift— 
ſteller Ralph Waldo Emerſon über dieſen 
Be jagt, indem er beſonders auf 
uns Deutſch - Amerikaner Bezug nimmt. 
Er ſchreibt: 

“Took at the unpalatable conclusions 
of Knox, in his ‘Fragment of Races’— 
a rash and unsatisfactory writer, but 
charged with pungent and unforgetable 
truths: ‘Nature respects race, but not 
hybrids.’ ‘Every race has its own habi- 
tat.’ ‘Detach a colony from the race, 
and it deteriorates to the crab.” See 
the shades of the picture. The German 
and Irish millions, like the Negro, have 
a great deal of guano in their destiny. 
They are ferried over the Atlantic, and 
carted over America, to ditch and to 
drudge, to make corn cheap, and then 
to lie down prematurely to make a spot 
of green grass on the prairie. 


Ob es mit den Sentenzen, daß die Natur 
nur die Raſſe, nicht aber die Baſtardpflanze 
achtet, daß jede Raſſe ihren beſtimmten 
Wohnſitz hat, und daß die von der Raſſe ab— 
getrennte Kolonie ſich zur Krabbe verſchlech— 
tert, ſeine Richtigkeit hat oder nicht, können 
wir an dieſer Stelle nicht näher unterſu— 
chen; wir dürfen aber wohl bezweifeln, ob 
Emerſonf, der fein Eſſay vor länger als 
GO Jahren ſchrieb, die Deutſch - Amerika— 
ner als zum Dünger für den hieſigen Vo- 
den beſtimmt bezeichnet haben würde, wenn 
er den Reichthum ihres geiſtigen Lebens 
und Schaffens während der letzten 50 
Jahre vor Augen gehabt hätte. 

Doch ſei dem wie ihm wolle, die beſten 
Intereſſen unſeres amerikaniſchen Volkes 
bedinaen ein volles Aufgehen in dasſelbe. 
Wie ſich die Bäche in die Ströme ergießen 
und das Weltmeer die Ströme aufnimmt, 
ſo trifft auch uns das unabwendbare Na— 
turgeſez, im amerikaniſchen Volksweſen 
aufzugehen. Je ſchneller und freudiger 
wir dieſem Verlauf entgegenſehen, je enger 


‘ 


wir unſere Landsleute mit unſeren ameri— 
kaniſchen Mitbürgern zu verknüpfen ſuchen, 
je mehr fördern wir das Wohl unſerer eige— 
nen Raſſe auf dieſem Boden. Die Deutſch— 
amerikaniſche Preſſe hat namentlich in der 
denkwürdigſten Epoche des Landes, von der 
Stunde an, in der die Aufhebung des Miſ— 
ſouri-AKompromiſſes die große Anti-Skla— 
verei-Bewegung ins Leben rief, bis nach der 
Wiederherſtellung der Bundesgewalt im 
rebelliſchen Süden, unendlichen Segen ge— 
ſtiftet. Wir wollen es aber nicht verkennen, 
daß fie neben der Betonung, deutſche Spra— 
che und Sitten auf amerikaniſchem Boden 
aufrecht zu erhalten, unſeren deutſchen 
Landsleuten auch die Nothwendigkeit hätte 
etwas mehr ans Herz legen können, Eng— 
liſch zu lernen. In voller Würdigung der 
vielen ſchönen Erzeugniſſe der deutſch-ame— 
rikaniſchen Literatur müſſen wir uns den— 
noch geſtehen, daß diejenigen deutſchen 
Männer, die hier in Amerika beſonders 
hervorragen, meiſtens in engliſcher Sprache 
gewirkt haben. Da iſt vor Allen Franz 
Lieber, der als Geſchichtsforſcher, Völker— 
rechtslehrer und Staatsphiloſoph einen 
Weltruf genießt und deſſen Werke noch 
heute den ſtrebſamſten amerikaniſchen 
Forſchern als Leitſtern dienen. Neben ihm 
jiehen Carl Follen, Carl Beck, Richter John 
B. Stallo, Gouverneur Guſtav K . und 
außer anderen, last but not least’’, Carl 
Schurz. Die Werke dieſer Männer bier 
dem ganzen amerikaniſchen Volke die glän— 
zendſten Beiſpiele deutſchen Geiſteslebens. 
Wir ſollten nicht vergeſſen, daß im Laufe 
der Zeit die wahre Pflege der deutſchen 
Sprache in dieſem Lande ſich mehr und 
mehr auf die über der breiten Volks— 
maſſe ſtehenden gebildeten Kreiſe beſchrän— 
ken wird. Bei dieſen darf man im Allge— 
meinen wohl eine richtige Würdigung des 
deutſchen Volkes und ſeiner Veſtrebungen, 
wie der Beziehungen ſeiner Regierung zu 
unſerem Lande vorausſetzen; in der engli— 
ſchen Preſſe des Landes, die mit ihrem ge— 
waltigen Einfluß der öffentlichen Meinung, 
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der unſere Volksregierung die peinlichſte 
Rückſicht ſchuldet, ihre Richtung giebt, ma- 
chen ſie ſich aber wenig geltend; und wir ha— 
ben es leider erfahren, gerade zu Zeiten, 
wo aus geringfügigen Anläſſen die öffent: 
liche Leidenſchaft, angefacht durch böswil— 
lige Hetzer, den Frieden des Landes Dedrob: 
te, daß der Einfluß der Deutſch - Amerika— 
ner in der engliſchen Preſſe ein äußerſt be— 
ſchränkter iſt. In den letzten Jahrzehnten 
iſt dies oft bei großen, welterſchütternden 
Ereigniſſen, an denen das deutſche Volk 
theil hatte, klar zu Tage getreten, weßhalb 
es ernſtlich zu bedauern iſt, daß die vielen 
jungen Deutſchen, die, mit den ſchönſten Ta— 
lenten ausgeſtattet,ſich meiſtens zur deutſch— 
amerikaniſchen Preſſe drängten, wo ſie nicht 
immer ein glänzendes Daſein fanden, ſich 
nicht zum Theil der engliſch-amerikaniſchen 
Preſſe zuwandten, wofür ſie ſich bei eini— 
gem Streben ſehr wohl geeignet hätten, 
und wodurch ihnen die glänzendſte Gelegen— 
heit geboten worden wäre, Amerikaner und 
Deutſche einander näher zu bringen. Die 
engliſche Preſſe des Landes liegt fait aus- 
ſchließlich in den Händen von eingeborenen 
Amerikanern, Irländern und Engländern. 
Dieſes Verhältniß erklärt auch zum großen 
Theil den geringen Einfluß, den die Deut— 
ſchen in der Politik des Landes ausüben, 
obgleich ſie ſich überall da wo ſie einen Ver— 
treter in einer hohen amtlichen Stellung 
hatten, glänzend bewährten. Wir brauchen 
dieſerhalb während der letzten 50 Jahre 
neben anderen nur auf Koerner und Hoff— 
mann von Illinois, Salomon von Wiscon— 
fin, Hahn von Louiſiana und Carl Schurz 
zu verweiſen. Vor allen anderen bietet das 

Lirken des Letzteren ſo viel des Lehrreichen 
für gebildete und ſtrebſame junge Deutſche 
ur dieſem Lande und dient jo febr zur ge 
naueren Erklärung meiner Ausführungen, 
daß ich es im Intereſſe meiner Landsleute 
für angezeigt halte, etwas näher darauf 
einzugehen: 


Seit 1860 genießt Carl Schurz bei dem 
amerikaniſchen Volke einen hohen Ruf als 


Redner, Staatsmann und Schriftſteller. 
Er hat ſich denſelben errungen durch eif— 
riges Studium und raſtloſes Streben. 
Seinem Wirken vornehmlich verdanken wir 
Deutſch - Amerikaner den Ruhm, in 1860 
die Erwählung Abraham Lincoln's herbei— 
geführt zu haben; auch ift es fein beſonde— 
res Verdienſt, ſchon in den 50er Jahren 
durch ſeine gründliche Kenntniß der dama- 
ligen Zuſtände diejes. Landes, die er in be: 
redter Weiſe in deutſcher wie in engliſcher 
Sprache vor dem Volke zu verwerthen 
wußte, den bis dahin ſtockdemokratiſchen 
Staat Wisconſin, der die ſtärkſte deutſche 
Einwanderung zählte, der Sklawenhalter— 


partei entriſſen und für die Partei der 
freien Arbeit gewonnen zu haben. Seine 
politiſchen Reden, die er in den großen 


nationalen Wahlgängen jeit 15 Jahren ge 
halten hat, ſind Meiſterwerke glänzender 

Dialektik, überzeugender Logik und zermal— 
mender Kritik. Unter ſeinen vielen litera— 
riſchen Leiſtungen, die näher zu bezeichnen, 
mir hier der Raum fehlt, zahlt ſeine Skizze 
über Abraham Lincoln zu den beſten 
Schriften, die dieſem erhabenen Manne je 
gewidmet worden ſind, während ſein erſchö— 
pfendes Geſchichtswerk über Henry Clay 
von dem amerikaniſchen Geſchichtsſchreiber 
John T. Morſe Ir., in dem 32 Bände um— 
faſſenden Sammelwerk, „American States: 
men“ betitelt, ehrende Aufnahme gefun— 
den hat. Gleich nach dem Amtsantritt des 
Präſidenten Lincoln wurde Schurz zum Ge— 
ſandten in Spanien ernannt. Nach einigen 
Monaten von dieſem Poſten zurückgekehrt, 
um ſich am Kriege für die Union zu bethei— 
ligen, rückte er bald zum Generalmajor 
hinauf und ſtand als Befehlshaber einer 
Diviſion auf vielen Schlachtfeldern im 
vorderſten Treffen. Nach dem Kriege wurde 
er von Präſident Johnſon abgeordnet, um 
die Zuſtände in dem durch die Rebellion 
verwüſteten Süden zu ſtudiren und darüber 
an die Regierung zu berichten. Die um— 
fangreiche Arbeit, die er darüber lieferte, 
bekundete ebenſowohl einen hohen ſtaats- 
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männiſchen Scharfblick, als eine äußerſt pa— 
triotiſche und humane Geſinnung, wie auch 
ſein noch im Januar dieſes Jahres in Me— 
Clure's Magazine erſchienener Aufſatz über 
die im Süden herrſchende leidige Raſſen— 
frage zu dem Gediegenſten gehört, was 
über dieſen Gegenſtand geſchrieben worden 
iſt. Von 1869 bis 1875 war Schurz Bun— 
desſenator von Miſſouri und wegen ſeiner 
glänzenden Reden wie wegen ſeiner Schlag— 
fertigkeit in der Debatte wurden in den an- 
geſehenſten amerikaniſchen Zeitungen da— 
mals wiederholt Stimmen laut, daß 
dieſer Deutſche durch ſeine überlegenen 
Eigenſchaften die Führerſchaft des Senats 
an ſich zu reißen drohe. Unter dem Präſi— 
denten Hayes war Schurz Miniſter des Jn- 
nern und auch hier war ſein Wirken ein 
äußerſt ſegensreiches, hauptſächlich dadurch, 
daß er das Timber Culture-Geſetz entwarf, 
wodurch auf den kahlen und unwirthſamen 
Steppen des Weſtens ausgedehnte Baum— 
pflanzungen ermuthigt wurden. Von jeher 
hat ſich Carl Schurz eifrig mit der Civil- 
dienſtreform befaßt, wodurch er mehr als 
jeder Andere im Lande das Gewiſſen des 
amerikaniſchen Volkes gegen die in vielen 
Verwaltungszweigen eingeriſſenen Miß— 
bräuche erweckt hat. Carl Schurz hat die 
höchſten Ehrenſtellen bekleidet, die einem 
im Auslande geborenen Bürger der Ver— 
einigten Staaten offen ſtehen. Er erreichte 
ſie durch ſeine eminenten Leiſtungen wie 
durch ſeinen reinen Charakter. Es iſt nicht 
im Entfernteſten erſichtlich, daß er beim 
Aufbieten ſeiner Thätigkeit, die ihm dieſe 
Ehren einbrachte, jemals das Deutſchthum 
zu benutzen hatte, weßhalb die in einem 
vor Kurzem in München erſchienenen Buche 
über das Deutſchthum in den Vereinigten 
Staaten enthaltene Bemerkung, er habe 
„für die Sache des klug von ihm benutzten 
Deutſchthums nie etwas übrig gehabt als 


ſchadloſe Redensarten“, als gänzlich unge, 
rechtfertigt erſcheinen muß.“) Wir ſollten 
nicht vergeſſen, daß die Sache des ganzen 
amerikaniſchen Vaterlandes immerdar in 
überwältigendem Maße die Sache des 
Deutſchthums in den Ver. Staaten ſein 
muß, und daß Carl Schurz dieſe Sache 
ſtets in der muſterhafteſten Weiſe vertreten 
hat, ſollte jeder gebildete Deutſche in 
den Vereinigten Staaten wiſſen. Von 
den Tagen, in denen die Sklavenfrage 
das Land in ſeinen Grundfeſten er— 
ſchütterte, bis auf die Philippinenpolitik 
der Neuzeit, hat jedem einſichtsvollen 
Deutidy - Amerikaner ſtets dasjenige am 
nächſten gelegen, was die erſte Sorge aller 
guten amerikaniſchen Bürger jedweder 
Volksart ſein muß, und von dieſem Ge— 
ſichtspunkt aus betrachtet iſt Carl Schurz 
ſeit Jahrzehnten der hervorragendſte und 
Tüchtigſte ſeines Stammes. Er hat aber 
auch ſtets regen Antheil genommen an allen 
berechtigten Beſtrebungen unſerer Lands - 
leute, wie fein Wirken in New Pork wäh⸗ 
rend der letzten Jahrzehnte zur Genüge be— 
weiſt. Von jeher hat er der großen natio— 
nalen Politik des Landes ſeine beſten Kräf— 
te gewidmet, und der Wahrheit die Ehre, 
ſeit den Tagen Franz Lieber's hat es nicht 
einen einzigen Deutſchen in dieſem Lande 
gegeben, der das Auſehen feiner Lands- 
leute bei dem amerikaniſchen Volke ſo ſehr 
gehoben hat als Carl Schurz. Hierfür 
ſpricht auch neben dem Vielen, das ich hier 
nur in großen Zügen habe andeuten können, 
die hohe Auszeichnung, die ihm unſer ame— 
rikaniſches Athen, die Stadt Boſton, vor 
circa 30 Jahren zu theil werden ließ, in— 
dem ſie ihn berief, ihrem großen Sohne, 
dem berühmten Staatsmanne Charles 
Sumner, mit deſſen Lebensgeſchichte er ſich 
jeit längerer Zeit befaßt, die Leichenrede zu 


halten. 


1) Das Deutſchthum in den Vereinigten Staaten von Nord-Amerika von Dr. Julius Goebel, Pro— 


ſeſſor der deutſchen Philologie und Literatur an der Stanford Univerſität, Californien. 
Das Buch iſt dem Präſidenten Rooſevelt als „dem Geſchichtsſchreiber des 


J. F. Lehmann's Verlag. 
amerikaniſchen Weſtens“ gewidmet. 


München 1904, 
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In enger Verbindung mit den Auslaſ— 
ſungen über Schurz beſchwert ſich der Ver— 


faſſer jenes Buches auch darüber, daß die 


Deutſch⸗Amerikaner wegen ihres Mangels 
an ſtarkem Selbſtbewußtſein nur eine arm- 
ſelige Rolle im amerikaniſchen Staatsleben 
geſpielt haben. Dies hat gewiſſermaßen 
ſeine Richtigkeit, aber gerade Carl Schurz 
` ift derjenige Mann, der feinen Landsleu— 
ten den einzig richtigen Wag vorgezeichnet 
hat, auf dem politiſche Ehren zu erreichen 
ſind. Ein gründlicher Kenner der Ge— 
ſchichte des ganzen amerikaniſchen Volkes, 
einer der größten Meiſter der engliſchen 
Sprache, kühn und unerſchrocken, frei und 
unabhängig von Parteibanden, indem ihm 
als einem im Auslande geborenen Bürger 
die Verlockungen der Jagd nach der Präſi— 
dentſchaft fernſtehen und er nichts mehr er— 
reichen kann, als was ihm ſchon in vollem 
Maße zu theil geworden iſt, hat er ſeit faſt 
50 Jahren ſtets mit an der Spitze der edel— 
jiten Beſtrebungen unſeres Volkes geſtan— 
den, deſſen beſte Intereſſen auf das Kräf— 
tigſte zu fördern gewußt und muthig. ge- 
kämpft gegen jede Form von Sklaverei und 
Unterdrückung.?) Wir wollen männiglich 
fortfahren, nicht etwa, wie der Verfaſſer je— 
nes Buches jagt, „damit zu prunken, daß 
Carl Schurz einmal Staatsſekretär des Jn- 
nern war“ (er war weit mehr als Das), 
ſondern damit, daß er ſeinen Landsleuten 
zu allen Zeiten ein ſtolzes Vorbild und eine 


helle Leuchte zur richtigen Erkenntniß der 


höchſten VBürgertugenden und der gemein- 
nützigſten Beſtrebungen war. Unbefangene 
und neidloſe Widerſacher geben dies unum- 
wunden zu, auch liegt es doch auf der Hand, 
daß die von dem Verfaſſer in dieſem 
Punkte befolgte Methode durchaus nicht 
geeignet iſt, zur Beſeitigung der „inne— 
ren Zerſplitterung und fluchwürdigen Un— 
einigkeit der Deutſchen“, über die er fid 


2) Die Stelle über Schurz in dem Goebelſchen Buche lautet wie folgt: 


in ſeinem Buche beſchwert, beizutragen. 
Die erſte Pflicht, die wir uns als Deutſch— 
Amerikaner gegenſeitig ſchulden, ijt eine 
freimüthige und rückhaltloſe Anerkennung 
der Verdienſte unſerer eigenen Landsleute. 
Welchen Anſpruch haben wir auf die Ach— 
tung unſerer amerikaniſchen Mitbürger, 


wenn wir uns ſelbſt nicht achten und unſe— 


ren eigenen großen Männern das Verdienſt 
zu ſchmälern ſuchen, das ihnen gebührt? Es 
giebt kaum etwas Anderes, was ſo geeignet 
iſt, die Stellung der Deutſchen in dieſem 
Lande zu untergraben, als Dieſes. 


Die glänzende Laufbahn, die Carl 
Schurz hinter ſich hat, bietet gerade den 
treffendſten Beweis dafür, daß wir unſer 
Anſehen als amerikaniſche Bürger am ſicher— 
ſten fördern, indem wir mit unſeren Mit— 
bürgern anderer Volksſtämme in enge Ver— 
bindung treten. Wir können nicht leugnen, 
daß es bei vielen Deutſch-Amerikanern, na— 
mentlich in den bevölkerten Städten des 
Landes, wegen der Anzahl Landsleute, die 
ſie dort vorfinden, und mit denen ſie in den 
meiſten Fällen allein in Berührung kom— 
men, ziemlich lange dauert, bis fie fid) acclt- 
matiſiren. Hierdurch bleiben ſie zu ihrem 
eigenen großen Schaden mit ihrer Kennt- 
niß über amerikaniſche Verhältniſſe oft 
lange im Rückſtande, und weil ſie ſich, der 
Sprache unkundig, in Rede und Manier 
von ihren an Zahl überlegenen Mitbürgern 
anderer Nationalitäten unterſcheiden, ſo 
finden ſie meiſtens nicht das rechte Ver— 
ſtändniß, ſondern werden von dieſen oft als 
eine Art geringerer Kaſte angeſehen. Dies 
iſt offenbar die einzige Erklärung dafür, 
daß ein ſonſt ſo gediegener Mann wie der 
Geſchichtsſchreiber Francis Parkman von 
Maſſachuſetts in feinen vor etwa 50 Xab- 
ren erſchienenen Werken die erſten deutſchen 
Einwanderer von Pennſylvanien als 


„Was will es bedeuten, damit 


zu prunken, daß Carl Schurz einmal Staatsjefretär des Innern war, ein Mann außerdem, der für die 


Sache des klug von ihm benutzten Deutſchthums nie etwas übrig hatte, als ſchadloſe Redensarten.“ 


(Seite 


80.) Etwas anderes iſt in dem ganzen Buche über Schurz nicht zu finden. 
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ſtumpfe und unwiſſende Bauern bezeichnete 
und hinzufügte, ihre Nachkommen trügen 
auch heute noch denſelben Charakter. Der 
Unterſchied der Sprache und Umgangsfor— 
men zwiſchen Deutſchen und Nichtdeutſchen 
ijt daher einer genaueren Bekanntſchaft 
zwiſchen Beiden unverkennbar hinderlich; 
dies gereicht uns Deutſchen beſonders zum 
Nachtheil, wie es auch die harmoniſche Ent- 
wicklung des amerikaniſchen Volkes hemmt 
und der gegenſeitigen Würdigung nationa: 
ler Vorzüge entſchieden im Wege ſteht. 
Hieraus erklärt es ſich, warum das ganze 
Seelenleben der Deutſch- Amerikaner und 
der Antheil, den ſie an dem Aufbau des 
Landes genommen haben, von Seiten der 
eingeborenen Amerikaner nicht die Berück— 
ſichtigung gefunden haben, die ſie verdienen. 
Laſſen Sie uns freimüthig bekennen, daß 
auch die Amerikaner mit großen und edlen 
Tugenden geſegnet ſind, die wir Dentſche 
nicht in gleichem Maße genießen. Unſer 
größter Stolz muß daher ſein, mit ihnen 
das Gute und Edle auszutauſchen, was die 
Natur dem einen Volke gewährt und dem 
anderen verſagt hat. Zwiſchen beiden Raf- 
fen muß auf dieſem Boden ſtets der innigſte 
Zuſammenhang beſtehen. geiſtigen 
Vorzüge, die wir beſitzen, können wir dem 
Amerikaner nicht mittbeilen, wenn wir nicht 
durch das Medium der Sprache, die er ver— 
ſteht, auf ihn einwirken. Beanſpruchen 
wir daneben für die eigene Sprache wegen 
ihres Reichthums, ihrer Kraft und Schön— 
heit, beſondere Bevor zugungen, und wollen 
wir dadurch die geiſtige Entwicklung des 
anierikaniſchen Volkes zu heben juden, fo 
müſſen wir ſtets darauf bedacht ſein, uns in 
Allem, was amerikaniſch iſt, mit unſeren 


Die 


Hineingeboren feſtgegebnem Kreiſe, 

Zeigt dir das Leben deines Wirkens Weiſe. 

Erziehung, Bildung, Stand, Talent und 
Ahnen — 

Sie meijen Jeden in gemeg ne Bahnen. 

Nicht wie Atome taumeln wir auf Erden, 


beweihräuchern, 


Mitbürgern anderer Raſſen gleichen Sin— 
nes zu fühlen, und müſſen dies auch auf das 
eifrigſte bethätigen. Die Miſſion, das 
bunte Völkergemiſch der Vereinigten Staa- 
ten zu germaniſiren, können wir erfüllen, 
nicht indem wir uns abſondern und uns in 
deutſcher Sprache, die nur eine bevorzugte 
kleine Klaſſe von Amerikanern verſteht, we- 
gen unſerer deutſchen Tugenden gegenſeitig 
ſondern am Beſten da— 
durch, daß wir in den breiten Schichten der 
Amerikaner in der ihnen verſtändlichen 
Sprache muthig und ſelbſtbewußt für Wah— 
rung unſerer berechtigten Forderungen ein— 
treten. Mit ſchönen Reden hinter dem 
Biertiſche über deutſche Art und Treue, 
deutſche Biederkeit und Freiheitsliebe it es 
nicht gethan. Damit lockt man keinen Hund 
hinter dem Ofen hervor. Die Wohlfahrt 
und Zukunft unſeres neuen Vaterlandes 
kann nur gefördert und geſichert werden 
durch conſeguente Befolgung unſeres eige— 
nen amerikaniſchen Wahlſpruches: -E 
pluribus unum.” „Aus Vielen Eins.“ 
Sollte dieſer Spruch auch zunächſt im We- 
ſentlichen den Gedanken zum Ausdruck brin- 
gen, daß über unſerm vielfarbigen Staaten: 
gebilde eine große, einheitliche Regierung 
waltet, jo wollen wir ihn beziehen auf die 
enge Verſchmelzung der vielen in unſerem 
geliebten amerikaniſchen Vaterlande heimi— 
ſchen Raſſen, damit die beſten Eigenſchaften 
aller in einem glanzvollen harmoniſchen 
Ganzen zuſammenfließen mögen. An die— 
ſer Aufgabe kräftig mitzuwirken, ſind wir 
Deutſche ganz beſonders berufen, und dar— 
auf wollen wir als vaterlandsliebende ame- 
rikaniſche Männer unſer ganzes Augenmerk 
richten. 


Niemand kann bloß nach Willkür ſein und 
werden. 
Der Pendel ſchwingt, doch treiben ihn Ge— 
wichte, 
Und uns bedingt Geſellſchaft und Geſchichte. 
Ernſt Zitelmann. 
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Ueber die Miſchung des deutſchen mit den anderen gevölkerungs- 
Elementen in den Vereinigten Staaten. 


Von Emil Mannhardt. 


Die Frage nach dem Verhältniß, in wel— 
chem die Vermiſchung des deutſchen mit den 
anderen Bevölkerungs-Elementen in den Ver. 
Staaten vor ſich gegangen iſt, und vor ſich 
geht, gehört zu den intereſſanteſten, ihre Be— 
antwortung zu den ſchwierigſten Aufgaben, 
welche ſich der wiſſenſchaftlichen Forſchung 
entgegenſtellen. | 

Denn die Frage, wie fid ein Bevöl— 
kerungs-Element mit den andern vermiſcht 
hat, iſt die Frage nach dem Verhältniß, in 
welchem die Miſchung ihrer aller untereinan— 
der erfolgt iſt, — iſt die Frage nach der Ab— 
ſtammung der geſammten amerikaniſchen Ve- 
völkerung, — nach der in ihr fließenden 
Blutmiſchung. Und die Thatſache, daß es 
ein Volk von 80 Millionen iſt, in welchem 
wir dieſer Blutmiſchung oder Abſtammung 
nachzuſpüren haben, und daß zu dieſem Volke 
im Laufe von vier Jahrhunderten faſt alle 
Länder und Raſſen der Erde beigeſteuert ha— 
ben, zeigt von vornherein die gewaltige, faſt 
abſchreckende Größe dieſer Frage. 

Und es mag von vorherein erklärt werden, 
daß eine abſolute, wiſſenſchaftlich einwand— 
freie Antwort darauf nicht möglich ſein wird. 
Denn beſäßen wir auch, was leider nicht der 
Fall iſt, die allergenaueſten Daten über Zahl 
und Herkunftsland der Einwanderer in den 
Ver. Staaten vom allererſten an, über die 
Zahl ihrer Kinder, über die Verbindungen 
dieſer Kinder mit denen anderer Herkunft, 
und über die Verbindungen der Enkel, Ur— 
enkel und Ururenkel, und könnten wir dieſe 
Miſchungen in's Einzelne bis auf den heu— 
tigen Tag verfolgen, ſo würde als unauflös— 
licher Reſt die Frage bleiben: „Welchen Blutes, 
welchen Stammes waren die Einwanderer?“ 
Denn Landesherkunft und Abſtammung 
decken fid nicht immer. Nicht alle aus Deutſch— 
land Eingewanderten waren Deutſche, nicht 
alle aus Frankreich Gekommenen Franzoſen; 
die Engländer und Schotten ſind in hervor— 


ragendem Maße Miſchvölker; in der Schweiz 
wohnen drei, in Oeſterreich eine ganze An— 
zahl Nationalitäten nebeneinander. 


Indeſſen würden ſolche Aufzeichnungen 
uns freilich der Löſung der Frage ſehr nahe 
bringen — ſehr viel näher, als wir ihr ohne 
fie nahe zu kommen je erwarten können. Wir 
beſitzen ſie nicht. Erſt ſeit dem Bürgerkriege 
liegen verläßliche Angaben über die Einwan— 
derung vor; erſt in den Volkszählungen von 
1890 und 1900 iſt in einer für unſere Zwecke 
brauchbaren Weiſe, auf das Miſchungs-Ver— 
hältniß in ſo fern Rückſicht genommen, als 
ſie Aufſchlüſſe geben. über die Zahl der Per— 
ſonen, welche aus Ehen zwiſchen Einwan— 
derern aus demſelben Lande, aus Ehen 
zwiſchen Einwanderern verſchiedener Her— 
kunftslander, und aus Ehen zwiſchen Einge— 
wanderten und Eingeborenen hervorgegangen 
ſind. Aber über die Stammes-Angehörig— 
keit dieſer Eingeborenen, über die in derſelben 
obwaltenden oder vorherrſchenden Blut— 
miſchung geben ſie keinen Aufſchluß — ja 
nicht einmal über die Frage, ob ſie der Be— 
völkerung entſtammen, die vor Beginn der 
Einwanderung des 19. Jahrnunderts vor— 
handen war, oder dieſer letzteren. 


Es iſt ferner wohl klar, daß wenn auf dieſe 
Frage fic) eine einwandfreie Antwort geben 


ließe, das nur für einen gegebenen Zeitpunkt 


möglich wäre. Denn in einer Bevölkerung, 
welche durch eine dem Umfang und der Her— 
kunft nach ſich fortwährend ändernde Ein— 
wanderung beſtändigem Wechſel unterworfen 
iſt, müſſen ſich auch die Miſchungsverhältniſſe 
ändern. Andere Contakte führen zu anderen 
Verbindungen. Erſt von dem Augenblicke 
an, wo die Einwanderung in die Ver. Staa— 
ten aufhört, wäre ein conſtantes Miſchungs— 
Verhältniß denkbar. 


Dieſer offen zu Tage liegenden Unmöglich— 
keit gegenüber, eine einwandfreie Antwort zu 
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erreichen, könnte ſich die Frage erheben, ob 
es überhaupt die Mühe lohnen werde, den 
Verſuch zur Löſung zu machen. Aber abge— 
ſehen davon, daß der wiſſenſchaftlichen For- 
derung Genüge gethan ſein wird, wenn eine 
Frage der Löſung ſo nahe als möglich ge— 
bracht iſt, ſo wird jeder richtig unternommene 


Verſuch ſie dem Ziele näher, und ein jeder 


Rintereſſante und verwerthbare Aufſchlüſſe 
bringen. 

Bei der gewaltigen Größe der Aufgabe 
wird es ſich jedem Verſtändigen von ſelbſt 
aufdrängen, daß eines Einzelnen Kraft ihr 
nicht gewachſen ſein kann, ſondern daß es 
eines viele Jahre lang fortgeſetzten Neben⸗ 
und Nacheinander-Wirkens Vieler bedürfen 
wird, um eine annähernde Löſung zu erzie— 
len. Was Ihr Referent als Einzelner des⸗ 
halb hier bietet, kann und will, wie betont 
werden muß, nur ein Beitrag zu dem Ver⸗ 
ſuche einer Löſung ſein, und einige der Wege 
in's Auge faſſen, auf denen man vielleicht der 
Löſung am nächſten kommen könnte. 

Zunächſt empfiehlt es ſich zum Zwecke der 
Unterſuchung, die Bevölkerung der Ver. 
Staaten in Gruppen zu zerlegen. Als ſolche 
bieten ſich: 1) Die durch Inzucht entſtandene 
Nachkommenſchaft der vor Beginn der Ein— 
wanderung des 19. Jahrhunderts vorhande— 
nen Bevölkerung. 2) Die Einwanderung des 
19. Jahrhunderts und die von ihr miteinan- 
der gezeugte Nachkommenſchaft. 3) Die aus 
der Vermiſchung der beiden erſtgenannten 
Gruppen entſtandene Bevölkerung. i 


Ueber das in dieſen drei Gruppen beſtehende 
Miſchungsverhältniß ſind wir nur in Bezug 
auf die zweite durch die ſchon vorher erwähn— 
ten Volkszählungen von 1890 und 1900 amt- 
lich unterrichtet; über die dritte nur in Bezug 
auf den eingewanderten Antheil der Ver— 
miſchung; über die erſte gar nicht. Und der 
Einblick in die Miſchungsverhältniſſe wird 
noch dadurch erſchwert, daß die amtliche 
Volkszählung nur zwei Gruppen kennt, Ein— 
gewanderte und Eingeborene, und zu erſteren 
alle diejenigen Perſonen zählt, welche ein— 
gewandert oder von Eingewanderten mitein— 


ander oder mit Eingeborenen gezeugt ſind, 
zur zweiten aber Alle, deren Eltern bereits in 
den Ver. Staaten geboren wurden, einerlei 
ob ſie der alten Bevölkerung oder der Einwan⸗ 
derung des 19. Jahrhunderts entſtammten. 


Betrachten wir auf Grund der Volkszäh⸗ 
lung von 1900 zunächſt das allgemeine 
Miſchungsverhältniß zwiſchen den Eingewan⸗ 
derten unter ſich und Eingeborenen, wie es 
ſich in jenem Jahre darſtellte. Wir finden, 
daß, trotzdem in dieſem Lande wie nirgend wo 
anders Gelegenheit zur Vermiſchung der ver⸗ 
ſchiedenen Stammesangehörigen gegeben iſt, 
nur 5.2 Prozent, nur ein 20ſtel, der geſamm⸗ 
ten aus Ehen von Eingewanderten mit Ein- 
gewanderten und Eingeborenen herrührenden 
Bevölkerung, aus Ehen zwiſchen Eingewan⸗ 
derten verſchiedener Landesherkunft ſtamm⸗ 
ten. Und da dieſer Bevölkerungstheil 34.3% 
der geſammten Bevölkerung ausmachte, fo 
waren nur 1.79% der Geſammt- Bevölkerung 
aus ſolchen Miſchehen hervorgegangen. — Der 
Prozentſatz ift in den verſchiedenen Landes- 
theilen verſchieden — in den nordatlantiſchen 
und Nord-Centralſtaaten je 5, in den Süd- 
Centralſtaaten 4.5, in den ſüdatlantiſchen 
Staaten 4.2, in den weſtlichen Staaten 8.2 
Prozent. 

Selbſt in den Völkermiſchungskeſſeln par 
excellence, in den großen Städten des Lan- 
des, ſtoßen wir auf keine erheblich größeren, 
in einem Falle fogar auf einen erheblich ge- 
ringeren Prozentſatz. Es fanden ſich an Per— 
fonen, welche aus Ehen von der Landesher⸗ 
kunft nach gemiſchten Perſonen herrührten, in 
den Jahren 1890 und 1900 in | 

1900 


1890 l 
Bofton.............6.98 8.41. 
Brooklyn... ..... 4.68 , 
New York ..........3.82 J Gr. N. H. 5.46 
Chicago. . . . . . . . . . . . 4.23 5.80 
Philadelphia . . . . . . . . 4.11 5. 46 
St. Louis. . . .. . .... 3. 50 5.74 
Baltimore . . . . . . . . . . 2.41 3.65 


Wie man ſieht ift in dieſen Städten ſämmt— 
lich der Prozentſatz der Miſchungen erheblich 
geſtiegen, — von 20 Prozent in Bofton bis 
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zu 60 Prozent in St. Youis; ferner ergiebt 
ih in Städten mit ſtarker eingewanderter 
deutſcher Bevölkerung, daß der Prozentſatz 
geringet war, als in den Städten mit ge— 
ringer deutſcher Bevölkerung. Die bedeu— 
tende Zunahme erklärt ſich wahrſcheinlich aus 
der längeren Zeit, welche den Miſchehen zur 
Erzeugung von Kindern gegeben war, der 
zweite vielleicht aus der ſtärkeren Stammes- 
Affinität der Deutſchen. Der außergewöhn— 
lich hohe Prozentſatz in Boſton kommt auf 
Rechnung der vielen Ehen zwiſchen Britiſch— 
Canadiern und Engländern oder Irländern. 


Was das Verhältniß betrifft, in welchem 
das deutſche eingewanderte Element ſich mit 
den andern eingewanderten Elementen ver— 
miſcht hat, und das iſt es, womit wir uns 
hier beſonders zu beſchäftigen haben, fo be 
richtet der Cenſus von 1900 uns von 459,324 
eingewanderten und eingeborenen Perſonen, 


welche aus Ehen von Einwanderern aus deut- ` 


ſchen Ländern mit Einwanderern aus anderen 
Ländern entſtammten. 


Nach ſorgfältiger Zergliederung zerfallen 
dieſe 459,324 Perſonen in 109,928 aus 
Ehen von Reichsdeutſchen mit Deutſch-Oeſter— 
reichern, Deutſch-Schweizern, Elſäſſern und 
zwiſchen dieſen, 124,909 auf Ehen zwiſchen 
früheren Angehörigen deutſcher und früheren 
Angehörigen anderer germaniſcher Länder 
(Engliſch-Canada, Dänemarck, England, 
Schweden, Norwegen, Holland, Belgien und 
Luxemburg), 196,228 auf Ehen von Angehö— 
rigen deutſcher Länder mit Angehörigen nicht— 
germaniſcher Länder (Böhmen, Franz.-Ca— 
nada, Frankreich, Irland, Italien, Polen, 
Rußland, Schottland, Ungarn und Wales), 
und 27,679 auf Ehen zwiſchen Angehörigen 
deutſcher und ſolchen aller übrigen Länder. 


Es ergeben ſich für die einzelnen Gruppen 
folgende Prozentſätze: 


Reindeutſchhheeꝙſu 23.93 
Deutſch⸗ Germanen 27.19 
Deutſch⸗Nichtgermanen ...... ... . . 42.85 
Deutſche und alle übrigen . . . . . . . . .. 6.03 

100.00 


Oder wenn wir anders gruppiren: 


Deutſche und Deutſche . . . . . . . . . . . . . 23.93 


A ,, Niederdeutihe ........ 0.8 
D „ reine Germanen. . ... 9.02 
e „ germ. Miſchraſſen . . . .. 19.80 
ge „ Slave n TA 
= „ Gelten und Gälen . . . .. 13.84 
e „ Romanen uV ·wOVͤO 9.72 
z = enn 
e „ Ruſſen U.. 6.62 
ey „Halle übrigen... ... 6.03 

100.00 


In dieſem Theil der Bevölkerung würde 
demnach in 24.80 Prozent oder faſt ein Vier— 
tel rein deutſches, in 33.82 Prozent rein ger— 
maniſches, in 19.80 Prozent überwiegend 
germaniſches und in 46.38 zur Hälfte deut- 
ſches Blut fließen. 

Allerdings iſt die Scheidung nicht ganz 
reinlich. Wahrſcheinlich, ja ſicher, iſt der 
Prozentſatz reinen deutſchen Blutes noch höher, 
da ſich unter den Einwanderern aus Ruf: 
land und Ungarn ſehr viele Deutſche reinen 
Stammes befinden. In einer Aufſtellung 
im Oktober des III. Jahrgangs der von der 
D. A. Hiſtoriſchen Geſellſchaft von Illinois 
veröffentlichten Aufſtellung, welche bezweckte, 
die zur Einwanderung des 19. Jahrhunderts 
gehörige und ihr entſproſſene Bevölkerung 
der Ver. Staaten nach ihrer Stammes-Ange— 
hörigkeit zu gruppiren, hat ſich Ihr Referent 
bemüht, die ſich aus den Unterſchieden zwi— 
ſchen Herkunftsland und Abſtammung erge— 
benden Unſicherheiten möglichſt zu beſeitigen. 
Doch bedarf dieſe Aufſtellung noch, wie er ſich 
überzeugt hat, einiger freilich nicht weſent— 
licher Reviſionen. ö 

Während von den Miſchungsprodukten 
die aus Ehen zwiſchen Deutſchen und den 
germaniſchen Miſchraſſen die höchſte Stelle 
einnehmen, ſteht unter den Miſchungspro— 
dukten aus Deutſchen und Angehörigen ei— 
nes andern einzelnen Landes das aus Deut— 
ſchen und Irländern an erſter Stelle. Das 
erklärt ſich nicht aus beſonderer Stammes— 
Hinneigung, ſondern daraus, daß Deutiche 
und Irländer hier am längſten neben einan— 
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der gehauſt haben. Die Irländer bildeten, 
wenigſtens, ſofern größere Maſſen in Frage 
kommen, die Vorhut der Einwanderung des 
19. Jahrhunderts. Nach ihnen kamen die 
Deutſchen; erſt viel ſpäter die Andern. Die 
Deutſchen und Irländer begegneten ſich an— 
fänglich auf denſelben Wirthſchaftsgebieten, 


machten fid dieſelbe Arbeit ſtreitig, und ka- 


men dadurch, ein Theil der Deutſchen auch 
durch ihr Bekenntniß, mit Irländern in nä— 
here Berührung. Wenn wir finden, daß 
auf drei Perſonen, welche aus Ehen von 
deutſchen, Männern mit Irländerinnen ber- 
vorgegangen, nur eine kommt, die Ehen 
zwiſchen dentſchen Mädchen und Irländern 
entſproſſen iſt, ſo bedeutet das nicht, daß 
Irländerinnen auf deutſche Männer eine 


größere Anziehungskraft ausübten, als Ir— 


länder auf deutſche Mädchen, ſondern er— 
klärt ſich zur Genüge daraus, daß die ein— 
wandernden heirathsbedürftigen deutſchen 
jungen Männer keine deutſchen Mädchen, 
und an ihnen ihrer Lebensſtellung nach zu— 
gänglichen Mädchen nur Irländerinnen 
fanden, während die deutſchen Mädchen an 
keinem Mangel an heirathsfähigen und hei— 
rathswilligen jungen Männern, gleicher 
Herkunft litten. Aber dieſe Verhältniſſe än— 
derten ſich ſpäter, und eine Unterſuchung 
würde ohne Zweifel zu Tage fördern, daß 
die große Mehrzahl dieſer Deutſch-Irlän— 
der Ehen eutſtammte, die in den Jahrzehn— 
ten vor dem Bürgerkriege geſchloſſen wur— 
den. Betrachtet man die Größe der betref— 
fenden beiden Einwanderungen, ſo iſt ihre 
Zahl verhältunißmäßig äußerſt gering. — 
Andererſeits erklärt ſich die ſehr geringe 
Zahl von Perſonen, die aus Ehen zwiſchen 
Dentſchen und Italienern hervorgegangen 
ſind, aus der Kürze der Zeit, die Deutſche 
und Italiener mit einander in Berührung 
gekommen, denn die italieniſche Einwande— 
rung iſt kürzlichen Datums; und die grö— 
Bere der aus Ehen von Deutſchen und Po— 
len hervorgegangenen Perſonen erklärt ſich 
daraus, daß ein Theil dieſer Ehen ſchon in 
der Heimath vor der Einwanderung ge— 


ſchloſſen wurde, wo Polen und Deutſche ne— 
ben einander wohnen. 

Stände das Miſchungsprodukt im Verhält— 
niß zur Einwanderungsziffer der verſchiedenen 
Elemente, ſo müßte dies Verhältniß ſein: 

Cinwanderungs⸗Größen- Verhältniß: 


Reine Gemiſchte Aufge zählte Aue 
Deutſche. Germanen. Germanen. Nicht⸗-Germ. Uebrigen. 


100: 30 61 73 68 
_ 1.41 
Es iſt aber das 


Einwanderungs Miſchungs Verhältniß: 


Reine Gemiſchte Aufge zählte Alle 
Deutſche. Germanen. Germanen. Nicht⸗-Germ. Uebrigen. 
100: 42 82 1.67 25 
1.92 


Nur dann, wenn zwei Elemente einander 
gleich lange Zeit auf. demſelben Boden be— 
gegnet find, erfolgt die Miſchung annahernd 
im Verhältniß zur Maſſe. Das Einwander— 
ungs-Verhältniß zwiſchen Deutſchen und Ir— 
ländern iſt 100: 55%, das Verhältniß des 
Miſchungsproduktes 100: 571. Dagegen war 
das Größenverhältniß zwiſchen der deutſchen 
und italieniſchen Einwanderung wie 100: 16, 
das Verhältniß des Miſchungsproduktes nur 
100: 5. 

Aus Ehen zwiſchen Eingewanderten und 
Eingeborenen rührten im J. 1900 5,089,- 
202 oder 633 Prozent der geſammten Be— 
völkerung her, aus Ehen zwiſchen Deutſchen 
und Eingeborenen — neben 6,898,125 
Perſonen, deren Eltern beide aus deutſchen 
Ländern waren, — 1,679,235 (weiße) Per— 
jonen, davon 1,674,141 aus hier zu Lande, 
und 5091 aus im Auslande geſchloſſenen 
Ehen. Wüßten wir, aus welchen Elemen— 
ten der eingeborene Theil dieſer Ehen zu- 
ſammengeſetzt war, ſo würden wir der Lö— 
ſung unſerer Frage ein bedeutendes Stück 
näher gerückt ſein. Aber wir wiſſen nicht 
einmal, wie viele dieſer Eingeborenen der 
älteren und wie viele der jüngeren Gruppe 
derſelben, d. h. wie viele davon der Bevöl— 
kerung von vor 1830, und wie viele der 
Einwanderung entſproſſen, ganz abgeſehen 
davon, daß wir auch dann noch vor der wei— 
teren Frage ſtehen würden, aus welchen 


Teutfd: 


Stammes-Elementen ſich dieje beiden Grup- 
pen zuſammenſetzten. Zwar hat Ihr Refe— 
rent in au im Juli-Heft des III. Jahr— 
gangs der D.-A. Geſchichtsblätter veröffent— 
lichten * Arbeit, welche ſich die Er— 
mittelung des in den Ver. Staaten im J. 
1900 vorhandenen deutſchen Blutes zur 
Aufgabe geſtellt hatte, angenommen, daß 
dieſe Eingeborenen zum größten Theil der 
jüngeren Gruppe angehörten, ja ſogar, daß 
von je 100 Perſonen, die aus Ehen zwi— 
ſchen Eingewanderten und Eingeborenen 
ſtammten, 90 aus Ehen waren, bei denen 
der eingeborene Theil ſelbſt deutſcher Ab— 
kunft, Nachkomme deutſcher Einwanderer 
des 19. Jahrhunderts war. Aber ſo ſehr 
ſich auch dieſe Annahme auf Wahrſcheinlich— 
keitsgründe ſtützt, darauf nämlich, daß aus 
ſprachlichen, verwandſchaftlichen und ande— 
ren Rückſichten Neu-Einwanderer ſich meiſt 
an früher eingewanderte Landsleute wen— 
den, und mit ihnen eher als mit andern in 
wirthſchaftlichen, geſelligen und Familien— 
Verkehr und eheliche Verbindung treten, 
und jo manche einzelne Thatſachen für jhre 
vermuthliche Berechtigung beigebracht wer— 
den könnten, den von einer wiſſenſchaftli— 
chen Forſchung geforderten, aus einer that— 
ſächlichen Zählung hervorgegangenen Ve- 
weis hat er bis dahin ſchuldig bleiben müſ— 
ſen. Ob er ihn zu liefern im Stande ſein 
wird, ob er überhaupt zu liefern iſt, muß 
für den Augenblick dahingeſtellt bleiben. 
Er wäre zu liefern, oder die Unrichtigkeit 
der Annahme feſtzuſtellen, wenn ſich unſer 
ſtatiſtiſches Amt entſchlöſſe, ſich auch die Er— 
mittelung dieſes Punktes bei der nächſten 
Volkszählung zur Aufgabe zu machen. Al— 
lerdings auch dann nur annähernd. Denn 
gar Vielen dürfte Herkunft und Stammes- 
Angehörigkeit ihrer Großeltern unbekannt 
jein. 

Erweiſt ſich die Annahme als richtig oder 
annähernd richtig, ſo würde nur noch 
das Miſchungs-Verhältniß in den übrigen 
10 Prozent zu ergründen ſein. Daß auch 
ſie zum Theil der Einwanderung des 19. 
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Jahrhunderts entſproſſen fein werden, läßt 
ſich ohne Weiteres annehmen; aber wie 
viele dieſer, und wie viele der älteren Grup- 
pe der Eingeborenen, entzieht fid) der Ve- 
rechnung. Soweit ſie der jüngeren Gruppe 
angehören, wird das Miſchungsverhältniß 
ſich ſchwerlich von dem in der Gruppe der 
Eingewanderten herrſchenden unterſcheiden. 


Die Blutmiſchung in der älteren Gruppe 
der Eingeborenen feſtzuſtellen, iſt das bei 
Weitem ſchwierigſte Problem, das ſich der 
Löſung unſerer Frage entgegenſtellt. 


Doch ant Ihr Referent ſchon früher —- 
in Heft 3, Jahrg. III der D.-A. Geſchichts— 
blätter Ze einen Verſuch gemacht, deſſen 
Ergebniſſe er hier wiedergiebt. Auf Grund 
der über den Umfang der deurſchen Einwan— 
derung des 17. und 18. Jahrhunderts er 
langbaren Ziffern, und der ſonſtigen, lei- 
der nur febr dürftigen Vevölkerungs-Stati— 
ſtiken aus der Kolonialzeit, die einen Schluß 
auf die ungefähre Zuſammenſetzung der bei 
der erſten im J. 1790 vorgenommenen 

Volkszählung in den Ver. Staaten vorhan— 
denen Bevölkerung geſtatteten, ſowie auf 
Grund des bis zum Jahre 1830 dem 
Zeitpunkt des eigentlichen Beginnes der 
Eimvanderung des 19. Jahrhunderts — 
ſich ergebenden Vermehrung dieſer Bevöl— 
kerung, gelangte er zu dem Schluſſe, daß im 
Jahre 1830 ſich die amerikaniſche Bevölke— 
rung zuſammenſetzte aus 28.20 Prozent 
dE oder überwiegend angelſächſiſchen, 

5.63 Prozent ganz oder überwiegend deut— 
e Blutes, und aus 46.16 Proz einer aus 
ſo vielen Elementen zuſammengeſetzten und 
verwickelten Blutmiſchung, daß eine Zerle— 
gung in dieſe Elemente nicht mehr möglich 
erſchien, und er ſich damit helfen mußte, 
dieſe 16.16 Prozent als den ſpezifiſch ante: 
rikaniſchen Theil der damaligen Bevölke— 
rung zu bezeichnen, zugleich conſtatirend, 
daß auch in ihm ein beträchtlicher Beiſatz von 
deutſchem, niederdeutſchem und vlämiſchem, 
und neben engliſchem auch ſchwediſchem Blut 
vorhanden. 
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Ferner, daß nach Berechnung der Bevöl— 
kerungsziffer, den dieſe einzelne Bevölke— 
rungsgruppen bei gleicher Andauer ihrer 
von 1790 bis 1830 erwieſenen Vermeh— 
rungsfähigkeit im Jahre 1890 erreicht has 
ben würden, und nach Reduzirung dieſer 
Ziffern auf das durch die Volkszählung von 
1900 feſtgeſtellte Vermehrungsmaß ihrer 
Geſammtheit, ſich für die Blutmiſchung in 
der älteren Gruppe der amerikaniſchen Be— 
völkerung im J. 1900 ergeben würde: 
Deutſches Blut 38.17 Prozent, angelſächſi— 
ſches 21.56, nicht mehr zerlegbares, oder 
ſpecifiſch amerikaniſches 40.27 Prozent. 

Vielleicht ohne wiſſenſchaftlichen Wert, 
jedenfalls aber intereſſant iſt die Thatſache, 
daß die hier durch Berechnung für das deut— 
ſche Blut in der alten eingeborenen Bevöl— 
kerung erlangte Ziffer, ſich faſt genau mit 
dem aus der Volkszählung von 1900 ermit— 
telten Prozentſatz deutſchen Blutes in der 
Gruppe der Eingewanderten des 19. Jahr— 
hunderts deckt. Letzterer iſt 37.91, der Un— 
terſchied beträgt alſo nur ein Zehntel eines 
Prozents. 

Aus im Oktoberheft 1903 der Geſchichts— 
blätter, S. 55, angeführten Gründen kam 
er ferner in Bezug auf die 38.17 Prozent 
deutſchen Blutes, zu dem Schluſſe, daß es 
zu zwei Drittel rein ſei, d. h. daß zwei Drit— 
tel aller Perſonen, in denen deutſches Blut 
floß, reiner deutſcher Abſtammung ſei. Na— 
türlich iſt auch das ein Wahrſcheinlichkeits— 
ſchluß, für welchen nothwendiger Weiſe ein 
Beweis gefordert werden muß. Laſſen wir 
ihn für den Augenblick gelten, ſo müſſen 
wir für den angelſächſiſchen und den ſpeci— 
fiſch amerikaniſchen Theil das Gleiche an— 
nehmen, und die ältere Gruppe der Einge— 
borenen im J. 1900 würde ſich dann zu— 
ſammenſetzen aus 25.43 Prozent reindeut— 
ſchen Stammes, 26.85 ſpecifiſchen Amerika— 
nern, 14.38 Prozent angelſächſiſchen Stam— 
mes, und zu 3314 aus einer Miſchung von 
je zweien oder allen dreien dieſer Elemente. 
Und wenn wir auch dieſes Drittel noch, un— 
ter der hier erlaubten Annahme, daß die 


Miſchung im Verhältniß zur Stärke der 
Elemente erfolgte, noch weiter zerlegen, ſo 
würden wir erhalten: 7.94 Proz. Deutſch— 
Angelſachſen, 16.85 Proz. Deutſch-Ameri— 
kaner, und 8.54 Angelſächſiſch-Amerikaner. 

Weiter läßt ſich die Zerlegung durch Be— 
rechnung oder durch Rathen ſchwerlich trei— 
ben. Der Forſchung muß es vorenthalten 
bleiben, durch Aufſpürung und Benutzung 
aller Quellen, welche Licht auf die Frage 
werfen können, den Beweis für die Richtig— 
keit oder Unrichtigkeit obiger Annahmen zu 
erbringen. i 

Amtliche Quellen beſitzen wir leider nur 
eine. Es find die Regiſter der Heiraths— 
licenſen. Sie ſind überall im Lande, vom 
Tage der communalen Organiſation an, ge— 
führt worden, wenn auch leider nicht überall 


erhalten, — ĵo z. B. in dem für das Miſch— 


ungs-Verhältniß ſo wichtigen Chicago für 
die Zeit bis October 1871 durch Feuer zer— 
ſtört, anderwärts durch Unachtſamkeit ver— 
loren gegangen. Sie würden ein ausge— 
zeichnetes Hülfsmittel ſein, wenn ſie nicht 
nur die Namen der Contrahenten, ſondern 
auch deren Herkunft angeben würden. Die— 
ſer Mangel freilich beeinträchtigt ihre Nutz— 
barkeit ſehr. Denn bei manchen Namen iſt 
es ſchlechterdings unmöglich zu erkennen, ob 
ſie Deutſchen oder Holländern, Engländern, 
Schweden, Norwegern und Dänen angehö— 
ren. Der Name Miller kann ebenſo wohl 
ein engliſcher Miller, wie ein deurſcher Mül— 
ler ſein; der Name Thomſon gerade fo gut 
einem Nieder-Deutſchen wie Engländer; der 
Name Anderſon gerade fo gut einem Schles⸗ 
wiger, wie einem Dänen, Norweger oder 
Schotten angehören. Man iſt niemals 
ſicher, ob nicht hinter einem Smith, King, 
Baker ein deutſcher Schmidt, König, Becker, 
hinter einem White, Brown, Gray, Green, 
Black, nicht ein Weiß. Braun, Grau, Grün, 
Schwarz, und ſo das ganze Farbenregiſter 
durch, ſteckt. Es mag leicht ſein, hinter ei— 
ner Barbara Mericandollar eine deutſche 
Barbara Mergenthaler zu wittern und feſt— 
zuſtellen; hinter einem Van Zandt einen 
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deutſchen Unverzagt auch nur zu vermuthen, 
iſt gar nicht denkbar. Ebenſo unmöglich iſt 
es, bei einem Inſcore an deutſche, wie bei 
einem Cruſe an irländiſche Herkunft zu 
denken. Ferner iſt es unzweifelhaft deut— 
ſchen Namen oft ganz unmöglich anzu— 
ſehen, ob ſie der deutſchen Einwanderung 
des 19. Jahrhunderts oder der früheren 
Einwanderung angehörige Perſonen ver: 
treten, oder ob man es mit Eingewander— 
ten, oder Kindern und Enkeln von Einge— 
wanderten zu thun hat; oder endlich, ob 
eine Angliſirung der Namen ſtattgefunden. 
Und ſelbſtwerſtändlich geben die Heiraths— 
licenſen keinen Aufſchluß über die Zahl der 
aus den betreffenden Ehen hervorgegange— 
nen und zur Zeit der Unterſuchung lebenden 
Kinder. 

Trotz der dieſer Quelle anhaftenden Män— 
gel, empfiehlt ſich ihre fleißige Benutzung. 
Geſchieht es durch Leute, welche einerſeits 
ſprachliche Kenntniſſe haben, auf dem Ge— 
biete der Namenskunde Erfahrung beſitzen, 
und zugleich mit den Familienverhältniſſen 
ihrer Umgebung in Bezug auf deren Her— 
kunft einigermaßen vertraut ſind, ſo daß 
deren Ermittelung bei Allen keine allzu 
große Arbeit in Anſpruch nehmen würde, ſo 
könnten aid) hier Reſultate erzielt werden, 
die uns der Löſung der Frage bedeutend nä— 
her bringen würden. 

Einen bedeutend beſſeren und zuverläſſi— 
gen Führer in's Labyrinth der Blutmiſch— 
ung bieten genealogiſche Aufzeichnungen. 
Beſäßen wir ſolche von Allen, und gingen 
alle bis auf die Zeit der Einwanderung zu— 
rück, ſo würde die Löſung bis auf die früher 
erwähnten Zweifel bis auf's J-Tüpfelchen 
genau zu löſen ſein. Leider fließt dieſe 
ideal zu nennende Quelle nur ſpärlich. An 
dem Forſcher zugänglichen Material bieten 
ſich außer in Zeitungen erſcheinenden Ne— 
krologen, oder über hervorragende Perſön— 
lichkeiten verfaßte. Gedächtnißſchriften, nur 
die in County-Hiſtories und ähnlichen Wer— 
ken enthaltenen biographiſchen und genea— 
logiſchen Aufzeichnungen. Obgleich dieſe, 


meiſt während des letzten Viertels des 19. 
Jahrhunderts erſchienenen „Hiſtories“ auf 
geſchäftlicher Grundlage aufgebaut ſind, 
und deshalb nur diejenigen Bewohner des 
betreffenden Bezirks berückſichtigen, welche 
aus perſönlichen oder geſchäftlichen Rückſich— 
ten ihren Namen und ihre Erfolge zu ver— 
ewigen wünſchen, und die Mittel beſitzen, 
dafür zu bezahlen, ſo können durch ihr Stu— 
dium doch höchſt ſchätzenswerthe Ergebniſſe 
erreicht werden. 

Nur ein Veiſpiel fei dafür herangezogen. 
Aus Aufzeichnungen, welche — zu anderm 


Zwecke — Ihr Referent aus den Conty- 
Hiſtories von Alexander, Pulaski und 
Union Co. in Illinois machte, — denjeni— 


gen Counties, welche die ſüdlichſte Spitze 
dieſes Staates bilden, und deren Beſiede— 
lung durch Amerikaner (hier zur Unterſchei— 
dung von den ſchon früher gekommenen 
Franzoſen im Sinne der damaligen Ge— 
ſammtbevölkerung gebraucht) ſchon im letz— 
ten Jahrzehnt des 18. Jahrhunderts be— 
gann, geht nach ſorgfältiger und vorſichti— 
ger Zergliederung der grundlegenden An— 
gaben hervor, daß unter den 501 Ehen mit 
1626 Kindern und 148 Einzelperſonen, auf 
welche ſie ſich beziehen, ſich 409 Paare mit 
1407 Kindern und 61 Einzelperſonen be— 
fanden, in denen deutſches Blut nachweis— 
bar war, darunter 186 Paare mit 728 Kin— 
dern und 14 Einzelperſonen, die bis auf ei— 
nen verſchwindend kleinen Bruchtheil, bei 
dem eine geringe deutſche Beimiſchung mög— 
lich wäre, rein deutſcher Abkunft. Und von 
dieſen wieder entfielen nur 33 Paare mit 
637 Kindern und 4 Einzelperſonen auf die 
deutſche Einwanderung des 19. Jahrhun— 
derts, die andern 153 Paare mit 631 Kin— 
dern und 13 Einzelperſonen auf die Nach— 
kommen der Bevölkerung von vor 1830 
oder die deutſche Einwanderung früherer 
Jahrhunderte. Und zwar gehörten, wie die 
meiſten Bewohner deutſchen Blutes in jenen 
Counties, auch 37 von dieſen reinen Paa— 
ren, und deren 149 Kinder, den Nachkommen 
deutſcher Eimwanderer an, welche in der er— 
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ſten Hälfte des 18. Jahrhunderts direkt nach 
Nord-Carolina oder über Pennſylvanien 
dorthin eingewandert, und über Tenneſſee 
und Kentucky nach Illinois gekommen wa— 
ren, die alſo, da die Aufzeichnungen aus 
den Hier Jahren des 19. Jahrhunderts 
ſtammen, durchſchnittlich 150 Jahre mit den 
andern Bevölkerungs-Elementen in Be— 
rührung gekommen waren. Die andern rei— 
nen Miſchungen ſind durch Heirathen von 
Deutſchen aus Pennſylvanien, Virginien, 
Maryland, Ohio, Kentucky und Tenneſſee 
unter einander und mit Deutſchen aus 
Nord-Carolina entſtanden — von denen 
jedenfalls die meiſten auf eine gleich lange 
Anweſenheit ihrer Familien im Lande zu— 
rückblicken konnten. 

Ferner 14 Paare mit 107 Kindern und 
5 Einzelperſonen, die wahrſcheinlich ganz 
1 (zu 33 —15 nachgewieſenermaßen), 


1 Paare mit 23 Kindern, die W, 34 P. mit. 


135 K. und 4 Einzelperſonen, die 34, 123½ 
P. mit 328 K. und 32 Einzelperſonen, die 
½, 4 P. mit 10 K., die 36, 40 ½ P. mit 78 
K. und 2 Einzelperſonen, die , 1 Paar, 
das drei Sechzehntel und 2 Paare mit 5 
Kindern, die Le deutſches Blut in ſich hat- 
ten, wozu noch 3 P. mit 12 K. und 5 Cingel 
perſonen kommen, bei denen es nicht zu er— 
mitteln war, ob man es mit Deutſchen oder 


Angelſachſen oder einer Miſchung beider zu 


thun hat, die deutſche Abkunft jedoch die 
wahrſcheinlichere war. 

Dagegen fanden ſich unter der Geſammt— 
ziffer nur 50 Paare mit 127 Kindern und 
22 Einzelperſonen, die reiner und 5 Paare 
mit 21 Kindern und 10 Einzelperſonen, die 
wahrſcheinlich reiner angelſächſiſcher Ab— 
kunft waren, und außer in e mit 
Deutſchen, 3 P. mit 5 K., die zu 34; 13 . 
mit 8 K. und 2 Einzelperſonen, die zu 14; 
6 P. mit 18 K., die zu 14, und 1 P. mit 2 
K., die zu Lex angelſächſiſches Blut hatten. 

Ferner 5 Paare mit 15 Kindern und 2 
Einzelperſonen, die ganz und 8 Paare mit 
11 Kindern, die theilweiſe (Miſchungen mit 
Deutſchen nicht eingerechnet) ſchottiſch-iri— 


ſcher Abſtammung waren; endlich 3 Paare 
und 46 Einzelperſonen, welche ſich auf an— 
dere Vevölkerungs-Elemente vertheilen. 

Wir haben hier alſo unter 501 Paar 
409, in denen deutſches Blut fließt, das ſind 
81.65 Prozent aller Paare, und davon hat— 
ten 37.13 Prozent reines, 3.38 Prozent 
wahrſcheinlich reines, 10.37 Proz. 34 und 
mehr, 24.24 Prozent zur Hälfte, und nur 
8.80 Prozent weniger als die Hälfte deut— 
ſches Blut in ſich. 

Scheiden wir aus den 409 Paaren, in de⸗ 
nen deutſches Blut fließt, die 33 aus, welche 
auf die Einwanderung des 19. Jahrhun⸗ 
derts entfallen, ſo ergiebt ſich für die reinen, 
der alten deutſchen Einwanderung entſtam— 
menden Paare ein Prozentſatz von 40.70 
bis 44.11; für alle mit 34 deutſchen Bluts 
und darüber von 54.52. 

Von den von den 501 Paaren verzeichne— 
ten 1626 Kindern entfielen 5.96 Prozent 
auf die deutſche Einwanderung des 19. 
Jahrhunderts, und 38.81 auf die Nachkom— 
men der deutſchen Einwanderung aus frü— 
heren Jahrhunderten. Es mag ſein, daß 
nicht von allen Paaren, wenn auch wohl nur 
wenigen, die vorhandenen Kinder angege— 
ben ſind. Soweit ſie angegeben, haben wir 
unter 1310 Kindern deutſchen Blutes = 
Prozent reinen Blutes, 20.23 Prozent 3 
und mehr, 24.50 zur Hälfte, und 7.10 Si 
zent weniger als die Hälfte deutſches Blut. 

Im Ganzen finden wir unter den der al- 
ten Bevölkerung entſtammenden 2119 ver— 
zeichneten Perſonen, in denen deutſches Blut 
nachweisbar war, 44.69 Prozent reinen 
Blutes, 17.88 Prozent mit 34 und darüber, 
28.46 Prozent mit der Hälfte, und nur 8.96 
Prozent mit weniger als der Hälfte deut— 
ſchen Blutes — ein Beweis wenigſtens da— 
für, daß die Vermiſchung mit anderen Ele— 
menten eine ſehr langſame geweſen iſt. 

Was das andere Blut in den nicht rein 
deutſchen Verbindungen und daraus Her- 
vorgegangenen Nachkommen betrifft, ſo 
treffen wir in den betreffenden andern 223 
Paaren mit 679 Kindern und 47 Einzelper— 
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ſonen auf 110 Paare mit 237 Kindern und 
23 Einzelperſonen, auf angelſächſiſches 
Blut, und zwar in 85 Paaren mit 171 Kin— 
dern und 19 Einzelperſonen auf nur angel— 
ſächſiſches, in den übrigen 113 Paaren mit 
412 Kindern und 21 Einzelperſonen auch 
noch auf anderes. Und zwar in 11 Paaren 
mit 42 Kindern auf ſcotch-iriſches, in 4 
Paaren mit 7 Kindern und 1 Einzelperſon 
auf Ichotttiches, in 1 Paar mit 2 Kindern 
auf ſchottiſches und unbeſtimmbares, in 1 
Paar mit 7 Kindern auf germaniſches, in 2 
Paaren auf germaniſches und unbeſtimm— 
bares, in 2 Paaren mit 7 Kindern auf fran— 
zöſiſches und ſcotch-iriſches, in 2 Paaren 
ohne Kinder auf iriſches, in 5 Paaren mit 
5 Kindern auf unbeſtimmbares, und in je 
1 Einzelperſon auf portugieſiſches, franzö— 
ſiſches und italieniſches. 


Deutſches, franzöſiſches und iriſches Blut 
fand ſich in 1 Paar mit 2 Kindern; deut— 
ſches, franzöſiſches und ſcotch iriſches in 1 
Paar mit 7 Kindern; deutſches, franzöſi— 
ſches und ſchottiſches in 1 Paar; deutſches 
und ſchottiſches in 9 Paaren mit 33 Kin— 
dern; deutſches und iriſches in 13 Paaren 
mit 26 Kindern und 2 Einzelperſonen; 
deutſches und ſcotch-iriſches in 30 Paaren 
mit 59 Kindern und 8 Einzelperſonen (viel 
leicht in 32 Paaren mit 77 Kindern und 8 
Einzelperſonen); deutſches und franzöſiſch— 
canadiſches in 1 Paar mit 5 Kindern und 1 
Einzelperſon; deutſches und walliſiſches in 
1 Paar; holländiſches und engliſches in 3 
Ein zelperſonen. Bei 19 Paaren mit 101 
Kindern und 2 Einzelnen ließ ſich die Ab— 
ſtammung des dem deutſchen beigemiſchten 
Vluüttheils nicht beſtimmen. 


Machten die hier aufgezählten 2776 Per- 
jonen mehr, als nur ein wenig über 514 
Prozent der Geſammt-Bevölkerung jener 
Counties im J. 1900 aus, und könnte man 
ihre Vermiſchung als typiſch für die Vht- 
miſchung in der alten amerikaniſchen Bevöl— 
kerung anſehen, ſo würden wir zu dem Er— 
gebniß gelangen, daß deutſches Blut in ei— 


ner viel größeren Zahl jener Bevölkerung 
fließt, als fid) durch meine Annahmen ung 
Berechnungen ergeben hatte, nämlich ſtart 
in 50.22 in 81.21 oder gar 82.09 Prozent, 
und rein nicht in nur 25.43, ſondern in 
36.30 Proz. und wahrſcheinlich einer noch in 
weiteren 5.37 Prozent fließt. Dagegen 
auch zu dem Ergebniß, daß meine An— 
nahme, von der ganzen mit deutſchem 
Blut durchſetzten Bevölkerung hätten fid) 
zwei Drittel rein erhalten, durch dieſe 
Belege nicht aufrecht erhalten wird. Denn 
es ſind nur 44.75 bis 50.75 Prozent, 
und wären nur auch dann erſt 62.15 Pro— 
zent, wenn man alles, was mehr als 15 
deutſch iſt, als rein gelten laſſen wollte. 
Wenn ſich trotzdem ein größerer Prozentſatz 
reinen Blutes in der Geſammtheit dieſer al- 
ten Bevölkerung fand, fo liegt das an dem 
hier ermittelten ſehr viel größeren Prozent 
fag deutſchen Blutes darin. Als "nn? 
könnte das hier ermittelte Vermiſchungs— 
Verhältniß nur in ſo fern angeſehen wer— 
den, als es darthut, wie langſam und zö— 
gernd das deutſche Bevölkerungs-Element 
zur Vermiſchung mit anderen Elementen 
geſchritten iſt. Denn dieſe iſt meiſt erſt neu— 
eren Datums. | 
Zu drejer Beziehung dürfte ein Beiſpiel 
aus der neuen deutſchen Einwanderung in— 
tereſſant ſein. In Du Page Co., Illinois, 
giebt es zwei deutſche proteſtantiſche Ge— 
meinden, die beide ihren Urſprung auf's 
Jahr 1837 zurückführen, ſo ziemlich das— 
ſelbe Gebiet decken, und zur Zeit ihrer gol— 
denen Jubiläen zuſammen eine Mitglieder- 
zahl von 2526 Perſonen hatten, davon 779 
Eingewanderte und 1717 hier geborene 
Kinder. Von allen dieſen haben den veröf— 
fentlichten Kirchenbüchern zufolge nur eine 
Eingewanderte und ein hier eingeborener 
Sohn ſich mit Angehörigen anderer Her— 
kunftsländer oder Nachkommen von ſolchen 
verbunden, und im erſten Falle war die 
Frau eine Nordſchleswigerin und der Mann 
ein Süd-Jüte. Natürlich iſt auch dies Bei— 
ſpiel nicht typiſch. In der betreffenden Ge— 
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gend waren die Nachkommen der alten Be— 
völkerung ſchon in den 70 Jahren fait 


gänzlich durch die deutſchen Einwanderer 


verdrängt, und deren Kinder waren behufs 


„Heirath auf einander angewieſen. Außer— 


dem ſind Ihrem Referenten, der über die 
dortigen Verhältniſſe ziemlich genau unter— 
richtet iſt, doch einige Fälle bekannt, wenn 


auch ſehr wenige, in denen Kinder der Ein— 


gewanderten ſich mit Nicht-Deutſchen ver⸗ 
bunden haben. 


Daß unter anderen lokalen Verhältniſ— 
ſen, — da wo eine geringere Zahl deutſcher 
Nachkommen oder Eingewanderter unter ei— 
ner größeren von angelſächſiſchen Amerika— 
nern oder anderen Eingewanderten gewohnt 
hätte, als es hier der Fall geweſen, das Er: 
gebniß ein anderes geweſen ſein würde, und 
geweſen ſein müßte, liegt auf der Hand. Es 
mag ſein, daß anderswo die Verhältniſſe 
für die Reinhaltung deutſchen Blutes in 


der alten Bevölkerung ſich noch günſtiger 
geſtaltet haben, als im zergliederten Falle, 


daß es — vielleicht in Pennſylvanien 
und Ohio — ländliche Bezirke giebt, wo, 
wie in einer in Ogle County, Ill., vorge 


. fundenen Kolonie von Nachkommen von 


urſprünglich Marylander Deutſchen ſich bis 
zu den 90er Jahren 80 Prozent rein erhal— 
ten haben, aber ſicher iſt, daß in ſehr viel 
mehr Bezirken ſich ein viel geringerer Pro— 
zentſatz deutſchen Blutes in der alt-einge— 
borenen Bevölkerung finden wird. Ihr Ne- 
ferent ſelbſt hatte gehofft, noch mehrere an— 
dere alte Bevölkerungstheile in gleicher 
Weiſe, wie die vorhergehende analyliren, 
und das Ergebniß dieſem Congreß vorle— 
gen zu können, jo die alteingeſeſſenen Fa— 
milien von Sangamon und McLean Co. in 
Illinois, über welche er Aufzeichnungen be- 
jist, konnte aber die dafür erforderliche Zeit 
nicht mehr gewinnen. Er weiß aber, daß 
unter dieſen alten Familien deutſcher Her— 
kunft ſich bei Weitem nicht ſo viele, wenn 
überhaupt welche, finden, die ſich rein er— 
halten haben, und zwar weil eben dort das 
angelſächſiſch-amerikaniſche Element von 


Anfang der Beſiedelung an das entſchiedene 
Uebergewicht hatte. 

Aus allem geht hervor, daß nur die di— 
rekte Nachforſchung in den alten Familien 
zur Löſung dieſes Theils der Frage führen 
kann, und die genealogiſche Forſchung, auf 
welche die hiſtoriſche Wiſſenſchaft neuer— 
dings mit Recht ſo großen Werth legt, iſt 
deshalb gerade für unſer Land von der 
allergrößten Bedeutung. Selbſpwerſtänd— 
lich müßte ſie, um zu wiſſenſchaftlich ſicheren 
Reſultaten zu führen, ſyſtematiſch betrieben 
werden, und müßten Viele ſich daran be— 
theiligen. 

Natürlich läßt ſich nicht erwarten, daß ſich 
die Genealogie eines jeden Einwohners er— 
langen läßt. Denn dann würde man jedes 
andern Hülfsmittels entbehren können. 
Deshalb ſteht zu hoffen, daß der Congreß 
dem ſtatiſtiſchen Amt zur Aufgabe mache, 
bei der nächſten Volkszählung, ſoweit als es 
geht, den Punkt klar zu ſtellen, welcher Ab— 
ſtammung die Eingeborenen waren, mit 
welchen ſich die Eingewanderten verbunden 
haben. Es wird nur eine Frage mehr auf 
dem Zettel ſein, — freilich die Arbeit der 
Zuſammenſtellung ziemlich vergrößern. 

Geſchieht das nicht, ſo müſſen behufs Er— 
mittelung dieſes Punktes als Hülfsmittel 
die Heiraths-Licenzregiſter benutzt werden, 
zwar eine große, aber hochintereſſante Mr- 
beit, die gar nicht ſo ſehr ſchwierig ausführ— 
bar iſt, wenn Viele ſich dazu vereinigen. 
Wenn ſich in jedem Countyſitz ein Mann 
dieſer Sache annimmt, — das Ausziehen 
der Paare, von welchen ein oder beide Theile 
deutſche oder ſcheinbar deutſche Namen tra- 
gen, ließe ſich in den meiſten Counties in 
drei bis vier Arbeitstagen bewältigen, und 
würde nur in ganz großen erheblich längere 
Zeit in Anſpruch nehmen. Und in den mei— 
ſten ſollte auch — wieder diejenigen mit 
Großſtädten ausgenommen — ein etwa ein 
Jahr lang in Freiſtunden fortgeſetztes Be— 
mühen genügen, um wenigſtens bei den 
meiſten feſtzuſtellen., ob die Träger dieſer 
Namen ſelbſt eingewandert oder Kinder Ein— 
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gewanderter waren, oder der älteren deut: 
ſchen Bevölkerung angehörten. Daß ein 
Einzelner auch nur in einem Staate dieſe 
Arbeit verrichten könnte, iſt ausgeſchloſſen. 
Giebt es doch in faſt jedem etwa 100 Counties. 

Herr Präſident, meine Herren! Es iſt 
rein lebhaftes Bedauern, daß es mir nicht 
möglich geweſen iſt, mehr Thatſachen zur 
Beleuchtung dieſes wichtigen Gegenſtandes 
zuſammenzutragen, und daß deshalb die 
Frage, ob meine durch Schätzung und Be— 
rechnung erlangte Annahme über das Ver— 
hältniß der Vermiſchung der Deutſchen mit 


Amerikaniſche Geſchichtsblätter. 21 


den andern Bevölkerungs-Elementen des 

Landes, wenigſtens annähernd durch ermit— 
telte Thatſachen geſtützt wird, eine offene 
bleibt. 


Aber ich hoffe, daß recht Viele an der 


Richtigkeit meiner Annahme elie wer- 


den, und daß dieſer Zweifel fie dazu antrei- 
ben wird, durch ehrlich angeſtellte, unvor— 
eingenommene Nachforſchungen in ihnen 
zugänglichen Kreiſen, mir meinen Irrthum 
nachzuweiſen — oder nicht. Was ich, was 


wir Alle erſtreben, iſt Klarheit, ſoweit als 


möglich. 


Deutſche Stücke auf der amerikaniſchen Bühne, 


Von Wilhelm Müller. 


Von den deutſchen Dramatikern der Ge— 
Dreier kommt Hermann Sudermann 
mehr als irgend ein anderer auf der ameri— 
kaniſchen Bühne zu Wort. Sein „Es lebe 
das Leben“ wurde in dieſem und im ver— 
floſſenen Jahre von einer reiſenden Geſell— 
ſchaft im ganzen Lande gegeben. Die 
„Heimath“ war und iſt unter dem Titel 
„Magda“ ein beliebtes Paradeſtück tempe— 
rainentvoller amerikaniſcher Schauſpiele— 
rinnen. Eine der Letzteren hat ſich auch 
Paul Heyſe's „Maria Magdalena“ unter 
dem Namen „Mary of Magdala“ auf den 
Leib zuſtutzen laſſen, und das Drama, das 
die Cenſur an verjchiedenen Orten der alten 
Heimath verbot, übt auf das amerikaniſche 
Publikum, welches ſich im Allgemeinen ge— 
gen die Verwendung religiöſer Motive auf 
der Bühne ſchroff ablehnend verhält, eine 
ſtarke Wirkung aus. Ebenſo tritt der hod- 
begabte amerikaniſche Charakterdarſteller 
Richard Mansfield vor ausverkauften Häu— 
ſern in Förſter's „Alt Heidelberg“ auf und 
weiß durch lebenswarme Verkörperung des 
kurpfälziſchen Prinzen die volle Sympathie 
der neuweltlichen Zuhörerſchaft zu erregen. 

Von den neuzeitlichen Erzeugniſſen der 
heiteren Muſe wurde Blumenthal-Kadel— 
burg's „Im weißen Rößle“ als „In the 
White Horſe Tavern“ unter großem Zu— 


drang des Publikums in allen Städten des 
Landes gegeben. 

Vor einigen Jahren bildete Ludwig Ful— 
da's „Im Paradies“ während mehrerer 
Winter ein Zugſtück der Froman'ſchen Ge— 
ſellſchaft, und der Verſuch des Verfaſſers, 
in dieſem Stücke der ſocialen Frage näher 
zu treten, fand ſeitens der engliſchen Preſſe 
anerkennende Beurtheilung. 

Vor drei Jahrzehnten, als das Germa— 
niatheater in Tammanyhall unter den Fit— 
tichen des demokratiſchen Schutzpatrons der 
Stadt New Jork der Muſe diente, bethätig— 
te tid) Adolf Neuendorff als eifriger Ber- 
mittler zwiſchen deutſchen Theaterſchrift— 
ſtellern und amerikaniſchen Bühnenleitern. 
Sobald ein Stück des etwas ſpießbürger— 
lichen aber kerngeſunden und humorvollen 
L'Arronge, oder des luſtigen und bühnen— 
gewandten Schönthan in Berlin die Feuer— 
probe bejtanden hatte, kam es im New 
Yorker Germaniatheater zur Aufführung. 
Auguſtin Daly, der hervorragendſte ameri- 
kaniſche Theaterdirektor der Zeit wohnte der 
Premiere bei, und wenn ein Bühnenwerk 
durchſchlug, bearbeitete er es für ſein Thea— 
ter, welches damals mit trefflichen Kräften 
das Konverſationsſtück und das Luſtſpiel 
pflegte. So wurden unter anderen L'Ar— 
ronge's „Doktor Klaus“ und „Wohlthätige 
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Frauen“, Schönthan's „Der Schwaben— 
freih” und „Der Raub der Sabinerinnen“, 
wie Moſer's „Bibliothekar“ in der Daly’ 
Then Bearbeitung, in New York wie in allen 
anderen Städten vor beifallsluſtigen Bue 
ſchauern gegeben. 


Früher ſchon hatten zwei öſterreichiſche 
Dramatiker auf den neuweltlichen Bühnen 
ſeſten Fuß gefaßt. Nach dem Vorgang der 
unvergeßlichen Fanny Janauſcheck führten 
eingeborne Tragödinnen Moſenthal's „De 
Doral” als „Leah the Forſaken“ dem ame- 
rikaniſchen Theaterpublikum mit lungen— 
kräftigem Pathos, aber oft ohne die hinrei— 
tende Leidenſchaft und Naturwahrheit der 
deutſchen Künſtlerin, vor. Und Halm's 
rührſelige Dramen, beſonders „Der Sohn 
der Wildniß“, gaben amerikaniſchen Hel— 
denſpielern willkommene Gelegenheit, ihr 
hiſtrioniſches Können in glänzendem Lichte 
gu zeigen. 


Ved) der reien und nachhaltigſte 
Erfolg eines deutſchen Theaterdichters auf 
amerikaniſchen Bühnen führt uns an das 
Ende des achtzehnten und den Anfang des 
neunzehnten Jahrhunderts zurück. 


Man ſchrieb 1798. Während des gan— 
zen Spätherbſtes hatte in New York das 
9 elbe Fieber gewüthet, und die Stadt be— 
cann ſich mit Anbruch des Winters lang— 
fam von den Folgen der ſchrecklichen Heim— 
iung zu erholen. So kam es, daß Wil— 
am Dunlap, der künſtleriſche wie geſchäft— 
liche Leiter des einzigen Theaters, die Sai— 
In erſt am dritten Dezember eröffnen 
konnte und zwar mit der Aufführung von 
Sheridan's geiſt- und witzſprühender Cha— 
rakter-Komödie “The School for Sean- 
dal’, die zu den beiten Hervorbringungen 
der komiſchen Muſe alter und neuer Zeit 
gehört und bis auf heute ihre Lebensfriſche 
ganz und voll bewahrt hat. Trotzdem ſich 
die beliebteſten Schauſpieler, Bates und 
Oldmiron — und die damalige Zeit ver— 
fügte über hervorragende Bühnenkräfte — 
um die Vorſtellung verdient machten, war 
nur die Erſtaufführung gut beſucht. Und 
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wie es in der Gegenwart in unterent deut- 
ſchen Muſentempel häufig zu geſchehen 
pflegt, ſpielte man an ſpäteren Abenden vor 
ſehr mäßig beſeztem Hauſe. Dunlap, der 
die bewundernswerthe Vielſeitigkeit moder— 
ner Iheaterdireftoren in hohem Maße be— 
ſaß und neben ſeiner dramaturgiſchen und 
geſchäftlichen Thätigkeit auch Stücke bear— 
beitete und Singſpiele arrangirte, hatte 
während des Sommers die engliſche Oper 
“Inkele and Yarieo’ den Bedürfniſſen 
ſeiner Bühne und dem Geſchmack des Piu- 
blikums angepaßt. Allein dieſelbe äußerte 
keine Zugkraft und die höchſte Einnahme 
brachte ihm nur 267 Dollars. Der Direk— 
tor befand fih in recht mißlicher Lage und 
machte fid idom mit dem Gedanken ver- 
traut, ſein Kunſtinſtitut zu ſchließen. Noch 
einmal wandte er ſich rettungſuchend nach 
Oſten. Da drang aus England der Ruf 
eines Stückes zu ihm, das von einem deut— 
ſchen Verfaſſer herrühren und in London, 
wie in der Provinz allabendlich die Thea— 
ter bis zu ihrer Faſſungs möglichkeit anfül— 
len ſollte. Nur etwas ganz Außergewöhn— 
liches vermochte Dunlap aus ſeiner verzwei— 
felten Lage zu befreien und, ſiehe da, das 
Schickſal ſchien ihm mit einem Wunder aus 
der Noth helfen zu wollen. Er ſchrieb ſo— 
gleich nach London, aber noch ehe das näch— 
ite Schiff den New Jorker Hafen verließ, 
erhielt er ſchon von ſeinem Vertreter in 
England das Manuſkript des Stückes, fo- 
wie den Londoner Theaterzettel zugeſandt. 
Es war nichts anderes als Kotzebue's „Men: 
ſchenhaß und Reue“, das in jenen Jahren 
unter dem Namen The Stranger“ eine 
geradezu unbeſchreibliche Wirkung auf das 
engliſche Theaterpublikum; ausübte. Dun- 
lap ſagt in ſeinem Tagebuch, das ihm zu— 
geſandte Manufkript fet ein unglaubliches 
Gemiſch von Deutſch und Engliſch geweſen, 
welches er nicht hätte benutzen können. Da 
er es nun auch in der Schnelligkeit der Pro- 
duktion mit irgend einem der lebenden 
Theaterſchriftſteller aufnehmen konnte, jo 
„adaptirte“ er unter genauer Wahrung der 
Handlung und des ſceniſchen Aufbaues das 
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Drama Kogebucs und brachte es mit Be— 
nutzung des Londoner Theaterzettels auf 
ſeine Bühne. Auch darin erwies er ſich als 
Pionier der heutigen amerikaniſchen Büh— 
nenſchriftſteller, daß er den Namen des 
deutſchen Dichters nicht nannte. Aber er 
war ehrlich genug, durch ein adapted 
from the German” die Annahme ſeiner 
Autorſchaft ſeitens des Publikums zu ver: 
hindern und in ſeinen Memoiren geſteht er 
aufrichtig, der Erfolg ſei einzig und allein 
auf Rechnung Kotzebue's zu jeßen. Und 
dieſer Erfolg muß nach den Aufzeichnungen 
des Direktors ein geradezu phänomenaler 
geweſen ſein. Zunächſt füllte das Stück 
allabendlich das Theater und rettete hier— 
durch nicht nur die Saiſon, ſondern warf 
auch dem Unternehmer einen ſolchen Ge— 
winn ab, daß er in beſter finanzieller Ver— 
faſſung die Vorbereitungen für das kom— 
mende Jahr treffen konnte. Und im gan— 
zen Lande, wo immer „Menſchenhaß und 
Reue“ gegeben wurde, war die Wirkung 
dieſelbe und der Eindruck ein gleich tiefer 
und nachhaltiger. Da mittlerweile Kunde 
von weiteren Bühnenerfolgen Kotzebue's 
aus England nach der Neuen Welt gedrun— 
gen war, entſchloß fid Dunlap, um von den 
elenden, ihm zur Verfügung geſtellten 
Ueberſetzungen nicht länger abhängig zu 
ſein, zum Studium des Deutſchen und 
führte ſeinen Vorſatz mit Feuereifer ſofort 
aus. | 


é 


Die unwahre Sentimentalität ur Ntoße: 
bres Dramen, ihr Dobles Pathos und die 
Aeußerlichkeit der Effekthaſcherei, haben zur 
abſprechendſten Beurtheilung ſeiner Lei— 
ſtungen geführt. Bei der Flüchtigkeit und 
unglaublichen Schnellproduktion des Tid- 
ters, die allerdings keine reifen Früchte zu 
zeitigen vermochte, wurde auch über ſeine 
bedeutende Begabung als Luſtſpieldichter 
der Stab gebrochen. Die Anſicht ſeiner 
literariſchen Zeitgenoſſen wie deren Nach— 
folger über Kotzebue findet in den befann- 
ten zwei Zeilen Platen's bezeichnenden 
Ausdruck: 


„Er ſchmierte, wie man Stiefel ſchmiert, 
verzeiht mir dieſe Trope, 

Und übertraf an Fruchtbarkeit ſelbſt Cal- 
deron und Lope.“ 

Die Theatergeſchichte wird dieſes Urtheil 
jedoch weſentlich modifiziren und dem 
fruchtbarſten deutſchen Bühnenſchriftſteller 
Leichtigkeit der Erfindung, eine ſeltene Be— 
hendigkeit des Dialogs und eine jouverane 
Beherrſchung der theatraliſchen Effekte be— 
reitwilligſt zugeſtehen. Auf Grund dieſer 
Eigenſchaften laſſen ſich auch die Erfolge 
erklären, welche die Aufführung Nogebue’- 
ſcher Stücke ſtets begleiteten, und dieſelben 
bei allen Bühnen zu Treffern erſten Ran— 
ges geſtalteten. In dieſem Sinne ſpricht 
ſich denn auch Dunlap, ein Mann von ent- 
ſchiedenem Kunſtwerſtändniß und ſcharfem 
kritiſchem Blick, aus. Er findet fid) reran- 
laßt, ſeiner amerikaniſchen Theatergeſchichte 
eine biographiſch-literariſche Skizze Kotze— 
bue's einzuverleiben. in der er demſelben 
eine vorurtheilsloſe und gerechte Miirdi-, 
gung zu Theil werden läßt. Geradezu 
überſchwänglich ſchreibt aber der Engländer 
Taylor in feinem Werke “History and 
Survey of German Poetry” über Koge.’ 
Hue und nennt ihn „das größte dramatiſche 
Genie, das Europa ſeit Shakespeare her— 
vorgebracht habe“. Und das zu einer Zeit, 
in der Goethe's erſte Dramen bereits ihre 
Aufführung in Weimar erlebt und Schil— 
lers Muſe ihren Triumphzug über die 
deutſchen Bühnen gehalten hatte. 

So viel iſt gewiß — in dem erſten Jahr— 
zehnt unſeres Jahrhunderts erblickten 
Theaterunternehmer in dem Proteus aus 
Weimar ihr Heil, und auch Dunlap nennt 
ihn die Stütze ſeiner Bühne. Im Frühling 
des Jahres 1799 ließ er Kotzebue's „Der 
natürliche Sohn“ unter dem Namen The 
Lover's Vow” auf „Menſchenhaß und 
Reue“ folgen, und wieder war der Andrang 
zu den Aufführungen ein bedeutender, wenn 
auch das Stück nicht ganz denſelben Ein— 
druck machte, wie „Menſchenhaß und Reue“. 

Wenn heute das “made in Germany” 
den Erzeugniſſen deutſcher Induſtrie zur 
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Empfehlung gereicht, jo öffneten damals 
dieſelben Kennzeichen den Hervorbringun— 
gen deutſcher dramatiſcher Dichter die Pför— 
ten der engliſchen Theater. Im Mai 1799 
verſuchte es Dunlap ſogar mit Don Carlos 
— der geſchäftsmäßige Bühnenſchriftſteller 
hatte dem berufenen Dramatiker den Weg 
gebahnt. Allein die glänzende Apotheſe 
der Gedankenfreiheit fand in der Neuen 
Welt keine Würdigung. Dunlap bemerkt, 
die ihm überſandte Ueberſetzung habe das 
Drama aller ſeiner poetiſchen Schönheiten 
beraubt und bei den Proben ſei es von den 
Schauſpielern noch weiter verſtümmelt wor— 
den, ſo daß es nur einmal gegeben werden 
konnte. 
ternehmers vermochte jedoch den feinſinni— 
gen Literaturkenner keineswegs zu beein— 
fluſſen, vielmehr widmete Dunlap unſerm 
volksthümlichſten Dichter in einer biogra— 
phiſchen Skizze die wärmſte Anerkennung 
und feiert ihn in begeiſterten Worten als 
den gottgeſandten Lehrer feines Volkes und 
den größten Dramatiker der Zeit. 

Seine erworbene Kenntniß des Deut— 
ſchen nutzte der unermüdliche Mann in klu— 
ger und gewinnbringender Weiſe aus. Er 
ubertegte Kotzebue's Luſtſpiel „Falſche 
Scham“ und brachte es im Dezember 1799 
auf die Bühne. Das Luſtſpiel „Der Wild— 
fang“ geſtaltete er zu einem Singſpiel, das 
er Wild Goose Chase'' nannte, und mit 
dieſen beiden Stücken vermochte er die Sai— 
ſon von 1799 auf 1800 unter fortgeſetztem 
Andrang des Publikums zur größten Ve- 
friedigung des letzteren und zu ſeinem eige— 
nen Vortheil ſiegreich zu Ende zu führen. 

Zu Anfang des neunzehnten Jahrhun— 
derts beherrſchte Kotzebue vollſtändig das 
Repertoir der engliſchen und amerikaniſchen 
Bühne. Die engliſchen Theaterſchriftſteller 
fanden für ihre Erzeugniſſe keinen Abſatz 
mehr, und aus Brodneid begannen fie nun 
Kotzebue's Talent ebenſo unbarmherzig Der: 
unterzureißen, als ſie dasſelbe anfänglich 
enthuſiaſtiſch gelobt hatten. Die Shau- 
Pieler ſchloſſen ſich ihnen an und lehnten 
ſich gegen die Aufführung der Stücke auf, 


Dieſer Mißerfolg des Theaterun— 


die fie als Dutch stuff’ in Mißkredit 
zu bringen ſuchten. Dunlap war ſcharf— 
ſinnig genug, das Motiv dieſer Bewegung 
gegen Kotzebne zu erkennen und kennzeich— 
net es mit den Worten: „Sie machen feine 
Stücke öffentlich ſchlecht, um dieſelben heim— 
lich ungeſtraft plündern zu können.“ 

Das Theaterpublikum blieb dem deut— 
ſchen Bühnenſchriftſteller treu, und die An- 
kündigung eines neuen Erzeugniſſes ſeiner 
unermüdlichen Schaffenskraft war ſicher, 
die gleiche Anziehung auszuüben. Was 
Wunder, daß ſich auch die Bühnenleiter nach 
wie vor ſeiner Stücke zu verſichern ſuchten. 
Dunlap war um dieje Zeit mit Kotzebue in 
direkte Verbindung getreten, und Letzterer 
ſtellte ihm ſechs als Manuſkript gedruckte 
Arbeiten zu, unter denen „Johanna von 
Montfaucon“, „Die beiden Klingsberg“ 
und „Der gerade Weg iſt der Beſte“ den 
meiſten Beifall gefunden zu haben ſcheinen. 
Im Punkte des Honorars zeigte ſich der 
Herr Legationsrath ſehr liberal, denn in 
einem an Dunlap gerichteten Schreiben 
überläßt er es dem Billigkeitsgefühl und 
der geſchäftlichen Conlanz desſelben, die 
Tantiemen nach dem Maße ſeiner Zah— 
lungsfähigkeit zu beſtimmen. 

Im folgenden Winter ging Dunlap mit 
einer Truppe — ob es feine New Yorker 
Geſellſchaft, oder eine zweite war, iſt aus 
ſeinen Aufzeichnungen nicht erſichtlich — 
nach Bolton und Philadelphia, und 
Ergebniß ſeines Gaſtſpiels läßt ſich aus der 
nachfolgenden Bemerkung in ſeinem Tage— 
buch erkennen: Stück „Falſche 
Scham“ ſicherte uns ohne Scenerie und De— 
forationen nur durch den Dialog und ſeine 
ſpannende Handlung den Erfolg der Sai— 


das 


ee We 
nes 


ſon.“ Gleich wirkſam erwieſen ſich wäh— 
rend des Winters 1802 und 1803 „Die 


Verläumdung“ und „Der Bruderzwiſt“, 
welche Dunlap die Stützen ſeines Unter— 
nehmens nennt, auf denen alles gerubt 
habe. Er macht aus ſeiner Bewunderung 
für Kotzebne kein Hehl und fügt feiner Gee 
ſchichte die vollſtändigen Theaterzettel ſo— 
wie eine gedrängte Inhaltsangabe der 
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Stücke ein, ja er charakteriſirt ſogar das 
Spiel der einzelnen Künſtler und betont, 
daß es der Dichter verſtände, den Schau— 
ſpielern immer dankbare Rollen zu ſchrei— 
ben. 

Von den weiteren Hervorbringungen 
Kotzebue's fanden „Die Tochter der Son— 
ne“, „Pizarro“ und „Rolla's Tod“ enthu— 
ſiaſtiſche Aufnahme. Den beiden erſteren 
Stücken rühmt Dunlap trotz ihrer großen 
Fehler ebenſo großes Verdienſt nach. Mit 
Bezug auf „Pizarro“ macht er eine höchſt 
intereſſante Mittheilung. Der gefeiertſte 
engliſche Schriftſteller war damals unſtrei— 
tig Richard Brinsley Sheridan, einer der 
vielſeitigſt begabten Männer, die jene Zeit 
hervorbrachte. Von ihm ſagte Byron 
durchaus ohne Uebertreibung: „Er ſchrieb 
die beſte Farce (The Critie), die beſte Apo— 
ſtrophe (Monody to the memory of 
Garrick), die beſte Komödie (The School 
for Scandal), und er hielt die beſte Rede 
ſeiner Zeit — die berühmte Vegumrede im 
Prozeß des Warren Haſtings vor dem 
Oberhauſe. Und dieſer glänzende Geiſt 
nahm eine engliſche Verballhornung von 
Kotzebue's „Pizarro“ vor, und — um Tin: 
lap's Worte zu gebrauchen, „änderte ſehr 
wenig an der urſprünglichen Faſſung — 
ſeine Aenderungen waren meiſtens eine Ve- 
nachtheiligung des Originals — und kün— 
digte dieſes große Stück als ſeine eigene 
Arbeit an.“ Man ſieht, die dramatiſchen 
Schriftſteller waren im Nachempfinden nicht 
blöder zu Anfang des 19. Jahrhunderts 


als am Ende desſelben, und in der kauf— 
männiſchen Verwerthung des angeeigneten 
Materials wo möglich noch ungenirter. 

Seinen letzten großen Triumph feierte 
Kotzebue auf der amerikaniſchen Bühne mit 
der Aufführung von „Rolla's Tod“. Die— 
ſes Stück ſcheint auf das Publikum einen 
ganz außerordentlichen Eindruck gemacht 
und die Zuſchauer in Schaaren in die Thea— 
ter gelockt zu haben. Mit dem Tode Kotze— 
bue's hörte ſein Einfluß auf das amerika— 
niſche Theater keineswegs auf, ſein Name 
erwies ſich vielmehr noch geraume Zeit als 
ein zugkräftiger Magnet auf jedem Thra- 
terzettel. Wir dürfen deshalb von jener 
Periode ſagen, daß ſie ganz und gar im 
geiſtigen Bann des deutſchen Bühnenſchrift— 
ſtellers geſtanden habe. Während der her— 
vorragende dramatiſche Genius unſeres 
Volkes nur wenig zu Wort kam, eroberte 
und behauptete der Stückeſchreiber, der al— 
lerdings ein unverwüſtliches theatraliſches 
Talent bejak, das Gebiet der Bühne. 

Doch das iſt in unſeren Tagen nicht viel 
anders geworden. Während die unſterbli— 
chen Dramen Shakespceare's höchſtens von 
einer oder zwei Geſellſchaften gepflegt wer— 
den, geben die andern hunderte von Thea— 
tern moderne Senſations- und Geſellſchafts— 
dramen, Schwänke, Lokalſtücke und jenes 
Miſchung von glänzender Ausſtattung, Ge— 
ſang, poſſenhaftem Blödſinn und Schau— 
ſtellung der Beine, die man vorſichtig mit 
dem zu nichts verpflichtenden Namen „mu— 
ſikaliſche Komödien“ bezeichnet hat. 


~ 


Geſchichte der Deutſchen Onincy’s. 


Von Heinrich Bornmann. 


XIV. 


Wenn Schreiber dieſer Geſchichte noch 
nicht davon überzeugt geweſen wäre, daß 


das Volk unſeres Landes überwiegend ger— 


maniſchen Blutes ſei, ſo würde ihm dieſe 
kaum zu bezweifelnde Thatſache klar ge— 
worden ſein, als er unlängſt ein im Jahre 


1896 von Gilbert Erneſt Swope in Penn— 


ſylvania herausgegebenes Buch durchblät— 


terte, betitelt: “History of the Swope 
Family and their Connections, 1676— 
1896,” — 390 Seiten umfaſſend. Der 
Verfaſſer wohnt in Newville, Pa., und be— 
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treibt in Pittsburg eine Apotheke. Ge— 
druckt wurde das Buch von P. D. und H. 
B. Cochran in Lancaſter, Pa. 


Homer M. Swope, der bekannte 
Anwalt in unſerer Stadt, war ſo freund— 
lich, dem Schreiber dieſer Geſchichte jenes 
Buch, das ein Prachtwerk iſt, zur Einſicht 
zu leihen. Es iſt unmöglich, auch nur an— 
nähernd den Inhalt des Buches an dieſer 
Stelle wiederzugeben. Aus demſelben iſt 
erſichtlich, daß Jo jt Schwab am 22. Fe— 
bruar 1678 zu Sinsheim, Baden, geboren 
wurde; ſein Vater war Bürgermeiſter von 
Leimen, einem Orte mit etwa 2700 Ein— 
wohnern an der Bergſtraße nahe Heidel— 
berg. Im Jahre 1720 entſchloß ſich Joſt 
Schwab mit Gattin und 5 Kindern nach 
Amerika auszuwandern. 
ſtoph Schrenck, Pfarrer der lutheriſchen Ge— 
meinde zu Leimen, gab der Familie ein 
vom 5. Mai 1720 datirtes gutes Leu— 
mundszenugniß mit auf den Weg. Bei ſei— 
ner Ankunft in dieſem Lande kaufte Joſt 
Schwab in Leacock Towuſhip, Lancaſter 
County, Pa., 1000 Acker Land von der 
Provinzial-Regierung, und wohnte auf 
demſelben bis zu ſeinem im Jahre 1735 er— 
folgten Tode. Bemerkenswerth iſt, wie ſich 
die Nachkommen von Joſt Schwab über das 
Land verbreitet haben; hohe Stellungen 
nahmen viele derſelben ein, im Norden und 
im Süden, in Kirche und in Staat, als 
Aerzte, Profeſſoren, Theologen und in an: 
deren wiſſenſchaftlichen Berufen. Manche 
der Nachkommen zeichneten ſich aus in den 
Kriegen unſeres Landes, im Revolutions— 
kriege, im Kriege von 1812, im Kriege mit 
Merieo, und beſonders im Rebelliouskriege, 
wo wir dieſelben auf beiden Seiten finden, 
in den Armeen der Union und in den Ar— 
meen der Conföderatton. 


Ein Summarium der Nachkommen von 
Joſt Schwab ergiebt folgendes: Erſte 
Generation, Joſt Schwab und Gattin; 
zweite Generation, 5 Kinder; dritte Gene— 
ration, 19 Enkel; vierte Generation, 37 
Urenkel; fünfte Generation, 210; ſechſte 


Johann Chri- 


hann Joſt Schwab, 3. 


Generation, 714; ſiebente Genergtion, 
846; achte Generation, 466; neunte Ge— 
neration, 21 — Total 2318. — Die Wa: 
men dieſer ſämmtlichen Nachkommen, deren 
Geburtsort, Beruf, geſellſchaftliche Stel— 
lung u. ſ. w., hat der Verfaſſer geſammelt 
und in genealogiſcher Reihenfolge geordnet, 
was gewiß eine gewaltige Arbeit war. 


Der Verfaſſer genannten Buches hat 
auch aus den Archiven Pennſylvanias in 
Erfahrung gebracht, daß vor dem Revolu— 
tionskriege folgende Perſonen, die den Na— 
men Schwab trugen, in dieſes Land kamen: 
Albert Schwab, 18. September 1727; Pe— 
ter Schwab, 28. Juni 1735; Heinrich 
Schwab, 16. September 1748; Baltzer 
Schwab, 25. September 1748; Friedrich 


Schwab und Johann Walter Schwab, 15. 


September 1749; Jacob Schwab und Hans 
Michael Schwab, 28. September 1749; 
Jacob Schwab, 11. Auguſt 1750; Johan— 
nes Schwab, 29. September 1750; 


‘ 


Jo— 
November 1750; 
Martin Schwab und J. Wendel Schwab, 
14. September 1751; Jacob Bernhard 
Schwab, 20. Oktober 1752; Johann Ja— 
cob Schwab, 2b. September 1754; Joban- 
nes Schwab, 22. Oktober 1754; Jörg Mi— 
chael Schwab, 7. Oktober 1755; Johann 
Chriſtian Schwab, 1. November 1763; Jo— 
hann Georg Schwab, 19. September 1764; 
Peter Schwab, 20. September 1761. Es 
gelang dem Verfaſſer nicht, zwiſchen Joſt 
Schwab aus Sinsheim, Vaden, und den 
vorſtehend genannten Schwabs eine Ver— 
wandtſchaft nachzuweiſen. 


Nun kommen wir endlich zu den Vor— 
fahren unſeres Anwalts Homer M. 
Swope, die ebenfalls in dem Buche an— 
gegeben ſind, obwohl der Verfaſſer auch 
zwiſchen ihnen und Joſt Schwab keine Wer- 
wandtſchaft nachweiſen konnte, nämlich: 
1. Rev. Benediet Schwab (Swope), 
geboren 1732 in Deutſchland, wohnte 1759 


zu Jork, Pa., wo er als Prediger der refor- 


mirten Kirche thätig war, und deutſch ſo— 
wohl wie engliſch predigte; derſelbe trat 
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mit Zujanna Welker in die Ehe; die Frau 
ſtarb im März 1795, er ſelbſt lebte bis 30. 
März 1811, wo er aus dem Leben ſchied. 
— 2. Georg Schwab (Swope), Sohn 
von Benedict, erblickte am 9. Januar 1758 
in Spencer County, Y., das Licht der 
Welt, war Kaufmann und trat am 10. 
März 1777 mit Margarethe Hoffheim in 
die Ehe. — 3. Michael Swope 
(Schwab), geboren am 8. Mai 1794 nahe 
Baltimore, Md., zog mit ſeinen Eltern nach 
Kentucky, wo die Familie bis 1835 wohnte, 
und daun nach Scott County, Ind., über— 
ſiedelte; derſelbe war Schuhmacher und 
Kaufmann. Am 3. Dezember 1813 war 
er in Kentucky mit Jane Ringo in die Ehe 
getreten; ſie war am 23. September 1792 
von deutſchen Eltern geboren. Die Frau 
ſtarb am 11. Auguſt 1866, der Mann am 
11. Auguſt 1877. — 4. Albert F. 
Swope, geboren am 10. März 1819 
nahe Lexington, Ky., kam in 1835 mit fer 
nen Eltern nach Scott County, Ind., wo 
er als Ackerbauer thätig war und am 2. 
September 1842 mit Karoline T. Sullivan 
in die Ehe trat; die Genannte war trotz 
ihres iriſch klingenden Namens von deut 
ſcher Herkunft. Die Frau ſtarb am 
18. Juni 1899, der Mann lebt noch in un— 
ſerer Stadt. — 5. Homer M. Swope, 
geboren am 15. Mai 1857 in Vienna, 
Scott County, Ind., kam im Oktober 1857 
mit ſeinen Eltern nach Illinois, wo ſich die 


Familie in unſerm County zwiſchen Camp, 


VW 


Soint und Clayton auf einer Farm nieder- 
ließ. Homer M. Swope beſuchte das Car: 
thage College und beſtand am 26. April 
1879 ſein Examen, worauf er ein Jahr als 
Schullehrer thätig war. Dann beſuchte er 
die Universitat zu Ann Arbor, Mich., wo er 
Geſetzeskunde ſtudirte, in 1884 gradnirte 
und im nämlichen Jahre die Rechtspraxis 
begann. Am 17. Mai 1887 trat er mit 
Hallie Bradley in die Ehe. Im April 
1891 wurde er zum Stadtanwalt von 
Quincy gewählt, und dann drei Mal wie- 
der gewählt, worauf er die Rechtspraxis 


wieder aufnahm. In 1896 und 1898 
wurde er in den Schulrath gewählt, und 
im Frühjahre dieſes Jahres abermals zu 
demſelben Amte gewählt. 


es war im Spätſommer des Jahres 
1846, daß Georg Wittmann , gebo- 
ren am 6. Dezember 1823, und deſſen 
Schweſter Walburga, geboren am 8. 
Juli 1821, ihre Heimath in Ebern, Unter— 
franken, Bayern, verließen, um ſich ihrem 
Bruder Anton Wittmann anazuſchlie— 
ßen, welcher zwei Jahre zuvor nach dieſem 


Lande gekommen war und ſich zu Oquawka, 


Ill., niedergelaſſen hatte. Nach einer Reiſe 
von zwiſchen 7 und 8 Wochen in einem Se— 
gelſchiff erreichten ſie die Landenge von 
Panama und fuhren von dort nach New 
Orleans, wo ſie im Spätherbſt landeten. 
Den Fluß aufwärts fahrend, gerieth das 
Boot in Sicht von Quincy im Eiſe fejt, und 
mußten ſie zu Fuß die Reiſe nach dieſer 
Stadt fortießen, wo fie bis zum Frühjahre 
blieben und dann nach Oquawka reiſten. 
Ein Jahr ſpäter aber kehrten ſie nach 
Quincy zurück, wo Walburga im Jahre 
1818 mit Johann J. Fiſcher, gebo— 
ren am 3. März 1816 zu Nennes, Unter— 
franken, in die Ehe trat. Fiſcher war Zu— 
ſchneider bei der Firma Powers & Finlay, 
und ſtarb am 5. Juni 1851, ſeine Gattin 
mit einem Sohne, Georg, zurücklaſſend. 
Die Wittwe und ihr Bruder Georg Witt— 
mann, der ledig blieb, übernahmen gemein— 
ſchaftlich die Erziehung des Knaben; der 
Bruder betrieb eine Schuhmacherwerkſtatt 
an dor Stelle, wo Georg Fiſcher, der Sohn, 
jet das große Geſchäft der Fiſcher Iron 
& Steel Co. betreibt. Mutter und Bruder 
ſandten den Knaben 5 Jahre nach dem St. 
Franziskus College in dieſer Stadt, worauf 
derſelbe in die Dienſte von Heinrich Ridder 
trat, das Handwerk eines Klempners er— 
lernte und ſpäter ſelbſt einen Klempnerla— 
den nebſt Ofenhandlung betrieb. Das Un— 
ternehmen war erfolgreich, und im Jahre 
1890 übernahm er die Eiſenwaarenhand— 
lung von Lemley Bros. an der Main Str. 
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Im Jahre 1896 errichtete er das große 
fünfſtöckige Gebäude, 121 bis 125 Süd 5. 
Straße, wo er heute noch das Geſchäft im 
Großen betreibt. Am 21. Oktober 1891 
ſchied die Mutter aus dem Leben, in der 
Wohnung ihres Sohnes Georg und deſſen 
Gattin Euphemia, der älteſten Tochter von 
Heinrich F. J. Ricker. Georg Wittmann, 
der Onkel, fand nun ein Heim bei ſeinem 
Neffen Georg Fiſcher, bis zu feinem am 
13. September 1903 erfolgten Tode. 


Anton Wittmann, der ältere 
Bruder von Georg und Walburga Witt— 
mann, hatte Oquawka, Ill., im Jahre 1851 
verlaſſen und war nach Haſtings, Minn., 
gezogen, wo ſein einziger Sohn Georg Wal— 
ter geboren wurde; ſpäter zog die Familie 
nach Californien, zur Zeit da das Goldfie— 
ber herrſchte; der Sohn erlernte das Hand— 
werk eines Bleigießers, trat ſpäter in die 
Polizei und iſt heute Polizeichef der Stadt 
San Francisco. Die Familie war den 
Verwandten in Quincy aus der Kunde ge— 
kommen, bis im Jahre 1902, wo Georg Fi— 
jeher eine Reiſe nach Californien unter— 
nahm, und dort ſeinen Vetter Georg 
Walter Wittmann, den er nie zu— 
vor geſehen, als Chef der Polizei von San 
Francisco fand. Anton Wittmann, der 
vergebens verſucht hatte, den Aufenthalt 
ſeiner Schweſter Walburga und ſeines Vri 
ders Georg in Erfahrung zu bringen, ſtarb 
am 14. Oktober 1891. Eine Schweſter, 
Margarethe, war in der alten Heimath ge- 
blieben und dort mit Adam Werner in die 
Ehe getreten. Der Sohn des Ehepaares, 
Georg J. Werner, diente im deutſch— 
franzöſiſchen Kriege, nahm an den Schlach— 
ten von Weißenburg, Wörth und Sedan 
theil, ſowie an der Belagerung von Paris, 
erhielt einen ehrenvollen Abſchied, wanderte 
im Spätjahre 1873 nach dieſem Lande aus 
und kam am 1. Januar 1871 nach Quincy, 
wo er nun in enger geſchäftlicher Verbin— 
dung mit ſeinem Vetter Georg Fiſcher ſteht. 


Der am 14. September 1789 zu Wim— 
menan im Elſaß geborene Johann 


Katharina Stammler in die Ehe; 


Adam Steinbach diente 8 Jahre un— 
ter Napoleon dem Erſten, tab deffen Empor— 
kommen, zog mit ihm nach Rußland und 
war Zeuge des Falles des großen Bona 
parte. Im Jahre 1820 trat Steinbach mit 
die Frau 
war im Jahre 1799 zu Ergetsweiler im 
Elſaß geboren. Söhne des Ehepaares wa— 
ren Johann Adam Steinbach, geboren am 
4. März 1821, und Philip Steinbach, ge— 
boren am 5. März 1828. Im Frühjahr 
1828 kam die Familie nach Amerika und 
ließ fid zuerſt in Stark County, Ohio, nie 
der, wo ſie 17 Jahre lang Ackerbau trieben. 
Im Jahre 1845 kamen ſie mit Vater Keil 
nach Bethel, Mo. 


Johann Adam Steinbach der 
Zweite, Sohn des Vorigen, war Schmied 
von Profeſſion und trat mit Marie Re— 
becca Scheid in die Ehe; die Frau 
war am H Dezember 1825 zu Economy, 
Ohio, geboren und in Zoar erzogen; im 
Jahre 1848 kam das Ehepaar nach Cuin- 
cy, wo der Mann am 6. Dezember 1852 
ſtarb. Die Frau trat ſpäter mit Philip 
Steinbach in die Ehe, welcher Wittwer 
war und noch hier in Quincy lebt, wo er 
viele Jahre als Vackſteinleger und Bur 
kontraktor thätig geweten; am 19. Auguſt 
1879 ſtarb Frau Marie Rebecca Steinbach. 


Da in Keil's Colonie zu Bethel, Mo., die 
Gütergemeinſchaft eingeführt worden, wel— 
che aber unter dem Staatsgeſetze von Miſ— 
ſouri nicht geduldet wurde, ſo wählten die 
Mitglieder der Colonie einen Rath von Ver— 
trauensmännern, welche das Eigenthum im 
Auftrage des Gemeinweſens verwalteten. 
Keil ſelbſt zog ſpäter mit einer Anzahl kräf— 
tiger junger Männer über Land nach Ore— 
gon. Johann Adam Steinbach der Aeltere 
und deſſen Gattin unternahmen im Jahre 
1865 ebenfalls die mühevolle Reiſe über 

Land nach Oregon, nachdem etliche jüngere 
Söhne aus der Colonie zu Bethel bereits 
im Jahre 1862 dorthin gezogen waren; die 
Frau ſtarb im Jahre 1874, der Mann am 
31. Oktober 1879. 


Deutſch⸗Amerikaniſche Geſchichtsblätter. 29 


Nun kommen wir zu Johann Adam 
Steinbach dem Dritten, dem Sohne 
von Johann Adam Steinbach dem Zweiten 
und deſſen Ehefrau Marie Rebecca, 
geb. Scheid. Derſelbe wurde am 28. 
Januar 1847 zu Bethel, Mo., geboren. Da 
im nämlichen Jahre ſeine Eltern nach 
Quincy überſiedelten, ſo wuchs er in dieſer 
Stadt auf und erlernte hier unter Heinrich 
Blömer das Handwerk eines Backſteinle— 
gers. Während des Rebellionskrieges 
diente er in Company D., des 148. Illinois 
Regiments, und brachte es zum Range des 
1. Lieutenants. Im Jahre 1868 trat er 
mit Barbara Weiſenburger in die Ehe. Die 
Frau war aus Neuburg am Rhein gebürtig 
und ſtarb im Jahre 1891. Am 8. Oktober 
1903 trat er zum zweiten Male in die Ehe 
mit Frau Marie Maſt, geb. Fritſch, aus 
Gengenbach. Baden. Im Jahre 1875 
wurde Johann Adam Steinbach zum Chef 
der Feuerwehr gewählt, und immer wieder 
gewählt, bis er im Jahre 1885, nachdem 
er 10 Jahre gedient, das Amt niederlegte, 
um ſich ſeinen Geſchäften als Baukontrak— 
tor voll und ganz widmen zu können. Im 
Frühling des Jahres 1895 wurde er zum 
Mayor der Stadt Quincy gewählt und im— 
mer wieder gewählt, ſodaß er nun im zwei— 
ten Jahre ſeines fünften Termines ſteht. 
Seine Verwaltung des Amtes zeichnete ſich 
durch Geſchäftsmäßigkeit und Sparſamkeit 
aus; nicht nur wurde die ſchwer auf der 
Stadt laſtende gewaltige Schuld um ein 
Bedeutendes reduzirt, ſodaß der Reſt in ab— 
ſehbarer Zeit ohne Erhöhung der Steuern 
getilgt werden kann, — unter der Verwal— 
tung von Mayor Steinbach wurde auch ein 
Waſſerwerksfond geſammelt, der ſich nun 
auf $250,000 beläuft; und das Ziel, das 
ſich der Genannte bei ſeinem erſten Amts— 
antritte geſtellt, die Stadt Quincy müſſe 
mit der Zeit die Waſſerwerke eignen, iſt 
nun auf gutem Wege zur Verwirklichung; 
eine kräftige Stütze war ihm der Corpora: 
tionsanwalt Theodor B. Pape, den 
Mayor Steinbach vor 9 Jahren zu dem 


Amte ernannte und der ihm ſeither redlich 
zur Seite geſtanden. Mayor Steinbach iſt 
jeßt von den Demokraten dieſes Senatoriel— 
len Diſtrikts für den Staatsſenat aufge— 
ſtellt. 


Johann Heinrich Brod: 
ſchmidet, geboren am 16. September 
1830 zu Bohmte, nahe Osnabrück, Hanno— 
ver, war das älteſte von vier Kindern von 
Johann Heinrich Brockſchmidt und deſſen 
Ehefrau Louiſe, geb. Oſſendorf. Nachdem 
er die damals übliche Schulbildung erhal— 
ten, beſchloß er nach Amerika auszuwan— 
dern, um dort ſeine Lage zu verbeſſern. 
Im Juni 1818 von Bremerhaven abfah— 
rend, landete er im September desſelben 
Jahres in Baltimore. Von dort fuhr er 
per Kanal, zog über die Alleghany Gebirge 
und reiſte nach Cincinnati, Ohio, dem Ziele 
vieler deutſcher Einwanderer jener Tage, 
wo er im Oktober 1848 anlangte und bei 
einem Onkel, dem Schloſſer Chriſtian Brock 
ſchmidt, ein Heim fand. Nachdem er bei ei— 
nem Cigarrenmacher das Ausrippen von 
Tabaksblättern längere Zeit beſorgt hatte, 
wurde er im Frühjahr 1849 ſchwer krank 
und fand Aufnahme im Hospital. Mit der 
Wiedergeneſung ging es langſam, und ſo 
ſchilderte er ſeinem Onkel Joſeph Brock— 
ſchmidt in Quincy ſeine Lage; dieſer ſandte 
ihm $25, um den Arzt zu bezahlen und die 
tete nach Quincy zu beſtreiten, wo er im 
Oktober 1849 eintraf. Durch den Einfluß 
ſeines Onkels Joſeph erhielt er im April 
1850 eine Stelle als Lehrling bei Georg J. 
Laage, dem Pionier unter den Hutfabrikan— 
ten QOuincys. Vier Jahre hatte er zu Ier- 
nen. Außer Kolt, Logis, Wäſche u. ſ. w. 
erhielt er das erſte Jahr $25, das zweite 
550, das dritte $75 und das vierte Jahr 
$100. Nach Vollendung feiner Lehrzeit be- 
gab er ſich nach St. Louis, wo er in verſchie— 
denen großen Hutfabriken arbeitete. Nach 
Quincy zurückkehrend, eröffnete er im Sep— 
tember 1855 in 519 Hampſhire Straße ein 
eigenes Geſchäft. Am 10. September 
1857 trat Johann Heinrich Brockſchmidt 
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mit Caroline Epple in die Ehe, Tochter 
von Johann Paul Epple und deſſen Ehe— 
frau Maria Anna, geb. Rees, aus Her— 
boldsheim in Baden. Da das Hutgeſchäft 
ſtetig wuchs, ſo nahm er ſeinen Bruder Jo— 
ſeph H. Brockſchmidt als Gehülfen und in 
1860 als Geſchäftstheilhaber an. Die Fir— 
man beſtand bis am 11. November 1896, 
als der Bruder ſtarb. Während Johann 
Heinrich Brockſchmidt von 1855 bis 1. Juni 
1897 ununterbrochen im Hutgeſchäft thatig 
geweſen, war er von 1870 bis 1871 auch 
mit Wilhelm Cramer in der Branntwein— 
Brennerei an der Cedar Creek intereſſirt. 
Am H April 1876 ſtarb die Gattin im Al: 
ter von 38 Jahren, ihn mit vier Kindern 
zurücklaſſend, denen er eine vorzügliche 
Schulbildung zu theil werden ließ. Jo— 
hann Heinrich Brockſchmidt ſtarb am 23. 
Oktober 1897. Noch lebende Kinder ſind: 
Alfred J. Brockſchmidt, Graduant des S 
Francis College in dieſer Stadt und Se 
Univerſität Male, zu New Haven, Conn., 
welcher als Anwalt in Quincy thätig iſt; 
Franz J. Brockſchmidt, welcher den unter 
dom Namen Bolton Store bekannten Dry 
Goods Laden betreibt, und Oſitha Maria 
Brockſchmidt in dieſer Stadt. 


Der am 19. Januar 1815 zu Groß Laf— 
ferde, Hannover, geborene Conrad 
Julius Brüggebos verließ am 1. 
September 1846 die alte Heimath und lan- 
dete am 30. November in New Orleans, 
von wo er direkt nach St. Louis rete, dort 
bis Frühjahr 1818 blieb und dann nach 
Quincy kam. Im Herbſt 1849 zog er nach 
Burton Towuſhip, um fih dem Ackerbau zu 
widmen. Am 21. Januar 1853 trat er 
mit Sophie Katharine Weißfeld in die Ehe. 
Im Frühjahr 1868 ſiedelte er nach Urſa 
Towuſhip über. Am 30. September 1893 
ſtarb die Frau und am 24. Auguſt 1903 
ſchied der Mann aus dem Leben. Zwei 
Töchter, Frau Emma D. Schreiber und Frl. 
Roſa Brüggebos, wohnen in dieſem County. 


Gottfried B. Pracht, geboren 
am 21. April 1820 zu M alen en, Thil- 


Jahre in München praktizirt hatte, 
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ringen, kam im Jahre 1848 nad) den Ver. 
Staaten und ließ ſich in Quincy nieder, wo 
er viele Jahre ſeinem Handwerk als Küfer 
nachging. Seine Frau war Eliſabeth, geb. 
Reinecker, ebenfalls aus Mühlhauſen ge— 
bürtig, eine Tochter des alten Pioniers 
Chriſtian Reinecker. Die Frau ſtarb im 
Jahre 1875, der Mann am 4. November 
1901. Ein Sohn, Auguſt, wohnt in St. 
Louis, ein anderer, Friedrich, in Chicago. 


Dr. Michael J. Röſchlaub, gebo- 
ren am 2. Februar 1806 in Bayern, war 
der Sohn von Dr. Andreas Röſchlaub, kö— 
niglicher Medizinalrath und Dekan der Fa— 
fultat an der. Univerſität München, wo 
Michael J. Röſchlaub ſeine Studien machte, 
in 1825 ſein literariſches Examen beſtand, 
und im Jahre 1828 ſein Diplom als Arzt 
und Wundarzt erhielt. Nachdem er 4 
wurde 
er zum Kreis-Phyſikus ernannt, welche 
Stelle er bis 1845 inne hatte, worauf er 
reſignirte. Da ihm die freien Einrichtun— 
gen unſerer Republik beſſer zuſagten, ſo 
wanderte er nach Amerika aus und ließ ſich 
in Palmyra, Miſſouri, nieder. In 1849 
kam er nach Quincy, wo er viele Jahre als 
Arzt ſthätig war, bis zu feinem vor Jahren 
erfolgten Tode. Ein Sohn, Robert Röſch— 
laub, ift als Architekt in Denver, Colorado, 
thätig; eine Tochter yt die Gattin von Dr. 
L. H. A. Nickerſon in Quincy. 

Der am 14. März 1821 zu Noorden, 
Oſtfriesland, geborene Gerdt Gerte 
jes Arends kam im Jahre 1845 nach 
den Ver. Staaten; drei Wochen ſpäter 
ſchon trat er in Company E, Barnes’ Mil- 
ſouri Bataillon unter Sterling Price (dem 
ſpäteren General der Conföderirten), und 
diente im Kriege gegen Merico. Nach je— 
nem Kriege ließ er fid in St. Louis nieder 
und trat dort am 11. Jannar 1849 mit 
Jantje Hinrichs Tatjes in die Ehe; die 
Trauung wurde durch Paſtor Ries vollzo— 
gen. Wenige Monate ſpäter ſiedelte das 
Paar nach Quincy über und lebte hier viele 
Jahre. Der Mann ſtarb hier am 1. Mai 
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1899; die Frau war idon früher aus dem 
Leben geſchieden. Der Sohn Gerdt G. 
Arends iſt Gehülfs-Kaſſirer der Quincy 
Nationalbank in dieſer Stadt. 

Carl Gottfried Ackermann 
war am 7. Dezember 1802 zu Mühlhauſen 
in Thüringen geboren; derſelbe erlernte in 
der alten Heimath das Handwerk eines 
Möbelſchreiners und trat dort am 3. De— 
zember 1836 mit Martha Eliſabeth Fei— 
genſpan in die Ehe; die Frau war am 29. 
Juni 1812 ebenfalls zu Mühlhauſen gebo— 
ren. Im Dezember des Jahres 1818 kam 
das Ehepaar nach Amerika, in New Orleans 
landend. Sechs Monate ſpäter, im Jahre 
1849, kamen fie nach Quincy, wo Acker— 


mann viele Jahre ſeinem Handwerk als 
Möbelſchreiner nachging. Am 23. Juli 
1872 ſtarb der Mann; die Frau lebte noch 
22 Jahre und ſtarb am 29. Juli 1894. 
Ein Sohn und zwei Töchter weilen noch. 
unter den Lebenden. 


Berichtigung. — In Heft 3, Jahr— 
gang 4 der Geſchichtsblätter iſt auf Seite 
39 zu berichtigen, daß der Name von Jo— 
hann Dietrich Ludwig Golm's Mutter nicht 
Schramm ſondern Lehmann war; fer— 
ner, daß ſeine Gattin Auguſte, geb. Lulf, 
aus Imshauſen, Hannover, gebürtig 
war, nicht Kurheſſen. 


Die Deutſchen in Sangamon Connty. 


Von Emil Mannhardt. 


Nach der Volkszählung von 1900 befan— 
den fid in Sangamon County 3201 Reichs- 
deutſche, 150 Oeſterreicher und 62 Schwei— 
zer — zuſammen 3116 Deutſche, von denen 
über die Hälfte, nämlich 1910 Reichsdeut— 
ſche, 61 Oeſterreicher und 42 Schweizer — 
zuſammen 2043 — in der Stadt Spring— 
field wohnten. Da Sangamon County im 
Jahre 1900 eine Geſammtbevölkerung von 
71,593 und eine auslaändiſche Bevölkerung 
von 8227 hatte, ſo bildete die eingewander— 
te deutſche Bevölkerung nur 4.77 Prozent 
der erſteren, aber 41.5 Prozent der letzte— 
ren. 

Die Stadt Springfield hatte im Jahre 
1900 eine Geſammt-Bevölkerung von 31, 
159 und eine eingewanderte von 4654. 
Die eingewanderten Deutſchen betrugen 
deshalb 5.98 Prozent der erſteren und 43.9 
Prozent der letzteren. Die Zahl der einge 
wanderten Deutſchen und ihrer hier gebore- 
nen Kinder betrug 6105 oder 18.75 Pro— 
zent der Geſammt-Bevölkerung der Stadt. 
Rechnet man dasſelbe Vermehrungs-Ver— 
hältniß auf das ganze County, ſo erhalten 
wir darin 10,107 Perſonen deutſcher Ab— 
kunft, oder 14 Prozent. 


Die Volkszählungen von 1890 und 1880 
liefern für die einzelnen Nationalitäten nur 
Angaben für das ganze County, da 
Springfield damals noch keine 25,000 Cin- 
wohner hatte. Im Jahre 1890 finden wir 
3702 Deutſche unter einer ausländiſchen 
Bevölkerung von 8654 und einer Geſammt— 
Bevölkerung von 61,195, alſo 42.78 reſp. 
6.05 Prozent, und 1880 2814 Deutſche un— 
ter einer ausländiſchen Bevölkerung von 
7795 und einer geſammten von 52,894, 
alſo 36.1 reſp. 5.32 Prozent. So daß ſich 
auch hier die Erſcheinung wiederholt, daß 
ſich die eingewanderte deutſche Bevölkerung 
von 1880 auf 1890 gehoben, und von 1890 
bis 1900 vermindert hat, und zwar mune- 
riſch ſowohl wie verhältnißmäßig. Ob 
auch die Bevölkerung deutſcher Abkunft, d. 
h. die Eingewanderten und die von ihnen 
hier gezeugten Kinder in dem gleichen Ver— 
hältniß abgenommen haben, läßt fid aus 
dem Cenſus nicht ermitteln, weil Zahlen— 
Angaben nur für die ganzen Staaten vor— 
handen ſind. Da aber dieſe unter der Ru— 
brik Eingeborene ausländiſcher Abkunft im 
Jahre 1900 gegenüber von 1890 eine Zu— 
nahme von 13.12 Prozent zeigen, ſo dürfte 
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die Bevölkerung deutſcher Abkunft in San— 
gamon County mindeſtens in demſelben 
Maße zugenommen haben. Sie würde ſich 
dann im J. 1890 auf 7047 geſtellt haben. 


Das County Sangamon wurde durch 


Geſetz vom 30. Januar 1821 geſchaffen. 
Es umfaßte anfänglich außer ſeinem heuti— 
gen Gebiet Theile von Chriſtian, Maſon, 
WieLean, Woodford, Marſhall, Putnam, 
Logan, Tazewell, Macon, Menard und Caß 
County. l 

Ueber die zahlreichen erſten Anſiedler 
deutſchen Blutes in Sangamon County aus 
der älteren Einwanderung ift im Januar- 
Heft 1904!) berichtet worden. Einer der 
drei erſten (am 2. April 1821 gewählten) 
County-Commiſſäre von Sangamon Co., 
Zacharias Peter, war ein Virginier deut— 
ſcher Abkunft. Er bekleidete dieſes Amt 
bis 1819 fünfzehn Jahre lang, wurde ſpä— 
ter Nachlaſſenſchafts-Richter, und ſtarb 
1864 in Springfield. Ob der Farmer 
Schäffer, welchen Ferdinand Ernſt im J. 
1819 Ende Auguſt am oder nicht weit vom 
Richland Creek in Sangamon County an— 
traf, und bei dem er übernachtete und mit 


dem er fidh dem Anſchein nach in deutſcher - 


Sprache unterhielt,?) eingewandert oder 


hier geboren war, muß dahingeſtellt blei— 
ben. | 

Neben den im Januar-Heft gemachten 
Mittheilungen über die von der älteren 
Einwanderung abſtammenden Deutſchen, 
geben darüber die Heirathslicenſen einige 
Auskunft. 


Die erſte Heirathslicenz, welche an Leu— 
te anſcheinend deutſcher Abkunft ausgeſtellt 
iſt, iſt vom 20. April 1821, und lautet auf 
Wm. Mog und Peggy Cims (wahrſchein— 
lich Sims — Simons). Zachariah Peter 
erſcheint als Knüpfer des Bundes von Jeſſe 
Carmack und Nelly Robinſon, deren Licenz 
am 10. Mai 1821 ausgeſtellt wurde; Ja— 
cob Sims hat Georg Ruby und Nancy 


Matthias getraut (Licenz vom 27. Octe- 


ber). John Browne löfte am 29. October 
den Heirathsſchein für ſich und Nancy Pul— 
liam, die Hochzeit fand aber erſt am 21. No— 
vember ſtatt. Am 5. April 1821 fand die 
Hochzeit von Chas. Orendorff und Mathil- 
de Stringfield ſtatt; am 21. November 
1821 die von Harry Morgan und Lucy Si— 
mong; am 21. October 1821 die von Heze- 
kiel M. Herbert und Eliſabeth Carlock. 
Aus dem Jahre 1822 giebt es die folgen— 
den Paare: Sam. Vancil (aus Wenzel) 


I, Siehe „Die ſogenannten Scotch-Iriſh“, D.⸗A. Geſchichtsblätter, Jahrgang IV, Heft 1, Seite 2-5. 


2) Bemerkungen auf einer Reiſe durch das Innere der Ver. Staaten von Nord-Amerika im Jahre 


1819, Hildesheim 1820, Seite 95. 


MeͤKendric College. Publication No. 8 of the Historical Library, Illinois 1903. 


(Theilweiſe in's Engliſche übertragen von Prof. E. P. Baker vom 


Seite 160.) — 


Siehe auch D.-A. Geſchichtsblätter, Jahrgang I, Heft 4, Seite 52. 


Die betreffende Stelle lautet im deutſchen Original: 


„Von dem Sugar-Creek wandten wir uns ſogleich weſtlich, in der Abſicht, die Mündung des Sangömo 
in den Illinois zu erreichen, und dort über denſelben auf das weſtliche Ufer überzuſezen. Wir paßirten den 
Läkskreek, (Seenfluß), dann die zwei Arme des Springkreeks, welche beide in der oitenen Wieſe laufen, was 
ich hier in Amerika noch nie gefunden hatte. Jenſeits des Springkreeks ijt eine Lagerſtätte der Indianer; 
die Wieſe erhebt ſich in ſanfte Hügel; dann finden ſich zwei herrliche Quellen in der Wieſe, blos von einigen 
Bäumen beſchattet; das Waſſer dieſer Wieſe fließt ſchnell und klar durch die üppige Wieſe, deren hohes Gras 
dem Reuter oft über den Kopf reicht. Von dieſen beiden kleinen Bächen erhebt ſich eine Ebene, welche bis 
an den Fluß des (fruchtbaren) Landes (Richlandskreek) fortläuft. Hier übernachteten wir bei dem Pflanzer 
Schäffer. Er war eben beſchäftigt, die Wieſe weiter aufzubrechen; es war mir eine Luſt zu ſehen, daß 
dieſer erſte Aufbruch eine Ackerkrume gab, wie der beſte Kleeacker. Ich rieth ihm wenigſtens einen kleinen 
Theil mit Weizen zu beſtellen, welches dem Anſehen ohnfchlbar die beſte und paßlichſte Frucht für dieſen 
Boden ſein müßte. Er aber behauptete, Mais im kommenden Frühjahre darauf gepflanzt, ſey vortheil— 
hafter. Doch verſprach er eine Probe auch mit Weizen zu machen, er habe aber ſchon das diesjährige Mais— 
feld für den Weizen beſtimmt. Mais, Rüben und Melonen waren die Früchte, welche er in dieſem Jahre 
im erſten Aufbruche der Wieſe erzielte. 
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und Diana Wakeſurth (13. Febr.), Georg 
Kelly und Eliſabeth Orendorff (17. Juli), 
Nathan Jutſon und Lucinda Brock (22. 
Auguſt), Jas. Zubble und Eliſabeth Smith 
(30. Sept.), Matthew Holland und Mary 
Armſtrong (8. Oct.), Thos. Earneſt und 
Iron Luttermann (15. Oct.), Wm. Huff— 
maſter und Clariſſa Smith (17. Oct.), Pe— 
ter Lanterman und Eliza Purvins (19. 
Dec.), Amos Widdle und Nancy Carlock 
(27. Dec.), Wm. Armſtrong und Katherine 
Miller (28. Dec.). 

Aus dem Jahre 1823: (23. Febr.) Pe— 
ter Simmons — Mary Snodgraß; (3. 
April) Thomas Hanks — Mary Funder— 
burgh; (19. Juni) Joſeph Snodgraß — 
Cath. Thomſon; Thos. Black — Rebecca 


Viney; (27. Nov.) John Walters — Jane 
Moor; (18. Dec.) John King — Sarah 
Earneſt. 

1824: (24. Jan.) Wyott Krickland — 


Eliſabeth Copenbarger; (25. Nov.) Abram 
Bergen — Eliſabeth White; Matth. Yoa- 
fem —- Eliſabeth McHenry. 

1825: (25. März) John Johnſton — 
Nancy Bloyer; Wm. Engle — Eli. Alkin; 
(3. Nov.) Sam. Kies Polly Summers. 

1826: (13. Jan.) Hy. Lantis Re⸗ 
becca Vancil; (16. März) Iſaac Stout — 
Polly Stout; Simeon Vanſell — Polly 
Black; (29. Mai) John N. Ebey — Rebec— 
ca Brunk; (1. Aug.) Simeon Stricklin — 
Priscilla Watkins. 

1827: (6. Dec.) Wm. Primer — Sarah 
Curry; (30. Dec.) Geo. Brunck — Mary 
Boyd. 

1828: (22. Juni) Peter Boyer — Mary 
Ann Kinney; (10. Juli) Alfred Weſtfall — 
Zerilda Kirkpatrick; 24. Sept.) Tilman 
Sornbruder — Nancy Rutledge; (2. Oct.) 
Chriſtopher Huſſey — Betty Primm; (20. 
Nov.) John van Winkle — Ann Miller; 
(11. Dec.) Henry Sierz — Vaſhta Baker. 

1829: (17. Febr.) A. Hornback— Mary 
Powell; (31. März) Jacob Miller — Nancy 
Dean; (12. April) Thomas Miller — Nancy 
Davis: (23. April) Elias Weaver — Mary 


Cormack; (12. Mai) Wm. Primm — Ma— 
rial) Canterberry; (10. Juni) Georg Don- 
ner — Mary Sennetril; James Hoof — 
Eliſabeth Blue; (7. Juli) Robert Earneſt 
— Suſan Kendall; (11. Juli) David 
Chrisman — Jane Dickſon; (20. Aug.) 
Jacob Funderburgh — Ruthy Simpſon; 
(30. Sept.) Caleb Barling — Jane Fun— 
derburg; (1. Dec.) Zebulon Cantrill — 


Eliſabeth Engert; (23. Dec.) Albertus 
Barger — Margaret F. Sartner; (24. 


Dec.) John R. Hull — Juliane Barger; 
Jeſſe Henkle — Nancy Johnſon. 

1830: (4. Febr.) Ambroſe Stone — 
Kath. Wolker; (1. Juli) Jacob E. Roll — 
Rachel Carman; (7. Sept.) Benj. Keßler 
— Mary Ann Wallace; (7. Nov.) Eliſha 


Bryant — Mary Shafer; (17. Nov.) 
James Beam — Suſanna Höner; C. 
Dec.) David Beam — Suſanna Eby; (10. 
Dec.) John Mount — Jane Summers; 
(23. Dec.) Willis Shellhouſe — Sarah 
Easley. 

1831: (20. April) George Dick — Sa— 


rah Vancil; (16. Febr.) Calvin D. Sim- 


mons — Amanda Hart; (27. März) Iſaac 
Engle — Cynthia Powers; (31. Juli), 


Sam. L. Peter — Margaret Pulliam. 


1832: (17. Jan.) Thomas Asbey — 
Polly Blue; Jof. Abel — Edeline Durby; 
(19. Jan.) James H. Dittman — Julia. 
Martin; Simon Vancil — Mary Ann Gar 
tes; (1. Febr.) John Groß — Minna Sol- 
ly (oder Lolly); (29. Febr.) Jonathan 
Lamme — Lydia Hamilton; (18. März) 
Wm. Porter — Margaret Klein; (5. Sept.) 
John Carman — Juliane Waggoner. 

Der erſte nachgewieſen eingewanderte 
Deutſche im County war Johann Jacob 
Rauch, deſſen Lebensgeſchichte bereits im 
Jannar-Heft, Jahrg. IV der Geſchichtsblät— 
ter kurz erzählt iſt, und mit ihm zugleich 
kamen die Poley (Pohle), deren Vater, ein 
proteſtantiſcher Geiſtlicher, aus dem Elſaß 
eingewandert war. Sie ließen fid fhor 
1829 in Auburn Tp. nieder. Ihnen folgte 
1831 nach Island Grove Tp. der Badenſer— 
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Jay mit Familie, deſſen damals 7jähriger 
Sohn Michael jid) pater in Cotton Hill Ip. 
niederließ, und zuerſt mit Jenny A. Jung— 
blut, dann mit Martha Bode und zuletzt 
mit Mary Greeuewalt, Tochter von Jacob, 
verbetratbet war, und dem aus dieſen Ehen 
elf Kinder erblühten. 3 

Die Regimentsliſten des Ulack-Hawk— 
Krieges enthalten zwar viele deutſche Na— 
men aus Sangamon Co., aber fie ſcheinen 


meiſt Leuten anzugehören, die der älteren 


Einwanderung entſtammten. 

Es befanden ſich: a 

In Jeſſe Claywell's Compagnie: die 
Corporale Jas. C. und Wm. B. Hagan; 
der Sergeant Wm. S. Huſſey; die Gemei 
nen Geo. Helm, Sam. C. Hagan und Wm. 
T. Neweame; ferner Nathan Huſſey als 
unbeſoldeter Sergeant. 

In Capt. Alex. White's Compagnie: der 
Sergeant John Waggoner, die Gemeinen 
Wm. G. Gerkins, Benj. Mitchler. 

In Capt. L. W. Goodar's Co.: die Cor— 
porale John Kline. Geo. E. Cobenneß, und 
die Gemeinen Benj. Sims (Simons), M. 
C. Kindle, Jacob M. Erby, Robert Braſſel, 
Sam. Ramer, E. P. Olesſhart, 
Sherell. 

In Capt. J. M. Early's Co.: der Ser— 
geant Jacob Eby, der Gemeine John Paul. 

In Capt. John Hambach's Co.: der Ge— 
meine John C. Strader. 

In Capt. Ball's Co.: die Gemeinen 
Abram Lauterman, Garrett Tempe, Thos. 
Swearingen, John Brunsfield. 

In Capt. Moffett's Co.: die Gemeinen 
John C. Golſondiner, John Levi, Samuel 
Peter, John Warnſing. i 

In Capt. Jacob Eby's Co.: Jacob Hink— 
le, John G. Newhouſe, Obediah Ritten— 
Doute, Adam Vancil, John Graft. 

In Capt. Abraham Lincoln's Co.: 
Gemeinen John Erwin, Sam. Lebb. 

In Capt. Iles' Co.: die Gemeinen Mo— 
ſes Brentz und Jacob Eby. 

Die nächſte eingewanderte deutſche Fa— 
milte, deren Ankunftsjahr ermittelt wor- 


N ye 
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den, war die Paulen'ſche, deren 1828 in der 
Nähe von Straßburg i. E. geborener Sohn 
Diebold es ſpäter zum Schatzmeiſter von 
Sangamon Co. brachte. Sie kam 1835 
nach Curran Tp. — Dann fehlt von neuer 
Einwanderung verläßliche Kunde bis 1837, 
wo Karl Lorch, ſpäter allgemein als 
„Butcher-Charley“ bekannt, eintraf. Er 
fant 1837 aus Bergzabern in der Rhein— 
pfalz, und heirathete am 8. Januar 1842 
die aus gleichem Orte kommende (und 1904 
noch unter den Lebenden weilende) Katha— 
rine Nagel, welche im Jahre 1810 ihrem 
idon im Jahre 1832 mit vier ihrer Brüder 
nach St. Louis eingewanderten und 1840 
nach Springfield übergeſiedelten Vater, 
mit ihrem Bruder Georg gefolgt war. Sie 
hatte, ehe fie hier eintraf, 6 Monate in New 
Dorf und 6 Monate in Cincinnati gedient. 
Sie erinnert ſich, daß zur Zeit ihrer An— 
kunft Schon eine Anzahl junger Dentſckher 
in Springfield war, darunter Louis ' rich. 
der Württemberger John Burckhardt, der 
eine ihrer Schweſtern heirathete, ein beden— 
tendes Grocery- und Schnittwaaren-Ge— 
ſchäft betrieb und ſchon 1835 gekommen 
war, der „Dutch“ -David, deſſen Familien 
Namen Niemand gekannt zu haben ſcheint, 
und wohl noch ein paar Andere, deren “az 
men ihr nicht mehr erinnerliey ward. Veld 
nach ihr kamen zwei ihrer Coupier Na— 
mens Jäger, von denen die eine einen 
Herrn Klein, die andere einen Herrn Stork 
heirathete, ſowie eine andere Couſine, Wu: 


mens Götz, ſpätere Frau Dietz. Frau 
Lorch's Vater war Müller und Meühlen— 


baner und hat das erſte Holgzpflaſter in 
Springfield legen helfen. 


Aber auch dieſe ſind jedenfalls nicht alle 
die Deutſchen geweſen, welche bis zum 
Jahre 18 10 oder 1811 fid in Sangamon 
Co. aufhielten, oder wenigſtens aufgehal— 
ten hatten. Unter den Heirathslicenſen 
ſtoßen wir ion in den zwanziger Jahren 
auf Namen, die eher deutſchen Eingewan— 
derten, als dentſchen Nachkonimen anzuge— 
hören ſcheinen. So am 3. November 1825 


* 
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auf Sam. Kies, der eine Polly Sum— 
mers heirathete, am 20. November 1828 
auf John van Winkle und Ann Mil- 
lar, am 11. December 1828 auf Henry 
Sierz und Vaſhta (N Baker, am 
1. December 1829 auf Eliſabeth Engert, 
die einen Zebulon Cantrill zum Manne 
nahm, am 23. December 1829 auf Alber— 
tus Barger (Albert Berger) und Miar- 
garethe F. Sartner, und am Tage dar— 
auf Juliane Barger (fider Albert's 
Schweſter), die John R. Hull für ſich ge— 
wann, und die er vielleicht auf Albert's 
Hochzeit zuerſt kennen gelernt. In jenen 
Zeiten war man auch in ſolchen Dingen von 
ſchnellen Entſchlüſſen. 


Ferner am 4. Februar 1830 auf Ratha: 
rine Wolker, verheirathet mit Ambroſe 
Stone, der auch ein Stein geweſen ſein 
mag: am 17. November 1830 auf Suſan— 
na Höner, verheirathet mit James 
Beam (Böhm?), am 20. April 1831 auf 
Georg Dick, verh. mit Sarah Vancil 
(urſpr. Wenzel); am 19. Januar 1832 
auf James H. Dittman, verh. mit 
Julia Martin; am 1. Febr. 1830 auf 
John Groß, verh. mit Minna Solly oder 
Lolly: am 29. Febr. 1832 auf Jonathan 
Lamme, verh: mit Lydia Hamilton; am 
18. Mai 1832 auf Margarethe Klein, 
verh. mit Wm. Porter; am 5. Sept. 1832 
auf Juliane Waggoner (Wagner?) und 
John Carman; am 31. Januar 1833 
auf Philipp Gruter (Nancy Veto, 
am 30. Juni 1834 auf John M. Lette 
(Mebrilla Long), am 3. Juli 1834 auf 
Jacob Probſt (Lydia Powell) (Paul?)), 
am 6. Anguſt 1834 auf Eliſabeth Dele 
man Selle Philipps), am 28. Febr. 1835 
auf Lurence (Laurentia?) Wyckoff (Al— 
len Snyder); am 1. März 1835 auf Jacob 
Mockle (Vanice Sweet), am 2. März 
1835 auf G. W. Ditzell (Mary Ann 
Price), am 5. Juni 1835 auf John Erig 
und Eliſabeth Martin: am 4. Juli 
1835 auf Henry Shut und am 24. Aug. 
uuf Joſevh hutt, ſicher zwei Brüder 


Hy. Johnſon; am 31. Dec. 
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Rach gel 
am 1. 


Schlitt, verh. mit Sally und mit 
Yong, wohl auch Schweſtern; 
1835 auf Michael S. Baſtian und Sa- 
rah Miller; am 1. Juli 1836 auf An— 
ton Propſt (wohl ein Bruder Jacob's) 
und Lucinda Powell (wohl eine Schweſter 
Lydia's); am 11. Aug. 1836 auf Henry 
Schäffer und Sophie Barger (Bir: 
ger); am 20. Jan. 1837 auf Wm. C. 
Horg (Horch) und Melinda Antle; 
am 21. Febr. 1837 auf Anton Schuff 
Siren oud); am 8. April 1837 auf Pe 
ter Manges (enges ?); am 17. Mai 
[Soe auf Chas. Arnold und Vo Ip 
von Dyke; am 18. Juli 1837 cuf 
Criſty Ann (Chriſtiane) S dimid (Eliſha 
D. Carter); am 17. Auguſt 1837 auf Ja— 
cob Killion (Kilian?) und Pauline 
Brown (Brann?); am 28. Mai 1838 auf 
Katharine Kittner (Taitton Loyd): 
am 29. Mai 1838 auf Robert Nath und 
Anna Schmick; am 28. Juni 1838 auf 
Arthur Witt und Mary Biljue (Vilge?); 
am 3. Nov. 1838 auf Joanna Imſt und 
1838 auf Nancy 
Brauner (Rich. M. Thompſon); am 
26. Jannar 1839 auf Hannah M. Ru- 
pert (James Primm); am 30. Jan. auf 
John E. Roll und Harriet Vandyke, 
am 17. Juni auf Phil. Waſhington We— 
ber und Amanda Melvine Shepherd; am 
5. März 1810 auf Henry Vanhoff und 
Sujan Ann Sims; dann erſt wieder am 11. 
März ISHE auf Balſar (Balthaſar) Heki 
(Hake?) und Sabia Stringer, und am 4. 
Auguſt auf den ſchon erwähnten Louis 
Kir ſich und Barber (Barbara) Betere 
lein, am 14. October auf Lewis Fru— 
mann und Rachael Hunter; 1812 am 8. 
Jannar auf die ſchon erwähnten Charles 
Lorch und Katharine Nagel, und auf Jo— 
ſeph Clauſon (Clauſſen?), am 18. 
März auf Wm. Bloom (Blum?) und Ent: 
lia Leney (Lenze?), am 1. April auf Jacob 
Reichel, am 28. Mai auf Caroline Snidor, 
am 6. Mut auf Eliza Hauſe, am 21. 
Sant auf Margaret Lang, am 10. Mie 


Dec. 
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guft auf Mary Ann Hartmann, am 18. 
October auf Sophia A. Buchmann, am 24. 
September auf Georg Miller und Sarah 
Ann Woolf, am 27. Sept. auf Emily Neu— 
mann, am 15. December auf John Treft 
und Margaret Laikem (?). 


Ueber 1842 Eingewanderte haben wir 
nur Kunde von Matthias Miller, der 1840 
eingewandert war, und ſich 1842 in Gard— 
ner Ip. niederließ. Sein Bruder Peter 
folgte ihm im J. 1848. Sie waren Rhein— 
pfälzer. Im J. 1843 kam aus Baden die 
Familie Spangler, deren Sohn Hartmann 
(geb. 1840) die Deutſch-Pennſylvanierin 
Mathilde Moyer heirathete, nach Cotton 
Hill Tp.; 1844 Balthaſer Höchſter und Frau 
Marie, geb. Eck, nach Springfield; 1845 
Heinrich Boſton, geb. 1816 in Hannover, 
der, nachdem er drei Jahre Farmknecht und 
vier Jahre Pächter geweſen, 80 Acre Land 
erwarb, die er nach und nach bis auf 650 
vermehrte. Seine Frauen Charlotte Vondi 
und Minna Selle waren beide eingewandert. 

In den Heirathslicenſen finden ſich in 
der nächſten Zeit folgende deutſche Namen. 
1813: Sarah Stiebler; 26. Jan.: John 
Jeicrlein und Margarethe Heinzen; 27. 
pril: Ann Shibe (Scheib?); 29. Juni: 
Eliſabeth A. Brauner; 2. Juli: Andreas 
L. Donner, Magdalene Mergenthaler; 19. 
Auguſt: die ſchon erwähnten John M. 
Burckhardt und Eliſabeth Nagel; 22. Sept.: 
John Coots (Kug?) und Mariah Wiſe 
(Weiß 2); 7. Oct.: Barney (Bernhard) Car- 
low und Eliſabeth Grincon (Grünkorn?); 
6. Nov.: Georg Spade (Späth?) und Mary 
Mizler; 2. Dec.: John C. Woltz und Si— 
dinie Holbert; 18. Dec.: Henry Windlith 
und Cath. Wigal (Weigle); 28. Dec.: Ja- 
cob Stickley und Minnina Hand. 


1844. 24. Januager: John Stickel jr. 
und Mary A. Kizer (Kaiſer?); 24. Febr.: 
Georg Myer und Catharine Dingle; 9. 
März: Fred. Snyder und Margaret Steg— 
ner: 8. April: Georg Nagel und Eva C. 
Denkel oder Dinkel; 29. Mai: Wm. N. 
Bumgardner (Baumgärtner); 4. Juli: 


Adam Meſer; 25. Juli: Peter Beſſel; 31. 
Juli: Barbara Puffenbarger; 1. Auguſt: 
Valentin Denkel und Barbara Mericandol— 
lar (Mergenthaler); 15. Oct.: Georg Bro— 
cker und Margaret Beverla; 10. Dec.: Wm. 
Krugh und Ellen Wolgamott. S 
1845. 11. Jan.: Coonrod Miller und 
Mary Smith; 16. Jan: Godfrey Frederick; 
7. April: John Leitwein und. Mary Keßler; 
26. April: John A. Weber; 6. Mai: Da- 
vid Kees und Ann Bumgarner; 10. Mai: 
Matthias Miller und Martha Roß; 20. 
Mai: Cicero Lüſt und Sarah Barackmann 


(aus der älteren deutſchen Einwanderung, 


corrumpirt aus Bergmann); 2. Juli: 
Adam Johnſon und Barbara Ann Wolga— 
mott (Deutſch-Marylander Abkunft); 15. 


Juli: Martin Ubler; 7. Oct.: Robt. B. 
Zimmermann (Pennſ.-Deutſch); 7. Nov.: 
Otha Onen und Suſan Cline; 19. Nov.: 


Lorenz Crodel und Cath. Hohn; 24. Dec.: 
Joſeph Stehlen und Mary Willis. 


1846. 29. Januar: Cath. Bormann; 
2. Febr.: Geo. Dill und Emily Hinmann; 
13. Juni: John Klein; 24. Juni: Abr. 
Huffmann; 18. Juli: John J. Miller und 
Eliſabech Gabriel; 26. Sept.: Mary Ur, 
terbach; 13. Oct.: Anton Michels u. Mary 
Catharine Gerner. 


Im Jahre 1846 kam Dr. Heinrich 
Wohlgemuth nach Springfield, ein 
Mann, deſſen Andenken wahrſcheinlich das 
aller andern im 19. Jahrhundert eingewan— 
derten Deutſchen überdauern wird. Gebo— 
ren am 22. Mai 1822 in der Stadt Hanno— 
ver, kam er nach dem Tode ſeines Vaters, 
durch welchen er aus ſeinen mediziniſchen 
Studien geriſſen wurde, mit ſeiner Mutter, 
einem Bruder und zwei Schweſtern im J. 
1845 über New Orleans nach St. Louis, 
und während dieſe dort blieben, wo Mutter 
und Bruder nach wenigen Jahren ſtarben, 
ſetzte er ſelbſt ſeinen Stab weiter nördlich 
über Beardstown nach Springfield, wo er 
am 15. März 1816 ſeine Praxis als Arzt 
und Wundarzt mit gutem Erfolge begann. 
Er verheirathete ſich im J. 1819 mit Eliſa— 
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beth Wolgamot, die einer Deutſch-Mary— 
lander Familie entſtammte, deren urſprüng— 
licher Name jedenfalls auch Wohlgemuth 
geweſen iſt. Zur Vervollſtändigung ſeiner 
Kenntniſſe bezog er 1854 das Eclectic Wied- 
ical Inſtitule in Cincinnati. Er bat jeit- 
dem bis zur Gegenwart (Sommer 1904) 
die ärztliche Praxis ununterbrochen fortge— 
ſetzt, und daneben Zeit gefunden, ſeinen 


Mitbürgern als Stadt- und County -Arzt, 


als Alderman, Mitglied des Schulraths 
Mitglied des Nationalen und des Illinoiſer 
Staats-Vereins der Aerzte für die Hebung 
der mediziniſchen Wiſſenſchaft zu wirken. 
Auch nimmt er in Freimaurerkreiſen eine 
hohe Stellung ein. Das Werk aber, das 
ihm beſonders ein dauerndes Andenken 
ſichert, iſt der von ihm aus einer Wildniß zu 
einem herrlichen Park umgeſchaffene Oak 
Ridge⸗Friedhof, der fidh zu beiden Seiten 
einer tiefen Schlucht aufbaut, und das 
Grab⸗Denkmal Abraham Lincoln's enthält. 
Er gab im J. 1864 die Anregung zum Wit 
kauf des Bodens, iſt ſeit jener Zeit beſtän— 
dig der Präſident des Verwaltungsraths 
der Friedhofs-Geſellſchaft geweſen, und die 
ganze Anlage iſt im Weſentlichen ſein Werk. 


Daß bis dahin die Zahl der eingewan— 
derten Deutſchen immer noch gering war, 
läßt ſich daraus folgern, daß unter den 
Theiluehmern am merikaniſchen Kriege ſich 
nur wenige mit deutſchen Namen finden, 
die nicht nachweisbar der älteren Einwan— 
derung angehörten. Es finden ſich in 
Oberſt Baker's Regiment, in Co. A der 
Corporal Thomas Heſſey, und die Gemei— 
nen Abel M. Buel, Peter C. Peter, Hy. 
Rape, Geo. W. Funk, John B. Frink, Geo. 
R. Weber, Joſeph Yeakles, Nicholas Al— 
gaire (Allgeyer oder Allgäuer?), Joſeph H. 
Fultz, Jacob Wiſe. 

In Co. B: E. W. Nang, John F. Crum— 
baugh, John Misner, John D. Lander. 

In Co. D: Edward und Wm. Huff— 
maſter, Wm. G. Rhodes, Sam. M. Thomp— 
fon, Jefferſon Finger. 


Von dieſen gehörten wahrſcheinlich nur 
Nikolaus Algaire und E. W. Nantz der neu— 
eren Einwanderung an. 


Aus dem J. 1847 iſt die Ankunft SC 
zwei Deutſchen zu verzeichnen: Johann 
Schͤͤnemann, geb. 1830, und Michael Pferi— 
fer, geb. 1825. Schönemann kam mit ſei— 
nen Eltern, ging 1856 als Regierungs- 
Fuhrmann nach Wyoming, war drei Jahre 
lang Goldgräber in Montana, und ſpäter 
Hotelbeſitzer in Springfield. Er heirathete 
Helene Höchter, Tochter von Balthaſar. 
Pfeiffer ging 1849 nach Californien, kehrte 
aber 1857 zurück, und ließ ſich dauernd in 
Gardner Tp. nieder. Er heirathete Anna 
Ranslear CRengler 2), die eins von 16 Ge- 
ſchwiſtern war, und ſelbſt die Welt um 8 
Sprößlinge bereicherte. 

Zahlreicher wird die Zuwanderung im 
J. 1818. Nach Springfield kamen: der 
ſpätere Schnittwaarenhändler Johann 
Bzaßmer, der ſich bis 1858 vom Ar: 
beiter und Clerk bei der Firma Hunt & 
Taylor zu deren Mitglied heraufgearbeitet 
hatte, und 1868 Eigenthümer der Firma 
Matthew & Co. wurde; — der aus Heidel— 
berg gebürtige Holzhändler Johann A. 
Schuck, ſpäter Präſident der Springflel— 
der Straßenbahn-Geſellſchaft, der Erſten 
National-Bank und des Deutſch-Amerikan:- 
ſchen Bau-Vereins; — mit Eltern der 
Tiſchler Gerhard Weſten berger, der 
Marie Luiſe Gratz aus Kentucky heirathete 
und 9 Kinder hatte; und die Eltern des 
Grocers Eduard A. Gubitz, der im J. 
1858 geboren wurde. Nach Island Grove 
Tp. der Lothringer Peter Knepler, geb. 
1816, der 1846 über New Orleans nach 
Beardstown eingewandert war, und Katha- 
rine Kannople heirathete. 


1819 kam der 1829 geborene ſpätere 
große Bau-Unternehmer Johann Gehi- 
mann, der u. A. das erſte Hauptgebäude der 
Staats-Univerſität in Champaign aufführ— 
te. Er war zuerſt mit einer Kentuckyerin 
deutſcher Abkunft, Namens Mary C. Side— 
ner, dann mit Martha Gourley verheirathet. 
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Das Jahr 1850 brackte den ſpäter ſehr be— 
kannt gewordenen und 1904 noch unter den 
Lebenden weilenden Wirth Wilhelm Beke— 
meyer. — Am 25. April 1825 bei Preuß. 
Minden in Weſtphalen als Sohn eines 
Bauern geboren, kam er 1843 als 18jähri— 
ger Jüngling nach Baltimore, wo er bei ei— 
nem Engländer das Schuhmachen erlernte, 
und 1850 nach Springfield, wo er erſt einen 
Schuhladen hatte, und ſeit 1864 ein Schank— 
geſchäft betreibt. Von den Deutſchen, die 
damals in Springfield anweſend waren, 
erinnert er ſich des Kochs und ſpäteren 
Wirths Heinrich Ricks, des Schuhmachers 
Conrad Lock, der Brauer Frank Reiſch und 


Kuhn, des Schuhmachers und ſpäteren 
Brauers Ackermann, des Wirths Chas. 


Ewerts und des Schmieds Chriſtian Lauer. 
Aber es gab noch andere, deren Namen ihm 
nicht mehr im Gedächtniß ſind. Namentlich 
unter den damaligen Schneidern und Bä— 
ckern waren die Deutſchen in der Mehrzahl. 

Die Schuhmacher hatten damals gute Ri- 
ten, denn es gab noch keine Fabrikſchuhe. — 
Er iſt eins der älteſten Mitglieder der San— 
gamon-Joge der Odd Fellows, die ihm zum 
50 ährigen Jubiläum ſeiner Mitgliedſchaft 
ein ſchweres goldenes Abzeichen überreicht 
hat, und war viele Jahre lang Mitglied des 
Männerchors. Er fand, als er nach Spring- 
field kam, unter den Deutſchen ſchon ein 
recht gemüthliches, geſelliges Leben vor. 
Unter den Aergerniſſen der Knownothing— 
zei: hat man, ihm zuſolge, in Springfield 
nicht viel zu leiden gehabt. Von ſeinen 14 
Kindern find uur 4 Söhne am Leben: Tho— 
mas L., Kaufmann, und Chriſtian B., Ad— 
vokat, Aide in Mt. Pulaski, Otto G., Kauf— 
mann in Oklahoma, und Wm. F., Partner 
des Vaters. Ferner kamen in dieſem Jahre 
zuerſt nach Springfield die Brüder Frie— 
drich und Karl Schlitt, aus Hannover, die 
1847 nach Tenneſſee eingewandert waren. 
Sie betrieben während der nächſten fünf 
oder ſechs Jahren in der Umgegend Land— 
wirthſchaft und ließen ſich dann in Spring— 
field nieder, wo Friedrich das St. Charles 
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Hotel eröffnete, das er 25 Jahre lang De 
trieben hat. Seine Wittwe, Helene, yt noch 
am Leben; ſein Sohn Friedrich P. Li bet 
J. L. Hudſon & Co. im Eiſenwaaren Ge- 
ſchäft, ſein Sohn Wilhelm Landwirth. Von 
den Töchtern iſt die älteſte mit dem Fresko— 
maler G. Hermann Schanbacher, und Julie 
war mit Mr. H. Hettes verheirathet und 
iſt Wittwe. Die Töchter Carrie S., Clija 
beth und Lilian M. ſind Lehrerinnen. Karl 
betrieb in Springfield ein Fleiſchgeſchäft, 
ging aber ſpäter nach Natchez. Tenn. und 
iſt dort geſtorben. Seine Familie lebt 
meiſt in Ohio. Seine Frau war eine Schwe— 
ſter von Auguſt Keßberger. 

Das Jahr 1851 brachte Hrn. Auguſt 
Keßberger, geb. am 21. October 1835 in 
Wiesbaden, ſowie ſeinen Bruder Wilhelm, 
der im 82. Ill. Inf. Reg. diente, und in 
Georgia den Tod für's neue Vaterland ge— 
jtorben ift. Er erlernte hier das Schmiede— 
handwerk, etablirte ſich zu Anfang des Krie— 
ges ſelbſt als Wagenbauer und Schmied, 
und betreibt ſeit 1885 ein Verſicherungs— 
und Hypothekengeſchäft. Er jührte am 26. 
September 1861 Chriſtine Hagedorn heim, 
die im Jahre 1854 mit ihren Eltern gekom— 
men war; ven ihren Kindern jind 6 am 
Leben — 4 Söhne und 2 Töchter — der 
Photograph Auguſt Wilhelm K. in Spring— 
field, verh. mit einem Frl. Hopkins, 6 K.; 
W. F., Clerk bei Hall & Herrick, verh. mit 
Frl. Dörter; Geo. P., Agent der Milwau— 
kee Inſ. Co., verh. mit Anna Gates, 2 K.; 
Eduard H., mit dem Vater im Geſchäft, 
Frau Dorſey, Frau Wallace. — Der Vater 
Keßbergers wollte dem Sohne 1853 folgen, 
ſtarb aber auf See. 

Aus 1852 finden fid) zwei Badenſer 


in Springfield — der Metzger Wilhelm 
Steiger, geb. 1816, verh. mit Julia A. 


Schneider, deffen zwei Söhne das Geſchäft 
fortſetzen, und in Rochefter der Farmer 
Franz Hoening, geb. 1830; ferner Johann 
A. Dörfler, Ziegelfabrikant in Springfield 
Tp., deſſen Mutter, wie Frau Quni- 
gunde Fuchs hießen; aus 1853 der Blech— 
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ſchmied und fpatere Grocer Georg Bau: 
mann, geb. 1835 in Baden; er war ſchon 
1850 nach New Orleaus gekommen, beira 
thete Katharine Dinkel, und hatte 7 Kinder; 
ferner der Tiſchler, Polſterer und ſpätere 
angeſehene Möbelfabrikant Anton Dickſon, 
der 9 Jahre für die Wabaſh- Bahn arbeitete 
und ſich 1870 etablirte, und in New Verlin 
der Farmer Georg Hart, aus Preußen, der 
1865—1879 in Morgan Co. farmte, und 
dann zurückkehrte. Ferner Hr. Carl F. 
Hermann, geb. in Berlin 1827, jetzt Se— 
kretär der German American Savings and 
Loan Aſſociation in Springfield, und einer 
von deſſen angeſehenſten Bürgern. 


Im J. 1851 kam nach Springfield Carl 
Albert Helmle, geb. 1827 in Karlsruhe, 
Sohn von Heinrich und Kath., geb. Himmel 
huber, der, 1819 eingewandert, bis dahin 
Farmer in Miſſouri u geweſen war. in 
Springfield einen Laden und Speicher er— 
offnete, ſpäter mit Franz Reiſch die befann- 
te Brauerei begründete, und ſchließlich, 
Großhandel in Spiritus trieb; ferner der - 
Mastitter Rudolph Hellweg, eingewandert 
1851, und der Bäcker, Grocer und Samen— 
händler Chas. H. Long (Lang), geb. 1838. 
Er kam mit Verwandten, machte fid) tebr 
bald ſelbſtſtändig. und heirathete 1863 
Louiſe Nagel aus Rheinbayern. 

(Schluß folgt.) 


Nachkommen der deutſchen Einwanderung des 18. Jahrhunderts 
5 im füdlichen Illinois. 


Von Emil Mannhardt. S 


In einem im Januarheft 1904 der D. 
A. Geſchichtsblätter, S. 1- -5, erſchienenen 
Artikel, betitelt: „Die ſogenannten Scotch— 
Jriſh“, wurde die Behauptung aufgeſtellt, 
und ſoweit die dem Verfaſſer damals zu 
Gebote ſtehenden Daten es ermöglichten, 
auch wenigſtens zum Theil erwieſen, daß 
unter den ſogenannten „Scotch-Jriſh“, de- 
nen angeblich unſer Staat Illinois ſeine 
erſte Beſiedelung und ſeine grundlegenden 
Einrichtungen verdankt, ſich ein nicht unbe— 
deutendes deutſches Element befunden habe 
— wahrſcheinlich ein Dritttheil oder mehr. 
Für dieſe Behauptung finden ſich in Nach— 
folgendem vollgültigere Beweiſe. 

Denn aus biographiſchen Aufzeichnun— 
gen, die der Verfaſſer in den County-Hi— 
ſtories von Union, Pulaski und Alexander 
County — welche zuſammen die ſüdlichſte 
Spitze unſeres Staates ausmachen, — ge— 
funden hat, iſt es ihm nicht nur gelungen, 
feſtzuſtellen, daß diejenigen erſten Anſied— 


ler, deren Namen in jenem Artikel aufge-. 


führt ſind und deren deutſche Abkunft er 


vermuthet hatte, wirklich deutſcher Abkunft 
waren, ſondern noch eine große Anzahl an— 
derer Anſiedler deutſcher Abkunft zu fin— 
den, die fid dort im letzten Jahrzehnt des: 
18. und in den erſten drei Jahrzehnten 
des 19. Jahrhunderts angeſiedelt haben, 
und deren Nachkommen noch heute in gro- 
Ber Zahl jene und die angrenzenden Coui- 
ties des fildlichen Illinois bewohnen, und 
von denen ein ſehr erheblicher Theil zur 
Nachkommenſchaft der Deutſchen und 
Schweizer gehörte, welche im 18. Jahrhun— 
dert theils direkt, theils über Pennſylvania 


und Virginia nach Nord- und Süd-Caro— 


lina eingewandert waren. 

So allein drei verſchiedene deutſche Fa— 
milien Miller, die in den Jahren 1816, 
1818 und 1825 aus Mord» Carolina ka— 
men: 1816 Peter Miller und ſein Sohn 
Abraham, geb. 1799, aus Rowan Co. 
Letzterer verheirathete ſich mit Naney Mur— 
ray aus Burke Co., N. C., die mit ihren 
Eltern ſchon 1811 nach Illinois gekommen 
war; 1818 David Miller, gleichfalls aus 
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Rowan Co., mit Frau Katharina, geb. 
Krig, deren 1827 in Union Co., Ill., ge 
borener Sohn Caleb die gleichfalls aus 
Nord⸗Carolina zugewanderte Eliſabeth 
Stirewalt !) heirathete; — 1825 Joſeph 
Miller und Sohn Samuel; letzterer verhei— 
rathet mit Eliſabeth Briggs aus Süd-Ca— 
rolina (geb. 1797), deren Sohn John B. 
Miller eine Frances Meiſenheimer heim— 
führte. (Von einigen weiteren offenbar 
deutſchen Familien Miller, die auch in den 
erſten drei Jahrzehnten in Illinois anka— 
men, hat fid das Ankunftsjahr nicht feft- 
ellen laſſen.) 


Vorher idon, im erſten Jahrzehnt des 
18. Jahrhunderts kamen aus Virginien 
der dort 1794 geborene Adam Vancil mit 
Frau Katharine, geb. Penrod, deſſen Va— 
ter Johann Wenzel deutſcher Abkunft oder 
ſelbſt noch — nach Pennſylvanien — ent: 
gewandert war — mit ihrem Sohn John, 
deſſen Sohn G. J. zwei Frauen engliſcher 
Abkunft hatte (Eliſabeth Hazlitt und Pru— 
dence Eliſabeth Whitacre) und von welcher 
Familie eine weitere Abtheilung — Ben— 
jamin Vancil mit Frau Katharine, geb. 
Landrith, mit Vater John aus Virginien 
uber Ohio 1823 kam. Deren 1849 in 
Union Co., Ill., geborener Sohn R. M. 
verheirathete ſich mit Mary J. Rendleman. 
Dieſe erſten Glieder der Familie gehörten 
der Sekte der Tunker, oder wie ſie ſich jetzt 
nennt, der „Ver. Brüder“ an. 


Im Jahre 1814 kam aus Lancaſter Co, 
Pa., der ſpätere Richter Levi C. Lightner 
ider), geb. 1793; in den Jahren 
1816, 1817 und 1823 trafen aus Rowan 
Co., N. C., verſchiedene Abtheilungen der 
Familie Randleman oder Rendleman ein, 
ſicher Nachkommen von Chriſtopher Rintel— 
mann, welcher im Jahre 1772 von der 
deutſchen lutheriſchen Organ-Gemeinde in 
Rowan Co., N. C., mit Chriſtopher Layer— 
le von der St. Johannis-Gemeinde in 


Mecklenburg Co., nach Hannorer an das 
dortige Conſiſtorium geſchickt wurden, unt 
Prediger zu erbitten. Es iſt mehr als 
wahrſcheinlich, daß Martin Randleman, 
der 1797 aus Pennſylvanien nach St. 
Clair Co. kam, ein Verwandter der Nord— 
Caroltnacr Rendlemans war. 


Von dieſen der erſte war Jacob Randle— 
man, der ſelbſt in Pennſylvania und deſſen 
Vater Johann in Deutſchland geboren 
war. Er kam mit Frau Betſey Fullen— 
water und 10 Kindern. Von dieſen hatte 
Jacob, der in der Folge den Titel „Se— 
nior“ erhielt, und der 1808 oder 1809 in 
Rowan Co. geboren war, aus erſter Ehe 
mit Rachel Hartlein 7 Söhne und 3 Töch— 
ter, die zur Großjährigkeit heranwuchſen; 
aus 2. Ehe mit Mary E. Wilſon, geb. 
WicCasland, 2 Söhne und 3 Töchter. Der 
Sohn J. S., geb. 1811, heirathete Marga— 
ret Hartline, der Sohn Henry Margarethe 
Heß. — Im Jahre 1825 kam noch David 
H. Randleman, geb. 1801 in Rowan Co., 
der die 1812 in Union Co. geborene Kath. 
Hunsaker, wahrſcheinlich eine Tochter von 
Michael und Enkelin von Abraham Huns- 
aker aus Pennſylvanien heirathete, deren 
Familie aljo ſchon früher gekommen ſein 
muß. Ein Georg Hunsaker kam anſchei— 
nend zugleich mit Jacob Rendleman aus 
Nord-Carolina. Er war der erſte Sheriff 
von Union Co. 


Im Jahre 1814 wurde in Alexander 
Co. John Coſtner geboren, deſſen Eltern 
aus Miſſouri gekommen waren, und der 
eine Mary Clapp heirathete; und 1815 
oder 1816 — jedenfalls noch vor den 
Rendleman — kam der Vortrab der gro— 
Ben Nord-Carolinaer Familie Lingle — 
Daniel, geb. 1789 in Cabarrus Co. mit 
Frau Margarethe Zell, geb. 1791 in Row— 
an Co., N. C., deren Sohn Caleb, geb. 
1820 in Pulaski Co., Abraham Keller's 
Tochter Eliſabeth heirathete. Wir finden 


1) „Ein Rev. Jacob Stirewalt wurde 1837 von der Nord Carolina'er Lutheriſchen Synode zum 
Prediger ordinirt, und erhielt bald nachher eine Anſtellung in New Market, Virginten, wo er 1869 ge: 


Torben ift. ; 
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aber noch Jacob Lingle, mit Sohn Peter, 
und deſſen Frau Eliſabeth Cruſe (Peter 
und Eliſabeth waren die Eltern von Alfred 
Lingle, aus deſſen Ehe mit Eliſabeth Poo— 
le (Puhl) 14 von 16 Kindern (7 Söhne 
und 7 Töchter) aufwuchſen), und von So- 
phie Lingle, Frau von Hy. Dillow. Ferner 
Johann Lingle, geſt. 1835 u. Frau Eliſa— 
beth Cruſe, ſämmtlich aus N. Carolina, die 
entweder mit Daniel oder 1817. mit Anton 
Lingle gekommen ſein müſſen. — Anton 
Lingle und ſeine Frau Margarethe, geb. 
Cauble (Repel?), 7) waren die Eltern von 
A. W. Lingle, geb. 1810 in Rowan Co., 
N. C., der Lea Dillow, eine Tochter von 
Michael Dillow und Rachel, geb. Cauble, 
heirathete und von deſſen 11 Kindern 3 
Söhne und 2 Töchter, heranwuchſen und 
4 Familien hatten. 

Johann Lingle hatte 10 Kinder. Von 
ihnen kennen wir Nelſon, geb. 1828 in 
Union Co., und verheirathet mit Harriet 
Lamer, Tochter von Joſeph und Nancy, 
geb. Zimmermann, und Moſes, das 
jüngſte Kind, verheirathet mit Emily J. 
Flaugh, Enkelin des vor 1821 eingewan— 
derten Deutſchen Chriſtian D. Flach und 
ciner deutſchen Redemptioniſtin, und Toch— 


ter des 1821 in Union geborenen Charles. 


G. Flach, und der Nancy A. Vee Sutoth, 
welche von Mutters Seite her deutſches 
Blut in ſich hatte. Wahrſcheinlich war 
Millie Lingle, die zuerſt mit einem Treeſe 
und ſpäter mit John J. Lence verheirathet 
war, ſeine Tochter. 

Es mag wohl ſein, daß auch der ge— 
rannte Abraham Keller, der Vater von Ca- 
leb Lingle's Frau Eliſabeth, in dieſem 
Jahre kam, und daß der 1810 in Rowan 
Co., N. C., geborene Chriſtoph Keller ſein 
Sohn, und eines der 12 Kinder war, die 
ihm von 15 aufwuchſen. Chriſtoph Keller 
Feirathete Nancy Lence, mit der er fünf 
Kinder großzog — Lueinde und Tempa, 
verheirathet mit Alfred Meiſenheimer, 


Mathilda, verheirathet mit Sam. Knupp, 
Jackſon, verh. mit Tina Knupp, und Eli, 
verheirathet mit Cllen Brown. Nach Nan— 
cy's Tode heirathete er Frau Sophie 
Laws, eine Tochter von Moſes Meiſenhei— 
mer, und dann die Wittwe Mary Keßler, 
geb. Lence, eine Schweſter feiner erſten 
Frau. : 

Im Jahre 1815 oder 1816 kam aus 
Nord-Carolina ein Mann, Namens Verble 
(Werble), (ſein Vorname iſt nicht ge— 
nannt), der die Welt mit Hülfe von vier 
Frauen um 29 Kinder bereicherte, und am 
Big Creek die erſte Schrotmühle errichtete. 
Ob er die Kinder ſämmtlich nach Illinois 
gebracht hat, findet ſich nicht angegeben. 
Sein ſchon in Union Co. geborener Sohn 
Peter ſorgte gleichfalls für die Nachwelt, 
denn er hatte mit Marie Correll aus Penn— 
ſylvanien, die er 1810 heirathete, 14 Kin- 
der; ob auch noch welche mit der zweiten, 
— Marie, geb. Penninger, — iſt nicht an— 
gegeben. Die Familie gehörte der deut— 
ſchen lutheriſchen Gemeinde an. 

Auch im Jahre 1815 oder 1816 kam 
aus Nord-Carolina Peter Cruſe mit 
mehreren Söhnen und wohl auch Töchtern. 
Von ihm ſteht verzeichnet, daß er deutſcher 
Abkunft geweſen ſei, und die ſpäteren Ver— 
bindungen der Familie ſind faſt durchweg 
deutſch. Wahrſcheinlich war die Familie 
aus Pennſylvanien nach Nord-Carolina 
gekommen, denn wir finden eine Eliſabeth 
Cruſe, Frau von Chas. Hartmann, die im 
Jahre 1804 aus Davie Co., N. C., nach 
Union Co. kam, und ebenſo wie ihr Mann 
in Pennſylvanien geboren war. — Aber 
es iſt in jener Zeit — das Jahr iſt nicht 
feſtgeſtellt — auch die Ankunft (nach Ale— 
rander County) von Moſes Cruſe aus 
Georgia zu verzeichnen, von deſſen Vater 
angegeben wird, er ſei aus Irland ge— 
kommen. Der Name iſt ſo uniriſch wie 
möglich; und falls kein Irrthum vorliegt, 


ſieht man ſich zu der Annahme gezwungen, 


2) Bernheim erwähnt, daß im April 1813 in der St. Bartholomäus-Kirche im Salem-Vezirk in 
Cid: Carolina, nahe der Grenze von Nord-Carolina gelegen, der Sohn eines Hrn. Copel getauft wurde. 
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daß man es hier mit einem Nachkommen 
der Deutſchen zu thun hat, die von der 
Königin Anna in Irland angeſiedelt wur— 
den. Moſes' Frau war eine Rebekka Wil- 
ler, deren deutſche Abkunft ausdrücklich be— 
zeugt wird. Auch ihr Sohn James hatte 
zwei Frauen deutſcher Abkunft, die Schwe— 
ſtern Mary und Lydia Freeze. Die Tochter 
Margarethe heirathete einen John Dewitt 
aus Nord Carolina. — Der erſtgenannte 
Peter Cruſe brachte einen Sohn Henry aus 
Nord-Carolina mit, der Eliſabeth Lippard 
(Leppard?), ) auch Leopard geichriebeit, 
heirathete, und deſſen Sohn John, geb. 1827 
in Union Co., die 1833 in Pulaski Co. ge— 
borene Marie Smith, Tochter von James 
Smith und Harriet, geb. Weaver, heira— 
thete. Wahrſcheinlich war Eliſabeth Cru— 
ſe, die Frau von Peter und Mutter von 
Alfred Lingle, ſeine Schweſter. Caroline 
E. Cruſe, die Frau von John M. Hileman, 
war ſeine Tochter. Wir finden noch einen 
Peter Cruſe, in Jonesboro, Union Co., 
der eine Sophie Heß zur Frau hatte, und 
von deſſen Töchtern Mary, geb. in Union 
Co. 1829, mit David Sowers, und Melin— 
da mit Geo. W. Walborn verheirathet 
war. Er wird wohl ein Sohn des erſten 
Peter Crave geweſen ſein. Ferner einen 
Peter Cruſe, Sohn von John, und verhei— 
rathet mit Catharina Poole, Tochter von 
Jacob. Die gauze Familie hielt ſich zur 
deutſchen lutheriſchen Kirche. — Auch eine 
Lea Cruſe, Frau von Thomas Ury, findet 
ſich; ferner eine Amanda J. Cruſe, Tochter 
von Peter M. und Frau von Eli Mowery, 
und eine Sarah J. Cruſe, Frau von Mat— 
thew J. Stokes. 
Im Jahre 1816 kam aus Rowan Co., 
Nord- Carolina, Abraham Brown. Er 
ſelbſt war wahrſcheinlich deutſcher Ab— 
kunft und hieß Braun.“) Jedenfalls war es 


ſeine Frau, Katharine Höß, deren Vater 
gleichfalls in dieſem Jahre kam. Von 
ihren Kindern haben ſich nur Charles, geb. 
in Rowan Co., N. C., und verheirathet mit 
Eliſabeth Greer, J. O. Georg, Eveline S., 
Ellen, die Frau von Eli Keller, und Mar- 
tha L., die dritte Frau von J. H. Poole, 
ausfindig machen laſſen. Dr. Wilſon 
Brown, geb. in Union Co. 1845, iſt ein 
Sohn von Charles. Ein Joſhua Brown 
kam 1819 aus Nentudy. Später kamen 
noch A. W. Brown, urſprünglich aus 
Pennſylvanien über Indiana, 1830 Da— 
vid Brown aus Nord-Carolina, mit Frau 
Rebecca, deſſen Sohn Martin ſich mit Eli— 
ſabeth Durham, Tochter von John, verhei— 
rathete, und deſſen Sohn Calvin, der auch— 
noch in- Nord-Carolina geboren war, ſich 
mit Caroline Ury aus Union Co. verheira— 
thete. Des Lerteren Sohn Thomas A. 
heirathete Sarah E. Dollman, deren Vater 
John aus Holland gebürtig war, und Mar— 
tin's Sohn William heirathete Ella Wal— 
cott. 1832 kam aus Trenton in Virgi— 
nien Daniel Brown, geb. 1797, und irlän— 
diſcher Abkunft (nach Alerander Co.), 
dann noch wieder, vor 1838, ein Iſaac 
Brown mit Frau Eliſabeth äus Nord-Ca— 
rolina, deren Tochter Melinda die Frau 
von Hy. Casper wurde. 

Abraham Heß und ſeine Tochter Katha— 
rine waren die Vorläufer der Familie Heß, 
deren Hauptzweig mit John Heß Sr. und 
ſoinem Sohne Joſeph kam. Letzterer brad 
te feine Frau Mary, geb. Hartline, (geb. 
1798) und hatte vier Söhne (John, Silas, 
Elijah und Iſaae S.) und zwei Töchter 
(Frau Rendlemann und Nancy.) — John 
verheirathete ſich 1844 mit Salome Cra— 
ver, die 1821 in Nord-Caroline geboren 
war, und hatte 4 Söhne (James C., John 
W., Allen V., Dennis) und 4 Töchter 


3) Ein Rev. John F. W. Leppard findet idh Mitte des vorigen Jahrhunderts unter den Mitglie— 


dern der lutheriſchen Synode von Sud Carolina. 


Er war Paſtor der St. Stephanskirche in Lerington 


Courthouſe, 1848 und 1819 Hülfsprofeſſor am theologischen Seminar in Yerington, und ſtarb 1852. ; 
4) Ein Michael Brown findet ſich 1768 unter den Vorſtehern der deutſchen lutheriſchen Kirche in 


x 


Salisbury, Rowan Co., N. 


C., zuſammen mit Michael More, Caspar Günther und Peter Reeb; — ein 


Moſes Brown 1822 als Mitglied derſelben Gemeinde; desgleichen 1825 ein James Brown. 
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(Emmeline M., Fraun von Jerry Voyds; 
Melinde, Frau von Thos. Mences, Zalo- 
me, Frau von John Hileman, und Wollte). 
— Silas heirathete Mary Hileman und 
hatte 6 Söhne (Jaſper L., geb. 1826, 
Henry L., Geo. W., Silas F., John W. 
und Francis), und 2 Töchter (Mary E., 
Frau von Wm. Boswell, und Nancy C.). 

Wir haben aber auch noch eine Sarah 
Heß, geboren in Union Co. 1806, die 
Großmutter von Dr. Michael Wm. Eddle— 
man, die 13 Kinder hatte, welche ſämmtlich 
aufwuchſen, Sie war die Frau des 1800 
in Nord-⸗Carolina geborenen JoſephEddle— 
man, deffen Vater John in Pennſylvanien 
geboren war, und Mutter von Eli Eddle— 
man, der die 1829 in Nord-Carolina ge- 
borene Mary L. Halterman, Tochter von 
Abraham, heirathete 

Im Jahre 1817 kam aus Nord-Caro— 
fina Georg Trexler,) wahrſcheinlich 
auch oder noch früher ein Theil der Fami— 
lie Rhoades (auch Rhodes geſchrie— 
ben), da Matthias Rhoades, der eine Ma— 
thilde Damron, jedenfalls franzöſiſcher Ab— 
kunft, heirathete, 1818 in Union Co. ge— 
boren wurde. Ob dieſe Familie aus Nord— 
Carolina ſtammte, wo es eine ſolche gab, 
oder zur Marylander gehörte, die den Rev. 
Ebenezer Rhodes aus Holland zum 
Stammvater hatte, und von der ſich ein 
Nachkomme, wie berichtet, mit zahlreicher 
Familie in MeLean Co. niederließ, oder 
ob beide Zweige denſelbon Stammvater 
hatten, muß vorläufig dahingeſtellt blei— 
ben. 

Auch noch im Jahre 1817 dürfte die Zu— 
wanderung der Familie Lence (auch 
Lentz und Lantz geſchrieben), — aus Nord 


Carolina — erfolgt ſein. Aus den vor— 
handenen Notizen war nicht feſtzuſtellen, 
wie das eingewanderte Fmilienhaupt hieß. 
Wir finden den Farmer und Müller John 
J. Yerfce, der 1818 in Union Ed. als Sohn 
von John und Sarah, geborene Mull, 
aus Nord-Carolina geboren wurde, und 
der Eliſabeth Sifford heirathete. Sowie 
daß deſſen Sohn, Dr. Wm. C. Lence, geb. 
in Union Co. 1811, eine Schweſter Sarah 
Jane hatte, die ſich Lantz ſchrieb, und aus 
des Vaters Ehe mit der Wittwe Milltie 
Treeſe, geb. Lingle, zwei Stiefſchweſtern 
(Mary Ann und Helen Treace), und aus 
des Vaters Ehe mit Eliza Dilday (Dil: 
they?) einen Stiefbruder John hatte. Er 
ſelbſt war mit Luella Mulkey (Mühlke?), 
Tochter des Richters John H. Mulkey,“) ver- 
heirathet. — Es findet fid) ferner ein Jo— 
han Jacob Lentz, geb. 1794, mit Frau Mu: 
therine, geb. Klutts, verheirathet, beide 
aus Rowan Co., N. C., denen im Jahre 
1835 in Alexander Co. ein Sohn John H. 
geboren wurde, welcher mit ſeiner Frau 
Melinda, geb. Hartmann, Tochter von Pe— 
ter und Sarah, 7 Kinder großzog. Fer— 
ner Paul Lentz, ein noch in Jord- Caro- 
lina geborener Sohn Johann Jacobs', der 
Eliſabeth Crite heirathete, und mit ihr 5 
Söhne S. R., Daniel, Andreas, Silas 
und J. L. (Letzterer, geb. 1849 in Union 
Co., und verheirathet mit Julia G. Mow— 
ry, Tochter von Daniel), — und eine Toch— 
ter Tabitha, verheirathet an Hy. J. Hud— 
ſon, hatte. Wir finden Polly Lence (auch 
Lentz geſchrieben), als Peter Dillow's Fran 
und Mutter von 15 Kindern, — Alfred 
Lence, geb. in Union Co. 1835, als Sohn 
von Jacob und Barbara, geb. Klutts, und 


5) Ein John Trerler war 1822 Mitglied der lutheriſchen Gemeinde in Rowan Co., N. C. 

6) Richter John H. Mulkey wurde 1823 in Kentucky geboren; kam mit feiner Familie jung nach 
Franklin Co., Ill., wollte td) erit dem Kaufmannsſtande widmen, machte den merikauiſchen Krieg mit, in 
welchem er vom Sergeanten zum Unter-Lientenant avancirte; verſuchte ſich dann als Farmer und Verfrach— 
ter, erlitt aber unverſchuldete Verluſte, und ſtudirte dann die Rechte und wurde 1857 zur Praris zugelaſſen. 


1860 ließ er lid in Cairo nieder, wo er ſchnell einen Ruf erlangte. 


Im Frühjahr 1864 wurde er zum Mit- 


glied des Gerichts für den dritten Kreis ernannt, trat aber im December zurück, und wurde 1807 in's Ober— 
gericht gewählt, dem. er 9 Jahre lang angehörte und von dem er ein hochangeſehenes Mitglied, war. — 
Mulkey's Vater war zuletzt Prediger der Chriſtian Church in Aſhley, Waſhington Co., Ill. 


7 
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Enkel von Peter aus Nord-Carolina, und 
verheirathet mit Sophie Reinhardt, und 
mit Martha Hardin aus Miſſouri; — eine 
Nancy Lenke als erſte, und eine Sophie 
Qonce, verwittwete Kasler (Keßler), als 
dritte Frau von Chriſtoph W. Keller, end— 
lich einen Jeſſe E. Lentz, geb. 1831 in 
Mord-Carolina, (Sohn von Charles und 
Suſanne, geb. Simmon), der aber erſt 
1851 nach Illinois kam, und deſſen Eltern 
und Geſchwiſter von Nord-Carolina nach 
Georgia übergeſiedelt waren; ferner noch 
einen 1853 nach MeLean Co. zugewander— 
ten, aus Mifflin Co., Pa., ſtammenden Si— 
meon Lantz mit Frau Margarethe, geb. 
Plonck. Es ſcheint daraus hervorzugehen, 
daß das aus Nord-Carolina gekommene 
Haupt der Familie Johann Lence, die 
Stammmutter Sarah Mull war, und daß 
Jacob (oder Johann Jacob) und Peter 
deren Söhne waren und zwei Schweſtern 
oder Couſinen — Katharine und Barbara 
Klutts (Klotz?) geheirathet hatten. Männ— 
liche Mitglieder der Familie Klutts ſind 
aus dieſen erſten Jahren nicht zu entdecken 
geweſen. Aber 1851 kam ein Charles 
Klutts zugewandert, der 1827 in Cabar- 
mus Co., N. C., und deffen Großvater 
Leonhardt in Pennſylvanien geboren, und 
in Nord-Carolina geſtorben war, wo Char- 
les' Vater Georg geboren wurde. Charles' 
Mutter, Polly Holshauſer,') war in Rowan 
Co., N. C., geboren und hatte 8 Kinder. 
Es iſt wohl möglich, daß Katharine und 
Barbara die Schweſtern ſeines Vaters wa— 
ren. Er ſelbſt hatte eine Sarah Dry, 
(Dürr), geb. in Cabarrus Co., N. C., und 
Tochter von Daniel und Rachel, geb. Lipe, 
zur Frau. 


Auch Anton Lingle mit Frau Marga— 
rethe, geb. Cauble, und Sohn A. W. (geb. 
1810 in Rowan Co., N. C.) kamen 1817. 
Von ihren Kindern haben 2 Söhne und 2 
Töchter Familien großgezogen. 


Sehr zahlreich war die Zuwanderung 
des Jahres 1818. Es kamen, um zunächſt 
nur die verbreitetſten Familien hervorzu— 
heben — außer den jhon erwähnten Heß 
— die Meiſen heimer und Dil 
low. 

Die Bedeutung der Familie Meiſen— 
heimer geht ſchon daraus hervor, daß 
ein Preeinkt in Union County nach ihr 
benannt iſt. Sie kam aus Cabarrus Co., 
N. C., und ſcheint noch nicht lange im Lan— 
de geweſen zu ſein, denn von Abraham, 
dem Vater des am 7. Februar 1795 ge— 
borenen Moſes Meiſenheimer, wird berich— 
tet, er ſei in Deutſchland geboren. 

Soweit ſich ermitteln ließ, kamen 1818 
Jacob Meiſenheimer mit Frau Sarah, geb. 
Peck, und Moſes, geb. 1795 mit Frau Eli— 
ſabeth, geb. Fiſher, (geb. 1797); und 1819 
David Meiſenheimer, geb. 1791, geſt. 
1871, Sohn von Peter, mit Frau Roſan— 
ne, geb. Hollacher, geb. 1792. Die Ja- 
milie iſt in Union und Pulaski County ſehr 
verbreitet, hat, mit der einzigen Aus— 
nahme eines nach einem andern County 
verzogenen jüngeren Familiengliedes die 
Schreibweiſe ihres Namens noch unverän— 
dert beibehalten, und die Familien-Verbin— 
dungen ſind faſt vollſtändig deutſche. Ob 
Jacob, Moſes und Peter Meiſenheimer alle 
drei Söhne von Abraham Moiſenheimer 
waren, oder Vettern — ein Georg Mei— 
ſenheimer wird 1796 unter den Vorſtehern 
der St. Johns Kirche in Rowan Co., N. 
C., aufgeführt — bleibt vorläufig eine of- 
fene Frage. Daß die Familie oder ein 
Theil derſelben über Tenneſſee gekommen, 
geht daraus hervor, daß eine Franciska 
Meiſenheimer, die Frau von John B. Mil- 
ler, in Tenneſſee geboren war. Leider ijt 
weder ihr Geburtsjahr, noch der Name 
ihrer Eltern angegeben. 

Jacob M. hatte einen 1818 geborenen 
Sohn J. N., der die 1820 in Rowan Co., 
N. C., geborene Elifabeth Penninger, Tod): 


7) 63 gab in Rowan Co. eine Holdshauſer-Kirche, feit 1837 St. Pauls-Kirche, an welcher Rev. 


Samuel Rothrock Paſtor war. 
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ter von Matthias Penninger und Marga— 
rethe, geb. Rendleman, heirathete, und mit 
ihr 9 Kinder hatte, von denen der älteſte 
Sohn, Giles M., geb. 1843, Mathilda 
Ann Dougherty heirathete, (Tochter von 
Wm. und Enkelin von Elijah Dougherty 
und Martha, geb. Hand, aus Virginien.) 
Der Sohn J. M., geb. 1849, heirathete 
1873 die 1856 geborene Mary J. Dillow, 
Tochter von Hy. und Sophie, geb. Lingle; 
die Tochter Ellen C. wurde die Frau von 
Joſeph C. Fullenwider aus Rowan Co., 
N. C., die Tochter Margaret N. die Frau 
von G. W. Poole. 


David Meiſenheimer hatte einen Sohn 
Alfred, geb. 1820 in Union Co., und zwei 
Töchter: Mary, Frau von A. Brown, und 
Lucinde, Frau von John Brown. Alfred 
heirathete die 1822 in Union Co. geborene 
Anna E. Weaver (Weber), Tochter von 
John und Sarah, geb. Lyerle, mit der or 
3 Kinder hatte: Mary, geb. 1845, die 
Frau von Caleb M. Lyerle (3 Kinder), J. 
Monroe, geb. 1849, verheirathet mit Mary 
J. Dillow (3 Kinder), und Hy. J. L., und 
in zweiter Ehe Lueinde Keller, geb. in 
Union Co. 1832, Tochter von Chriſtian W. 


und Nancy, geb. Lenz, mit der er einen . 


Sohn, Joſeph E. J., geb. 1864, hatte. 
Alfred war Conſtabler, Towuſhip Shat: 
meiſter und 14 Jahre lang Friedensrichter, 
dabei ein großer Farmer. 


Moſes Meiſenheimer hatte einen 1828 
in Union Co. geborenen Sohn Abraham, 
ferner den Sohn Henry, und die Töchter 
Sophie, Sally, Nancy und Melinde. Abra— 
ham war mit der 1836 in Pennſylvanien 
geborenen Jane Sethman, Tochter von Ja— 
cob und Rachel, geb. Kotrell, verheirathet, 
hatte 4 Söhne (William S., Frank W., 
Geo. A., Chas. R.) und eine Tochter, Bir— 
die B. — Sophie M. war in erſter Ehe 


mit einem Hrn. Laws, in 2. mit Chriſtoph 
W. Keller verheirathet. 


In welche dieſer Zweige Mary Meiſen— 
heim einzureihen iſt, welche noch in Nord— 
Carolina geboren und die Frau von Georg 
Grear, geb. 1791 in N. Carolina, und 
Mutter von John Grear, geb. in Union 
Co. 1821, iſt nicht ermittelt; auch nicht wo— 
hin Frances J. Meiſenheimer, die Frau 
von Wm. M. Cheſter in Union Co., New— 
ton Meiſenheimer, verheirathet mit Eſther 
Crowell, und Eli A. Meiſenheimer, verhei— 
rathet mit Suſanne Poole und Tochter Ro- 
ſe, verheirathet mit Alfred Hileman; Sa— 
rah, die Frau von John Weaver, und Lea, 
die Frau von John Light, gehören. 

Soweit fic) ermitteln ließ hielten fid die 
ſämmtlichen älteren Mitglieder der Fa— 
milie zur Jutheriſchen St. Johannis-Ge— 
meinde. 

Nicht weniger zahlreich als die der Mei— 
ſenheimer ift die Familie der Dillow, wei» 
che 1818 in der Hauptſache mit Peter Dil- 
low (geb. 1797 in Rowan Co., N. C., geſt. 
1880 in Union Co., Ill.) eintraf. Von 
den 14 oder 15 Kindern, die ſeine Frau 
Polly, geb. Lence, ihm ſchenkte, ſollen 
1882 noch S am Leben geweſen fein. Doch 
haben wir nicht alle ermitteln könneg. 
Der Sohn Charles, geb. 1820, heirathete 
die in gleichem Jahre geborene Eliſabeth 
Light, Tochter von John,“) deutſcher Ab- 
kunft, ans N. Carolina, und hatte einen 
Sohn Levi A., geb. 1843, der von 1862 
bis 1865 in Co. A. des 109. Ill. Inf. 
Regts. diente und 1867 Lavinia Poole, 
Tochter von John und Sufan, geb. Mo— 
wery, heirathete, und mit ihr bis 1882 
1 Sohn und 4 Töchter hatte; ſowie eine 
Tochter Malwine, die Frau von Daniel 
Hurſt wurde, und 3 Töchter hatte. — Der 
Sohn Henry, geb. 1829, heirathete zuerſt 


8) Von John Light wiſſen wir das Ankunftsjahr nicht., Er hatte eine Lea Meiſenheimer zur Frau, 


wie er, geboren in Nord: Garolina. 


Sein Sohn Jacob wurde 1827 in Union Co. geboren. 


Tiefer heira: 


thete Sophie Weaver, eine Tochter von John Weaver und Sarah,“ geb. Meiſenheimer, und hatte mit ihr 
einen Sohn, Adam, und 2 Töchter, verheirathet mit Hy. Wiebking und Andreas Honey; und als zweite 
Fran Sarah Durham, von der er 4 Söhne und! Tochter hatte. 
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Sophie Lingle, Tochter von Peter und 
Betſy, geb. Cruſe, (3 Kinder), und nach 
ihrem Tode Anny Light, eine Schweſter 
von ſeines Bruders Charles Frau Eliſa— 
beth (5 Kinder). Seine Tochter Mary J. 
aus erſter Ehe, geb. 1856, heirathete J. 
N. Meiſenheimer. 

Peter's Sohn Peter, geb. 1831, heira— 
thete 1856 Mary Poole, geb. 1840, eine 
ältere Schweſter Lavinia's, und hatte mit 
ihr 6 Kinder (Geo. W., Eli A., Fluanna, 
Caleb, Lavinia und Eliza A.). Von die— 
ſen waren 1882 Geo. W. und Eli A. be— 
reits verheirathet. Erſterer mit Iſidora 
Davis, letzterer mit Emily T. Brown, die 
beide Nord-Carolinaer Familien ent- 
ſtammten. Der Sohn Paul, wohl der 
Jüngſte von Peters ſr. Kindern, erſt 1845 
geboren, war lange Jahre Schuldirektor. 
Er verheirathete ſich in Cape Girardeau 
mit Mary 3. Sheppard und hatte 1 Sohn 
und 1 Tochter. — Während ſich die ge— 
ſammte ſonſtige Familie Dillow, wie auch 
die verwandte Familie Poole zur deutſch— 
reformirten Kirche hielten, gehörte Paul 
der evang.-lutheriſchen an. 


Außer dieſen Dillow, welche ſich direki 
auf den 1818 zugezogenen Peter D. zu— 
rückführen laſſen, haben wir einen Sa- 
muel Dillow aus Nord⸗Carolina, deſſen 
Ankunftsjahr nicht angegeben iſt, mit Va— 
ter. Jacob und Frau Margarethe, geb. 
Lingle. Jedenfalls iſt er vor 1823 ge— 
kommen, in welchem Jahre ſein Sohn Pe— 
ter bei Anna geboren wurde. Es iſt aber 
ſehr gut möglich, daß er ein Bruder Pe— 
ter's war, und mit ihm und dem Vater 
zugleich kam. Sein Sohn Peter heira— 
thete Mahulda Treece, und hatte mit ihr 
10 oder mehr Kinder. — Ferner gab es 
in Piatt Co. einen Michael Dillow aus 
Nord = Carolina, mit Frau Rachel, geb. 


Cauble, deſſen Tochter Betſy die Frau von 
David Mowery in Alexander Co., und deſ— 
ſen Tochter Lea die Frau von A. W. 
Lingle war. — Ferner gab es noch einen 
Paul Dillow, wie ſeine Frau Katharine, 
geb. Mowery, aus Nord-Carolina, deren 
im Januar 1815 im Meiſenheimer Pre- 
cinct geborener Sohn John A., fih 1869 
mit Eveline S. Brown, Tochter von Abra— 
ham, verheirathete, und bis 1882 6 Kin— 
der hatte. Auch er gehörte der deutſchen 
reformirten Kirche an. 


Auch die Ankunft von Peter Caſper 
fällt noch in das Jahr 1818. Er war ſehr 
jung aus New Jerſey nach Nord-Carolina 
gekommen, und hatte eine Irländerin zur 
Frau. Sein im Jahre 1815 in Rowan 
Co., N. C., geborener Sohn Henry heira— 
thete eine Eliſabeth Rich, Tochter von 
Thomas, die deutſcher Abkunft war, und 
deſſen Sohn Georg W., geb. 1841, erſt 
eine Margaret Culp, deren Vater aus 
Pennſylvanien gekommen, und dann eine 
Mary Gifford, aus der Umgegend von 
Chicago, heirathete. Henry's Tochter Su— 
jan C., geb. 1842, heirathete Dan. Sif— 
ford, deutſcher Abkunft, aus Nord-Caro— 
lina. Später, wahrſcheinlich Ende der 
dreißiger Jahre, kam noch Jacob Caſper 
mit Frau Eliſabeth, geb. Mowery, deren 
Tochter Suſanne die Frau von Chas. M. 
Hartline wurde, und 1853 ein anderer 
Peter Caſpar, mit Frau Katharine, geb. 
Frick, von deren ſehr zahlreichen Kindern 
im Jahre 1882 nur noch Eva Caroline, 
geb. 1841, die Fran von Nathan Carn: 
hart, und Moſes am Leben waren. Dioſer, 
geb. 1833 in Rowan Co., N. C., beira 
thete 1863 Anna Hoffner, geb 1845, Toch— 
ter von Louis und Mary, wahrſcheinlich 
eine Nichte des Richters Caleb Hoffner?), 
und hatte mit ihr 7 Kinder. Sie gehörten 


% Richter Caleb Hoffner wurde 1814 in Rowan Co., N. C., geboren, und kam mit fe nen 


Eltern — John und Eliſabeth, geb. Fowles (Panls), — wann, it nicht angegeben. 


Der Vater bewirth— 


ſchaftete eine darm in der Nähe von Wetang, Pulaski Co., und ſtarb 1811; die Mutter erſt 1879, 91 Jahre 


alt. Außer von Caleb wurde ſie von 1 Sohn und 8 Töchtern überlebt. 
und wurde 1861 beintzender Richter von Pulaski County. 


Caleb war anfänglich Farmer und 
Er heirathete die 1818 in Rowan Co., N. C., 


Deutſch⸗ 


der deutſch-reformirten Kirche an. — Lb 
Peter H. Caſpar, geb. in Union Co. 1822, 
mit Frau Eliſabeth, geb. Henderſon aus 
Tenneſſee, und den Kindern Silas D., 
Walter J., Lincoln L., John R., Oscar, 
America J. und Addie L. in dieſelbe Fa— 
milie gehören, iſt noch nicht feſtgeſtellt. 

Auch die Ankunft der Ury fällt in 
dieſes Jahr. John Ury kam, deſſen 1829 
in Union Co. geborener Sohn Thomas 
(geſt. 1878) Lea Cruſe heirathete und 6 
Söhne hinterließ, von denen der älteſte, 
Walter H., die von eingewanderten deut— 
ſchen Eltern geborene Lea Schneider hei— 
rathete. 

Das Jahr 1819 brachte aus Maryland 
die Trorell, die wahrſcheinlich wie 
die Trerel urſprünglich aus Süddeutſch— 
land kamen, und heute noch in Maryland 
eine verbreitete Familie ſind, auch Nach— 
kommen in Chicago und Umgegend ba: 
ben, — aus Nord-Carolina die Mull, 
die Sifford, eine anſcheinend deutſche 
Familie Smith und vor allen die Fa— 
milie Hileman, —aus Kentucky die 
Brüder Thomas und Jacob Earneſt. 

Die Mull“) waren vertreten durch Lea 
Mull, welche Peter Sifford Hetrathere. 
Deren Sohn Daniel, geb. 1839 in Unian 
Co., heirathete die 1812 geb. Suſan C. 
Caſper; der 1834 geborene Sohn Jackſon 
eine Roſine Mull, die Tochter von Martin 
und Katharine, die auch aus Nord-Caro— 
lina kamen, deren Ankunftsjahr aber nicht 
angegeben iſt. Wahrſcheinlich war Mar— 
tin ein Bruder Lea's. Peter Sifford's 
Tochter Lena heirathete Jacob Hileman. 
Die Sifford, deren deutſche Abkunft aus— 
drücklich bezeugt wird, hießen wahrſchein— 
lich urſprünglich Seifert. 

Die Hileman ſind eine ſehr zahlreiche 
Familie. Ihr Stammvater iſt Rein— 


Miller 
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hart Heilmann, der von Deutſch— 
land nach Pennſylvanien kam. Sein 
Sohn Jacob, geb. in Pennſylvanien, kam 
nach Nord-Carolina, und wahrſcheinlich 
auch mit nach Illinois. Doch jind wir deſ— 
ſen nicht ſicher. Der Name ſeiner Frau 
it nicht bekannt. Seine Kinder waren 
Jacob, John, Peter, Adam, Henry, Chri— 
ſtian, Georg, Chriſtine und Eliſabeth. 
Wir wiſſen auch nicht, ob alle dieſe Kin— 
der nach Illinois kamen. Die von denen 
wir es wiſſen ſind: 

1) Peter, verheirathet mit Suſanna 
aus Nord-Carolina, Tochter von 
John. Seine Kinder waren: Katherine, 
Eliſabeth (wahrſcheinlich die Frau von Eli 


Ridden), John N., verheirathet mit Caro- 
line E. Cruſe, Samuel, Adam, Chriſtine, 


Sarah, Jacob, verheirathet mit Mary E. 
Kimmel, William, E. H., verheirathet mit 
Martha Kimmel, Caleb, M. Franklin. 
Von dieſen hatte John M. folgende Kin— 
der: Alfred F., geb. 1835, verh. mit Roja 
Meiſenheimer, Tochter von Eli A. und 
Sujan, geb. Poole); Martha A., Nancy 
C., Scott J., Hy. W. und Chas. W.: — 
E. H., verh. 1867 mit Martha Kimmel, 
Tochter von Georg und Eliſe, geb. Smith, 
hatte die Kinder: Charles C., Ira IJ. 
Loupon J., Edw. H., Nora E., Flora E. 


Cyrus C. und Fanny B.; Jacob, geb. 
1833, verh. mit Mary E. Kimmel, Toch— 


Georg W., 
Oliver und 


die Kinder: 
William, 


ter von Georg, 
Thos. J., Bruno, 


Walter. 


2) Adam, geſt. in Union Co. Von 
ihm iſt nur 1 Sohn Eli ermittelt, geb. 
1832, und auch von dieſem wieder nur 
1 Sohn: J. E., geb. 1860, und verh. mit 
der 1864 geborenen Mary Ann Reitzel, 
Tochter von Chriſtian und Delilah, geb. 
Ingold, aus N. C. 


geborene Amalie Knupp, Tochter von Daniel und (life, geb. Powles, und hatte 2 Kinder — Henry und 


~ 


Amy, (verheirathet mit wm. T. 
Frau von Georg W. Me 
10) In Wheeler's 


Freeze.) — Eine Eliſabeth Hoffner, vielleicht Falebo's Schweſter, wurde die 
Intoſh und die Mutter des 1851 in Pulaski Co. geborenen John MeaIntoſh. 
Geſchichte von Nord-Carolina wird der Name Mull häufig unter den Theilneh— 


mern am Revolutionskriege erwähnt. — Ein Robert Mull wird 1825 zum Mitglied eines Comites ernannt, 
um Subſcriptionen für das Gehalt des Predigers zu erbitten. 
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3. Henry, verh. mit Eliſabeth, geb. 
Mull. Deren Kinder: Daniel, verh. mit 
Sarah Hargrave, Tochter von Robert und 
Kath., geb. Hunsaker; Anna, verh. Rend— 
leman, Melinda, verh. Hargrave, Eliſa— 
beth, verh. Rendleman, Harriſon und Jef- 
ferſon. 

4) Chriſtian, geb. 1797, verh. mit 
Nancy Davis, geb. 1805 in Rowan Co., 
N. C., Tochter von Georg und Katharine, 
geb. Trerler. Kinder: Mary, Frau von 
Chas. Barringer, Jonesboro; Georg, Far— 
mer bei Duquoin; Thomas, im Kriege ge- 
fallen; Levi, Farmer; Lavinia, Frau von 
John Barringer; Caroline, Frau von Jo— 
ſiah Bean; Chriſtian M. und Jacob 
„(verh. mit Lena Sifford, geb. in Union Go. 
1825, Tochter von Peter und Lea, geb. 
Mull, aus N. Carolina. 

Es iſt ſehr möglich, daß Jacob Hile— 
mann's älteſte Söhne Jacob und John in 
Nord-Carolina oder auf dem Wege in 
Kentucky oder Tenneſſee geblieben ſind. 
Ueber Nachkommen von Georg, Chriſtine 
und Eliſabeth enthalten die biographiſchen 
Aufzeichnungen nichts. Aber das Vor- 
handene genügt, um die Bedeutung der 
Familie, ſei es auch nur in Hinſicht auf die 
Bevölkerung, für das ſüdliche Illinois 
klar zu machen. 

Die Hileman gehören theils der Tuthe: 
riſchen, theils der deutſch-reformirten 
Kirche an. 

In das Jahr 1820 fällt die Zuwande— 
rung der Familien Yoft und Knupp 
aus Nord-Carolina. Von erſteren iſt wei— 
ter nichts ermittelt; letztere kam mit John 


Knupp, geb. 1788 und Frau Suſanne, 
geb. Smith, Tochter von Andreas und 
Katherine, geb. Halterman. Ihr 1840 


geb. Sohn Samuel heirathete die 1838 ge- 
borene Mathilde Keller. Sie 
zur deutſch-reformirten Kirche. 
Auch das folgende Jahrzehnt brachte 
eine große Zahl von Zuwanderern deut— 
ſcher Abkunft, auch wieder die meiſten aus 


N 
N 


Lord-Carolina. 


ermittelt. 


gehörten 


Im Jahre 1821 kam Chriſtoph Aner: 
le. Ob er derſelbe Chriſtoph Layerle 
war, der 1772 mit Chriſtoph Riutelmann 
nach Hannover geſchickt wurde, oder deſſen 
Sohn, muß vorläufig dahingeſtellt blei— 
ben. Jedenfalls brachte er einen erwachſe— 
nen Sohn mit, der in erſter Ehe mit einer 
geborenen Lence und zur Zeit der An— 
kunft mit Suſannga Walker verheirathet 
war, und dem von dieſer im Jahre 1820 
in Nord-Carolina ein Sohn, Namens Ca— 
leb M., geboren wurde. Er hatte außer 
einer Stiefſchweſter Nancy, drei Brüder: 
Daniel, John und Sjaac, und eine früh 
verſtorbene Schweſter Polly Ann; verhei— 
rathete ſich zuerſt mit der 1821 geborenen 
Katharine Hileman, die ihm 6 Töchter 
ſcheukte: Eliſabeth, Louiſe, Sarah, Me- 
linde, Lueinde und Mathilde, und nach 
ihrem Tode mit Mary E. Meiſenheimer. 
verw. Humphrey, die ihm noch zwei wei— 
tere Töchter Martha und Cynthia Ann, 
und einen Sohn, Alfred M. gebar. Ob 
Jonathan Lyerle, geb. 1795, dem 1823 
in Union Co. ein Sohn Wm. A. geboren 
wurde, ein Bruder John's war, iſt nicht 
Er hatte außer dieſem noch 
zwei Söhne — James B. und Robert Ñ., 
und 2 Töchter: Ellen N., verh. Rooyakles, 
und Jane A., verh. Hutchins. Wm. A. 
war mit Jennie E. Cloud, Tochter von 
Georg und Jemima, geb. Bowman verhei— 
rathet, und hatte einen 1847 geborenen 
Sohn J. F. Lyerly, der 1. mit einer ge— 
borenen Thompſon, und dann mit Frau 
Marie Minnich, geb. Littlejohn, verheira— 
thet war. — Außerdem finden wir noch 
einen Zacharias Lyerle, deffen Tochter 
Nancy die Frau von Thomas L. Aldridgen 
war. Eine Barbara Layerle war die Frau 
von Rev. Adolph Nußbaum, der 1772 nay 
Nord-Carolina kam, und von dem dort 
ſehr zahlreiche Nachkommen leben ſollen. 


Das Jahr 1822 brachte aus Nord-Ca- 
rolma Danjel Karraker (Kerracher?) 
geb. 1795, geſt. 1861, mit Frau Rachel, 
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geborene Blackwel der!) (Schware— 
malder), geb. 1794, von deren Kindern 9: 
Paul, Peggy, Jacob, Pauline, Nathan, 
Dennis, Baſil, Wilſon und Sally auf— 
wuchſen. Jacob, geb. 1822 in Union Co., 
heirathete Mary Beeler (Bühler), geb. 
1824. Tochter von Chriſtian, und hatte 
mit ihr 7 Kinder, Rachel, Melinda, Wm. 
W., Hy. W., Jacob C., Mary E. und D. 
W. Letzterer, geb. 1854, heirathete Cora 
C. Harreld. — Nathan, geb. 1827, heira— 
thete Sarah Knight aus Montgomery 
Co., Ind.; und Dennis, geb. 1830, die in 
gleichem Jahre geborene Nancy Hinkle, 
Tochter von Philipp und Sarah, und in 
zweiter Ehe die Wwe. Keziah Goodman, 
Tochter von Michael und Margarethe Jaf— 
fords (Gifford?). — Es gab noch einen 
David Caraker (mit Frau Nancy, geb. 
Hair, (Haar oder Herr?), deſſen Eltern 
Jacob und Phebe, geb. Verble, waren, 
und deren 1850 geborener Sohn Mat— 
thias eine V. G. Scott, Tochter von Wm. 
und Minerva, geb. Klutts, heirathete. 

Im Jahre 1823 kam aus Rowan Co., 
N. C., James Harmers, mit Frau 
Eliſabeth, geb. Davis, aus Montgomery 
Co., N. C., deren Tochter Jane Maria 
einen MeKinney heirathete; ferner nach 
Union Co. Jacob Frick, der in Penn— 
ſylvanien geboren, aber nach Rowan Co., 
N. C., gewandert war, wo er Eliſe Earn— 
hardt heirathete. Jacob Frick war ein 
Sohn von Rudi Frick, der 1755 in Buck; 
Co., Pa., geboren wurde, und deſſen Ve 
ter 1740 aus der Schweiz dorthin einge— 
wandert war. Wahrſcheinlich haben wir 
es hier mit einem Verwandten von Jacob 
Frick, Homeſteader Angedenkens, zu thun. 
Jacob's 1816 in Rowan Co., N. C., qe: 
borener Sohn Paul heirathete erſt Han— 
nah MeIntoſh, Tochter von John und 


Mary, geb. Miller, und dann Frau Nancy 
Walker, eine Tochter von Robert Hargrave 
und Kath., geb. Hunsaker, beide Frauen 
alſo, die eine theilweiſe, die zweite ganz 
deutſcher Abkunft. — In Pulaski Co. gab 
es auch einen Jacob Frick, deſſen Herkunft 
nicht angegeben, und deſſen Tochter Mary 
Eliſabeth mit J. Shick verheirathet war. 

Im J. 182 oder 1825 kam aus Rowan 
Co., N. C., David Bar ringer“) 
(Veringer) mit Frau Eliſabeth, geb. Tree— 
je, deren Söhne Charles und John Ma- 
thilde und Lavinia Hileman heiratheten. 
Charles’ Kinder — Georg, geb. 1819, 
und Nancy C., geb. 1851, heiratheten in 
engliſche Familien. Im Jahre 1825 oder 
1826 kam Wm. Aldridge, deſſen Vor— 
fahr Iſaae aus Deutſchland nach Nord— 
Carolina eingewandert ſein ſoll. Er mag 
Allrich oder Aldrich geheißen haben. Wm. 
war mit Adeline Johnſon aus Alabama 
verheirathet, und hatte 3 Söhne: Thomas 
L., James W. und Joſeph, von denen der 
Erſtgenannte, geb. 1850, Nancy Lyerle, 
eine Tochter von Zacharias aus N. Caro— 
lina, zur Frau nahm. Er hatte zwei 
Söhne: Thomas Franklin und James 
Morgan und eine Tochter. 

Im Jahre 1826 oder kurz vorher 
ſcheint aus Kentucky noch ein Theil der 
aus Pennſylvanien ſtammenden Familie 
Hunsaker (Unzicker) eingetroffen zu 
ſein. Wenigſtens wurde 1826 in Union 
Co. dem Abner Hunsaker und ſeiner Frau 
Rachel, geb. Montgomery, ein Sohn Niko— 
laus, und dem Michael Hunsaker und ſei— 
ner Frau Olivia, geb. Montgomery, ein 
Sohn Montgomery geboren. Die Frauen 
waren aus Kentuckhg. Michael war ein 
Sohn von Abraham und Mary, geb. Gun: 
der, aus Pennſylvanien, und Abner wird 
wohl ſein Bruder geweſen ſein. Nikolaus 


11) Die Familie Blackwelder hatte, nach Bernheim, S. 247, ſieben Söhne im Revolutionskriege, 
von denen vier an der Schlacht in Camden, S. C., theilnahmen und von denen zwei oder drei dort fielen. 

12) Jedenfalls Nachkommen von Capt. John Paul Varriuger, der durch feine eifrige Thätiakeit für 
die Sache der Freiheit, — zum aktiven Dienſt war er zu alt — ſich den Tories ſo verhaßt gemacht hatte, daß 
ſie ihn Nachts im Bette überraſchten und nach Camden ſchleppten, wo er bis zum Ende des Krieges gefangen 


gehalten wurde. 


Seine Beſitzung wurde verwüſtet, und die Familie gerieth in große Noth. 


50 Deutſch⸗-Amerikaniſche Geſchichtsblätter. 


hatte mit Amelia Worthington 8 Kinder; 
Montgomery heirathete Emily Woods 
aus N. C., Tochter von Samuel und Chri— 
ſtiane, geb. Young. — Es finden ſich 
außerdem noch John F. Hunsaker, geb. 
1843, Sohn von A. T. und Elvina, geb. 
Holmes; Walter, geb. 1858, Sohn von J. 
Z. und Polly Ann, geb. Treeſe (geb. 
1840) und Enkel von A. und Nancy, geb. 
Treeſe, verh. mit Mary J. Watſon; Mo: 
tharine, Frau von Dan. Rendleman, und 
Katharine, Tochter von John und Anna, 
geb. Shaw, Frau von Dr. H. C. Barkhau— 


ſen; ferner Margaret, Frau von John 
Hodges. Man ſieht, die Familie iſt 


ſtark mit engliſchen Elementen durchſetzt. 

Von den Light's, die wahrſcheinlich 
1827 kamen, iſt ſchon die Rede geweſen. 
Außer ihnen kamen aus Nord-Carolina die 
Cottner, Friedrich Cottner mit Sohn 
David und deſſen Frau Katharine, geb. 
Miller, ſowie deren Vater Michael Miller. 
Der David 1828 in Union Co. geborene 
Sohn James B. heirathete Julia B. Scott 
und wurde erſt Farmer, dann Arzt in 
Wetaug in Pulaski Co., und machte den 
Krieg im 6. Cavallerie-Regiment mit. 

Im Jahre 1828 kam aus Alabama ein 
Theil der Familie Rich, — der in Nord— 
Carolina geborene Thomas A. Rich, def- 
ſen deutſche Abkunft bezeugt wird, mit ſei— 
nem 1819 in Alabama geborenen Sohne 
Wm. C. Dieſer heirathete Millie C. 
Guthrie, Tochter von Anſelmus und Ma— 
thilde, geb. Brock, deren 1850 in Union 
Co. geborener Sohn Lafayette Mamie E. 
Lingle, eine Tochter von Nelſon und Har— 
riet, geb. Lamer, heimführte. Ein Bruder 
von Wm. C., John M. Rich, wurde 1828 
in Union Co. geboren, und heirathete eine 
Engländerin, Anna Uffendill. 


Der 1815 in Union Co. geborene Dr. 
Thomas Rich, im Saratoga Precinct 
wohnhaft, hatte zwar auch einen 1781 in 
Nord-Carolina geborenen Großvater Tho- 
mas J. Rich, behauptet aber engliſcher 
Abkunft zu ſein. Sein Vater Georg war 


1820 in Georgia geboren, und heirathete 
dort Sarah Owen und kam 1810 mit dem 
Vater nach Union Co. — Dr. Rich diente 
im 13. Ill. Cav. Regt., und heirathete 
Mary Cladora Miller, Tochter von Mo— 
fes; 2 Kinder. Eine 1842 aus Roß Co., 
O., gekommene Anna Rich, war die Frau 
von John Smith. 

Im Jahre 1829 kam aus Kentucky 
Reuben Lin dſey mit Frau Sarah, 
geb. Coleman, deren Tochter Mary einen 
Finch heirathete. . 

Im Jahre 1830 kam aus Licking Co., 
Ohio, ein Moots (Motz?) mit Frau, 
geb. van Buskirk, und 9 Kindern, deſſen 
Vater aus Deutſchland nach dem öſtlichen 
Pennſijlvanien eingewandert war, und im 
weſtlichen Virginien eine Sarah Hinthorn 
geheirathet hatte; — aus Nord-Carolina 
William Durham (Dürrheim?), dein 
ſein 1800 geborener Sohn Wm. im näch— 
ſten Jahre mit Frau, Mary Brizendihe 
aus Kentucky, folgte. Ihr Sohn J. War— 
ren Durham heirathete Sarah Baß. — 
Eine Eliſabeth Durham, Tochter von 
John, war die Frau von Martin Brown, 
deſſen Eltern David und Rebecca gleich— 
falls 1830 aus Nord-Carolina gekommen 
waren, — eine Sarah Durham die Frau 
von Adam Weaver, 

Aus dem nächſten Jahrzehnt wäre noch 
der Zuzug der Ulen in Pulaski Co. zu 
erwähnen, deren Stammvater Benjamin 
aus Deutſchland oder Holland nach Virgi— 
nien gekommen war, und in Hagerstown 
in Maryland eine Zimmermann geheira— 
thet hatte. Deſſen Sohn Samuel kam 
nach Kentucky, wo er in Greening Co. eine 
Margarethe Thompſon heirathete, und 
wo ihm 1831 der Sohn Fred. E. geboren 
wurde, der fidh mit Rebecca J. Galley ver 
heirathete. Ein 1836 ſchon in Illlinois 
geborener Sohn Samuel's, B. L. verhei— 
rathete ſich mit Ella Herrick aus Maine; 
ferner die Ankunft der Sowers, einer 
mit den Heß, Rendleman, Craver, Richey 
und Hunsaker verſchwägerten und jeden— 
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falls vorwiegend deutſchen Familie. Wir 
finden David Sowers, geb. 1820 in Da— 
viſon Co., N. C., der die 1829 in Union 
Co. geborene Mary Cruſe (Tochter von 
Peter und Sophie Heß) heirathete, und 
deſſen Tochter Marie den aus Deutſchland 
eingewanderten H. H. Wieting in Pulaski 
Co. zum Manne nahm, ferner Suſanne 
Sowers aus Daviſon Co., N. C., die Frau 
von Mich. Craver; Katharine Sowers aus 
N. Carolina, Tochter von David und 
Margaret, von deren 9 Kindern 7 auf— 
wuchſen, die Frau von Joſeph Eſſer aus 
Daviſon Co., N. C.; John Sowers und 
Frau Eliſabeth, geb. Durham, deren 1830 
in Rowan Co., N. C., geborener Sohn 
Catharine M. Rendleman (Tochter von D. 
H. und Kath., geb. Hunsaker), heirathete, 
und Henry Sowers und Frau Sarah, geb. 
Linke, deren Tochter Eliſabeth die zweite 
Frau von David Richey wurde. 

Im Jahre 1832 kam aus Ohio nach 
Alerander Co. Georg Auguſtine— 
welcher Rachel Cauble, und deſſen Sohn 
Marſhall, der Suſan Norman heirathete; 
ferner aus Virginien Michael Over— 
bay mit ſeinem 1827 in Tenneſſee ge— 
borenen Sohne John, der 1844, ert 17 
Jahre alt, Martha Jane Yates aus Gal— 
latin heirathete, und Delen Tochter Louiſe 
den Georg Freeze (Frieſe), die Tochter 
Ann Eliza den Joſeph Getlinger heirathe— 
ten. 1883 die Rim m el?) deren Stamm- 
vater Michael im Oktober 1626 geboren 
war, ſich erſt 1689, 63 Jahre alt, verhei— 
rathete und doch noch 3 Söhne und 1 
Tochter (Philipp, geb. 1695, Valentin, 
Jacob und Eliſabeth) hatte. Philipp hei— 
rathete Eliſabeth Tolſton und hatte 6 
Söhne: Philipp, Nikolaus, Joſt, Michel, 
Georg und Anton. Von dieſen heirathete 
der am 22. Dezember 1743 geborene 
Georg in York Co., Pa., 
und hatte mit ihr die Söhne Philipp und 
Georg und 5 Töchter. Philipp wieder 


hatte einen 


Juliane Kelly, 


Sohn Daniel, der wieder 
D Kinder hatte, deren eines, Georg W., 
1833 nach Union Co. kam. Er heirathete 
Eliza Jane Smith aus Miſſouri, und 
hatte mit ihr 11 Kinder, von denen indeſ— 
jen 1883 nur die Zwillingsſchweſtern Ma- 
ry und Martha, Daniel M., geb. 1845, 
und Joſiah, William und Walter G. am 


Leben waren. Außer Geo. W. kam noch 
der 1793 in Somerſet Co., Pa., geborene 


Georg Kimmel, der 1868 in Union Co. 
ſtarb, mit Eliſabeth Ghrum aus Darke 
Co., Ohio, verheirathet war, und der einen 
1827 geborenen Sohn Daniel hatte, und 
eine Tochter Mary Eliſabeth, die Jacob 
M. Hileman heirathete. Katharine, di? 
Frau von Sam. Rendleman, war wahr— 
ſcheinlich ihre Schweſter. . 

Im Jahre 1834 kam nach Pulaski Co. 
der in Davie Co., N. C., geborene Sam. 
C. Hartmann, deſſen Eltern Charles 
und Eliſabeth, geb. Cruſe, beide in Penn- 
ſylbvania geboren waren. Er hatte 3 
Frauen: Eliſabeth und Rebecca Hileman. 
und Mary J. Kline, Tochter von Alfred 
und Kath., geb. Fite (Veit). — Wie es 
ſcheint kam mit ihm noch ein Bruder, Pe— 
ter Hartmann, deſſen Tochter Melinda die 
Frau von John H. Lentz wurde. Auch fin— 
den wir noch eine Nancy Hartmann, Toch— 
ter von Daniel und A., geb. Halley. 

Im Jahre 1836 kam mit ſeinem Vater 
Eli B. der am 20. Mai 1821 in Edwards— 
ville, Madiſon Co., Ill., geborene ſpätere 
Kaufmann in Olmſtead, James N. 
Clemſon nach Pulaski Co. Dieſer 
Vater war in Pennſylvanien geboren, und 
der Angabe zufolge deutſcher Abkunft, 
hatte in der Bundesarmee gedient, war 
vom 2. Lieutenant bis zum Oberſt avan— 
cirt, war in St. Louis und in Fort Oſage 
ſtationirt, nahm dann ſeinen Abſchied, 
kämpfte aber im Blackhawk-Kriege wieder 
mit, und ließ ſich erſt in Lebanon, St. 
Clair Co., wo er eine Poſtlinie nach Belle— 


13) Ein Theil der Familie ſcheint nach Süd-Carolina gewandert zu fein, — es findet fidh 1767 ein 


Joſeph Kimmel als 2 


torsteher der St. Johannis-Kirche in Charleſton. 


wl 
w 


ville und St. Louis eröffnete, und jpater - 


in Carrolton und Carlyle und dann in 
Pulaski Co. nieder. Seine Frau war 
engliſcher Abkunft, aus Nova Scotia. 
Seine Kinder wurden in New Jerſey er— 
zogen. Der älteſte Sohn Henry war Flot— 
ten⸗Offizier, und kam im merxikaniſchen 
Kriege auf der Brigg Somers, die vor 
Vera Cruz umſchlug, um. Er verheira— 
thete ſich in Pulaski Co. zum zweiten Male 
mit Eſther Rice, der Wittwe des Begrün— 
ders der Orte America und Covington, 
und hatte mit ihr noch 2 Kinder. — 
James Y. Clemſon heirathete Henriette 
McDonald, deren Mutter aus Ohio und 
deutſcher Abkunft war. 


Im Jahre 1842 kamen Henry Krob 
und Frau Mary, geb. Stough (Stock) 
nach Union Co. Er war in Virginien ge— 
boren, wie auch ſein Vater Simon, hatte 
im Meiſenburg College ſtudirt, und war 
reformirter Prediger — von 1832—1842 
in Wabaſh Co., Ill., dann in Union Co. 
Seine Frau war die Tochter von Conrad 
Stock aus Württemberg, der im Revolu- 
tionskriege gedient hatte und nachher 
lange Jahre Kaſſirer einer Bank in Wor— 
mersdorf, Pa., geweſen war. Sie hatten 
9 Kinder, von denen die meiſten in Cali— 
fornien leben, wohin die Eltern 1849 30- 
gen, und wo fie 1876 und 1877 geſtorben 
ſind. Der 1824 in Frederick Co., Va., 
geborene Sohn Philipp H. Kroh, 
beſuchte das Wood College in Indiana, 
dann das theologiſche Seminar in Colum— 
bus, Ohio, abſolvirte dies 1850, war bis 
1851 Prediger der reformirten Gemeinde 
in Jonesboro in Union Co., von 1854 bis 
1858 Goldgräber und Prediger in Cali— 
fornien, von 1858 bis 1862 Prediger in 
Anna, Ill., dann Kaplan des 109. Ill. 
Inf. Regts., wurde bei Bolivar, Tenn.. 
ſchwer verlegt; wurde 1879 Superinteu— 
dent der öffentlichen Schulen von Union 
Co., und war ſeit 1883 Farmer. Die 
County-Hiſtory ſagt von ihm: „Philipp 
H. Kroh hat mehr als ein durchſchnitt— 


nen Eltern jung 
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liches Menſchenalter in Union Co. verlebt. 
Als Farmer, Prediger und thätiger Theil— 
nehmer am politiſchen Leben, hat er ſich 
als ein Führer bethätigt, und er bildete in 
der Geſchichte des County ſeit vielen Jah— 
ren eine hervorragende Figur. Sein Le— 
ben war ein thätiges und nützliches.“ — 
Philipp H. Kroh war ſeit 1851 mit Diana 
Bowman Perry, Tochter des Fluß-Kapi⸗ 
tans Ellery Perry, verheirathet und hatte 
4 Kinder. — Von feinen Geſchwiſtern nab- 
men mehrere in Californien bedeutende 
Stellungen ein. 


Im Jahre 1850 kam mit ſeinen Eltern 
der am 2. Februar 1841 in Springfield, 
Tenn., geborene ſpätere Advokat Matthew 
J. Inscore, deſſen Urgroßvater aus 
Deutſchland nach Nord-Carolina einwan— 
derte, wo Matthew's Großvater William 
geboren wurde. Dieſer hatte 5 Kinder: 
Louis, Mathilde, Wm. W., Louiſe und 
Joſeph. Letzterer, geb. 1811, kam mit fei- 
nach Naſhville, Tenn., 
wo er das Bauſchreiner-Handwerk er— 
lernte, verheirathete ſich in Springfield, 
Tenn., mit Eliza J. Fyke, geb. Powell, 
aus S. Carolina, engl. Abkunft, und hatte 
mit ihr ſieben Kinder, darunter Matthew. 
1850 kam er mit ſeiner Familie nach 
Union Co., und ſtarb 1854. Matthew 
wurde erſt Sattlerlehrling, benutzte aber 
ſeine Freiſtunden eifrig zu ſeiner Ausbil— 
dung, wurde 1869 zur Advokaten-Praxis 
zugelaſſen, und 1872 und 1874 in die 
Legislatur gewählt, wo er eine ziemlich 
einflußreiche Rolle ſpielte. Außerdem 
war er Town-Clerk, Schatzmeiſter und 
Polizeirichter in Anna. Er war verheira— 
thet mit Anna J. Haskins, die ihm 4 
Kinder ſchenkte, und in zweiter Ehe mit 
Mary E. Brown aus Pulaski Co. 

Außer dieſen ſind noch eine ganze An— 
zahl von Leuten zu verzeichnen, die ent— 
weder deutſche Nachkommen waren oder 
ſpäter mit ſolchen in Familienverbindung 
traten, und deren genaue Ankunftszeit oft 
nicht ermittelt iſt. Meiſt fällt dieſelbe 


Teutid: 
wohl in die Zeit nach 40. Zu dieſen ge: 
hören, die Barnhardt aus Cabarrus 
Co., N. C., (John und Delilah, geb. 
Duke, letztere geb. 1818 in Rowan Co., 
und Sohn J. W., der Sarah M. Mowery 
heirathete), und die mit dieſen verwandten 
Baſtian, — Joh. A., deſſen Vater Wie 
dreas aus Pennſylvanien nach Nord-Ca— 
rolina gekommen war, mit Frau Mary, 
geb. Duke, und Sohn J. W., der Marga— 
ret Goodman, Tochter von John, und Lu— 
einde J. Craul, Tochter des Richters Wm. 
Caves Eraul, beiratbete; die zahlreiche 
Familie der Bean, welche urſprünglich 
in Virginien angeſiedelt, und von der 
Georg Bean nach Tenneſſee gewandert 
war, und dort Eliſabeth Taylor geheira— 
thet hatte. Sein Sohn Joſiah heirathete 
Caroline Hileman aus Nord-Carolina, 
a Tochter von Chriſtian Hileman und 

Nancy, geb. Davis; jene Tochter Amanda 
den Henry Heß, ſeine Tochter Emma den 
Marſchall Rendleman. — Wahrſcheinlich 
war T. H. Bean, geb. 1827 in Tenneſſoe, 
der die 1835 in Union Co. geborene Mary 
Brown heirathete, und einen Sohn Geo. 
W. hatte, der Berenice Wilkins heim— 
führte, gleichfalls Georg's Sohn; die 
Beaver (Utber?), von denen wir einen 
Abraham und Frau Mathilde, geb. Rho- 
den, und Tochter Alice (geb. 1853 in Piu- 
laski Co.), einen J. H. Beaver, verheira— 
thet mit Melinda Caſper, einen Moſes 
Beaver und Frau Anna, nebſt Tochter 
Mary E., Frau von John MeIntoſh, und 
Sally Beaver, zweite Frau von Dewalt 
Miller aus N. Carolina finden; die Biſ— 
ſel (auch Bizzel geſchrieben) Iſaac 
mit Töchtern Mollie und Charlotte, erſtere 
mit Aler. Crowell (oder Craul), letztere 


mit einem Craig und mit John M. Twee⸗ 


dy verheirathet, — John Bittle aus 
Nord⸗Carolina, der in Kentucky Hannah 
Kitts heirathete, und deſſen Sohn mit La— 
binia Sherel und Frau Julia J. Rhoades, 
geb. Douglas, und deſſen Tochter Marga— 
rethe mit Jacob R. Rhoades verheirathet 


ter, aus Nord⸗Carolina, 
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war, — eine Jane Bowman, die Mirt- 
ter von Anna Dunn, Frau von Wi. L. 
Deahl, und Jemima Bowman, Mutter 

von Annie E. Cloud, die Frau von W. A. 
Lyerle. Jacob und Julie Bruner 
aus Ohio, mit Tochter Clara M., Fran 
von John H. Robinſon in Alexander Co.: 
Peter Calvin mit Frau Eliſabeth, geb. 
Rockefeller, aus Harriſon Co., Ohio, deren 
auch noch dort 1853 geborener Sohn R. 
T. die eben daher ſtammende Angie Rit- 
ner heirathete; Wm. Caſtleman und 
Frau Mary, geb. Vud, mit Tochter Ma- 
thilde Caroline, Frau von John J. Reams 
in Pulaski Co., — die Cauble (Ko— 
pel), von der lie Mitglieder bereits 
mehrfach erwähnt ſind, und von der wir 
außer ihnen einen Jacob, nebſt Sohn Pe— 
und einen Enkel 
Miles finden; nn Mary Caylor 
(Kähler) aus Ohio. Mutter des Sheriffs 
O. P. Baggaott; cine REECH Chrift- 
mann, geb. 1828 in Lit St. Louis, 
Frau von C. R. Woodward; die Kline 
aus Nord-Carolina — James mit Frau 
Mathilde, geb. Barnhart, und Sohn J. 
W., geb. 1835 in Cabarrus Co., N. C., 
der Eliſabeth C. Lyerle heirathete; und 
Alfred mit Frau Katharine, geb. Fite 
(Veit) mit Tochter Mary J.; die Cover 
— Daniel, deſſen Vater ein Engländer, 
und deſſen Frau eine Deutſche, Suſanne 
Hahn, war, mit ihrem 1825 in Carroll 
Co., Md., geborenen Sohne Abraham, der 
die aus Nord-Carolina ſtammende Teut- 
ſche Sophie Müller heirathete; (dieſer De 

niel ſcheint eine zweite Frau gehabt zu ha— 
ben, denn es findet ſich eine Annette Co— 
ver, Tochter von Daniel D. aus Maryland 
und Mary Craver aus Nord - Carolina.) 
— die Craver, Michel und Suſanne, 

geb. Sowers, aus Davidſon Co., N. C., 
mit Kindern Chriſtine, verh. Ury, Mary, 


verh. Cover, David, Melinda, Daniel, 
Anna, verh. Hileman, und Nantes, ſowie 


die 1824 in Nord-Carolina geborene Sa— 
lome Craver, Frau von John Heß. — 


Maggie Scheirick, Tochter von B. H. 
und Frau von C. E. Davidſon aus New 
Dorf; die Detrich aus Pa. (J. E. und 
Lydia, geb. Wiſe), deren Kinder ſämmtlich 
nicht⸗deutſche Werbirhungen eingegangen 
ſind; die Dewitt — John, geb. in Va., 
aber in Kentucky aufgezogen, und Marga— 
ret, geb. Cruſe aus Nord-Carolina; Kin— 
der: James, geb. in Anna 1844, verh. mit 
Laura A. Walker, Tochter von Hiram J. 
und Nancy, geb. Hargrave; Martha, verh. 
mit Hy. Douglas; Mary, verh. mit Eli 
Douglas; Laura, verh. mit E. C. Engliſh, 
— Silas Derter, mit Frau Sallie, 
geb. Rhodes, und John James, der Me- 
linda A. Mowery, Tochter von David und 
Betſy, geb. Dillon, heirathete, — die 
Douglas (Alexander, der mit der Fa— 
milie Not kam, und Margarethe Hinkle, 
Tochter von Henry aus Mord- Carolina, 
zur Frau hatte, nebſt den ſchon genannten 
Söhnen Eli und Henry: Philipp Earn: 
hart aus Nord-Carolina, und Tochter 
Chriſtine, die Frau von Paul Goodman; 
Thomas Ferrill, der, geb. 1795 in 
Nord-Carolina, über Tenneſſee kam, wo 
er Eliſabeth Anderſon geheirathet hatte, 
und deſſen 1842 geborener Sohn in Ma— 
ſon Co. Mathilde Zimmermann, die Toch— 
ter von Jacob und Kath., geb. Rhoades, 
heirathete; die Find (Fink?), deren We- 
ter Richard M. über Weſt-Indien aus 
Frankreich, wahrſcheinlich dem Elſaß, kam, 
und eine Sarah Smith, deutſcher Abkunft, 
zur Frau hatte, — Sam J. Fite (Veit), 
geb. 1840 in Rowan Co., N. C., der ſeine 
Eltern — Henry und Suſanne, geb. Lem— 
ly (Lämle) — früh verloren hatte, und 
von dem dentſchen lutheriſchen Prediger 
Samuel Rothrock erzogen worden war. Er 
heirathete Melinda Peeler, eine Tochter 
von Alex. und Meliſſa, geb. Freeze — W. 
F. Freeze, deutſcher Abkunft, deſſen 
Vater 1804 und der ſelbſt 1821 in Zon, 
neſſee geboren war, und der Emma, die 
Tochter von Richter Caleb Hoffner und 
Amalie Knupp, heirathete: Peter Sim- 
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mermann und Frau Jane, geb. 
Frogge aus Va., Joſeph C. Fulen— 
wider aus Rowan Co., N. C., der J. N. 
Meiſenheimer's Tochter Ellen C. zur Frau 
hatte und der deutſchen St. Johannis Ge— 
meinde angehörte; J. W. Fuller aus 
Caynga Co., N. Y., mit Frau Emily 
Mangold aus Pa., deſſen Tochter Kittie 
in die Hileman'ſche Familie heirathete, 
und der außer ihr noch die Tochter Laura, 
Frau von J. C. Piercol, und vier Söhne: 
Harry, James L., Franklin und Zred. 
hatte; — Peter Golden, deffen Grok- 
vater Thomas aus dem Elſaß nach Virgi— 
nien gekommen, wo ſein Vater Stephan 
Arzt war (ſeine Mutter war eine geborene 


Newton, ſeine Frau Sarah C. Gholſen 
aus Paducah, Ky.); die Goodman, 


von denen wir Einem aus Pennſylvanien 
ion im erſten Jahrzehnt begegnet find, 
und von denen ſpäter zu finden ſind: 1837 
ein Robert mit Frau Mary, geb. Lacy, 
und ihrem 1832 in Wayne Co. Ill., gebo- 
renen Sohne Robert B., der eine Malinda 
Anderſon, mit der er 6 Kinder hatte, und 
dann Martha Johnſen aus Nord Caro— 
fina heirathete: und 1852 D. Webſter 
Goodman, Kaufmann in Anna, der 1806 
in Rowan Co., N. C., geboren war, und 
da ſeine Frau dort geſtorben, hier eine 
zweite Ehe mit Amanda C. Peeler, Toch— 
ter von J. C., einging, mit der er 5 Kin— 
der hatte. Angeblich brachte er als ſeine 
Söhne den 1831 in Cabarrus Co., N. C., 
geborenen Dr. M. M. Goodman und J. 
V. mit, der in Californien geſtorben iſt. 
In der Lebensbeſchreibung von Dr. M. 
M. Goodman aber wird als deſſen Vater 
ein Moſes und als ſein Großvater ein— 
Georg Goodman angegeben. Außer ihnen 
haben wir aber noch einen 1813 in Nord— 
Carolina geborenen Paul Goodman, mit 
Frau Chriſtine, geb. Earnhart, Philipp's 
Tochter, und Sohn Moſes; — die Greer 
oder Grear, — Georg, geb. 1791 in Nord 
Carolina, der mit Mary Meiſenheimer 


verheirathet war, und deſſen ſchon 1824 in 


Jonesboro geborener Sohn John gleich— 
falls eine Nord-Carolinaerin Dona Vene: 
dows, Tochter von Wm. und Mary Smith, 
heirathete. Seine Tochter Eliſabeth wurde 
die Frau von Charles Brown in Cobden; 
— Katie Groff, aus Lawrenceburg, 
Ind., die Frau von Capitän Hugh An— 
drews; Katharina Groves, aus Nord— 
Carolina, Frau von Michael und Mutter 
von Andreas Gates; Paul Hagler, 
Herkunft unbekannt, der Betſy Clutts zur 
Frau, und Sarah, die Frau von John 
Lockard zur Tochter hatte; — Benjamin 
Hall, deſſen Familie. aus Süd-Carolina 
ſtammt, und der im Miſſiſſippi ertrank; 
ſein Enkel T. W. C. heirathete Emma A. 
Hileman, Tochter von Daniel J. und Za- 
rah J., geb. Hileman, und ſeine Enkelin 
Eliza wurde die Frau von James R. 
Kizer in Jonesboro; — David Sal: 
Tey und Eleonore, geb. Jacobs, aus Vir— 
ginien, und in ihr 1827 in Arkanſas ge— 
borener Sohn David, — die Hare 
grave aus N. Carolina, die, mehr als 
wahrſcheinlich auch im Mannesſtamme 
deutſcher Abkunft, faſt durchweg in deut— 
ſche Familien heiratheten — Robert 
Hargrave, verh. mit Cath. Hunsaker 
und Melinda, geb. Hileman; ſeine Tochter 
Sarah, verh. mit Daniel Hileman; Nancy 
Hargrave, verh. mit Hiram J. Walker 
(Welker?) und Paul Frick: Kenneth Har- 
grave, verh. mit Clara Zimmermann, und 
Lydia L., verh. mit Wm. K. Tripp. Ob 
F. M. Hargrave ſund fein Vater John 
(in Alexander Co.) derſelben Familie an— 
gehören, iſt nicht ermittelt. 

Ferner die Harmon aus Pennſyl— 
bania: — W. F., deffen 1797 in Deutſch— 
land geborener Vater John M., mit ſei— 
nem Vater Martin nach Pennſylvanien 
eingewandert war, wo John M. eine 
Brown deutſcher Abkunft (Chriſtine, Tod- 
ter von Philipp und Barbara, geb. Satt- 
ley), heirathete; W. F., geb. 1836 in Le⸗ 
Panon Co., Pa., heirathete Sally E. Bracht, 
Tochter von Suſanne und Anna, geb. Albright. 
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Von dem männlichen Theil der Harte 
line aus Nord- Caroline, die in den ror— 
her aufgeführten Familien-Verbindungen 
vielfach vorkommen, finden ſich nur Heury 
(und Frau Sophie, geb. Keßler), und deſ— 
ſon 1833 in Rowan Co., N. C., geborener 
Sohn Chas, W., der mit Mary Ann 
Myers und mit Suſan Caſpar, Tochter 
von Jacob und Eliſabeth, geb. Mowery, 
verheirathet war; — Geo. W. Hen— 
rids, in Alexander Co., der ſelbſt 1825 
in Springfield, O., und deſſen Vater Ichon 
1797 in Kentucky von deutſchen Eltern ge 
boren war. Seine Mutter Mary Darnell 
war irländiſcher, ſeine Frau Mary A. El— 


liott aus Pennſylvanien, engliſcher Ab— 
kunft. 
Die große urſprünglich Virginier Fa— 


(Henkel) entſandte 
Henry Hinkle; aus 
Kentucky, wo feim Vater 1802 geboren, 
Iſaae Hinkle, geb. in Shelby Co., Ky.. 
1829; feine Mutter, Jeſſie Oglesby, war 
eine rechte Couſine von Gouverneur Ri— 
chard J. Oglesby. — Iſaac heirathete die 
1835 geborene Suſanna S. Hinkle, wohl 
eine Couſine. Sein Sohn Robert verband 
ſich mit Jeſſie Phillis aus Pennſylvania, 
die Tochter Jeſſie F. mit Phil. C. Bar- 


milie der Hinkle 
aus Nord-Carolina 


clay; ferner John Hodges, der eine 
Margaret Hunsaker zur Frau und 14 


Kinder hatte, von denen der 1836 in Ale— 
rander Co. geborene Sohn John eine Jo— 
ſophine Wicker aus Miſſouri heirathete 
(1869); der 1842 in Auguſta Co., Ga., 
geborene John T. Hoffmann, deſſen 
Großvater aus Hannover nach Baltimore 
kam, wo ſein Vater Charles F. und ſeine 
Mutter, Charlotte Günther, geboren 
wurden. Er heirathete Ellen Tweedy und 
Nora E. Smith, Tochter von Alexander — 
(1860); J. J. Holladay mit Frau 
Ranen, geb. Hines (Heinz) aus Tenneſſee, 
mit ihrem 1850 geborenen Sohn J. J., 
der Mary L. Odun aus Williamſon Co., 
Ill., betrathete; Thomas Holt, Ser 
kunft unbekannt, mit Frau Artemiſia, geb. 
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Goldſmith, deſſen Tochter Marie Katha— 
rina die Frau- von Henry Butts (Butz?) 
aus Nord-Carolina in Alexander Co. 
wurde; eine Katharine Hutt, aus Bir- 
ginien, Frau von John H. Robinſon aus 
Ohio; — Wm. Hutton und Frau 
Kath. Peter, in Alexander Co., deren Toch— 
ter Minnie den Wm. Ireland heirathete; 
J. H. Kinker in Pulaski Co., geb. 
1836 in Franklin Co., Ind., mit Frau 
Kath. Walker aus Hannover in Deutſch— 
land; N. N. Koonce (Kunz oder 
Kuhns) in Pulaski Co., geb. bei Harpers 
Ferry, Va., mit Eltern Michael und Eli— 
ſabeth, geb. Shriver, aus Loudoun Co., 
Va.; eine 1832 in Steuben Co., Ohio, ge— 
borene Sophie Kopp, Tochter von Georg 
und Barbara, geb. Günther, und Frau 
von F. A. Fair in Pulaski Co.; die 
Ra dey — Thomas, mit Frau Elifabeth, 
geb. Barker, deſſen Tochter Eliſabeth erſt 
mit John Meyers und dann mit Sojeph 
Peeler verheirathet war; und Joel Lackey, 
mit Frau Lucinde, deſſen Tochter Martha 
M. die Frau von Sam. C. Peeler, und 
deſſen Tochter Jane Eliſabeth die 2te 
Frau von Joſeph Eſſer wurde; Mary F. 
Landeck, die Frau von John Emory; 
Wm. Jackſon Lamer, geb. 1818 in 
Kentucky, mit Frau Eliſabeth, geb. Sum— 
mer, geb. 1825, gleichfalls in Kentucky, de— 
ren 1854 geborener Sohn Walter S. 
Laura Harbongh aus Cleveland, O., 
heimführte; E. R. Lewis aus Ohio, 
deſſen Mutter eine Rappert aus Erie 
Co., Pa., war und der ſelbſt Alice Beaver, 
Tochter von Abraham, heirathete; eine 
Mary Linebarger, Frau von John 


Highland in Union Co.; Wm. David 
Linegar, Sohn von Thomas, deut— 


ſcher, und von Hannah Thompſon, engli— 
ſcher Abkunft, und verheirathet mit Em— 
ma Hutchens aus Indiana; Wm. E. 
und Sohn Frank D. Lipe aus Tenneſſee; 
Wm. A. Lockard (Lockhardt?) aus Ten- 
neſſee mit Frau Mary, geb. Ayres und 
Sohn John, geb. 1847, der Sarah 


Minnich, 


Sagler, Tochter von Paul und Betſy, 
geb. Clutts, heirathete; (1845) Wm. M. 
Löhr aus Somerſet Co., Pa., der Mar- 
garethe Brendel aus Montgomery Co., 
Ill., zur Frau hatte; A. J. Lollers 
ans Virginia, der in Alexander Co. Aman— 
da Langley (Lingle?) heirathete und mit 
ihr 10 Kinder großzog; drei Schweſtern 
Mangold aus Pennſylvanien, — 
Emilie, Frau von Jas. Fr. Fuller aus 
Cayuga Co., N. Y., Jenny, Frau von Geo. 
P. Adams, und Roſanna, Frau von For— 
quer und von John S. Smith aus Nord— 
Carolina, deren Vater im Jahre 1808 als 
Kind eingewandert war, und Katharina 
Gunnold aus Virginia geheirathet hatte. 
—N. B. Marey, welcher Auguſte C. 
Miller, Tochter von N. G. und Juliet geb. 
Rixleben heirathete; — Thomas Me— 
necs, verh. m. John Heß' Tochter Me- 
linda; (1856) Georg Mertz, geb. 1815 
in Union Co., Pa., Sohn von Iſaac und 
Suſanna geb. Stahlnecker, die beide auch 
ſchon in Pennſylvanien' geboren wurden, 
und der die Marylanderin Mary Weſt hei— 
rathete. Seine Söhne Henry, Georg E. 
und Chas. W., heiratheten keine Frauen 
deutſcher Abkunft; — W. P. Mesler, 
geb. im weſtlichen New Pork; der Arzt 
und Prediger J. L. Miller, geb. 1839 
als Sohn von David und Jane geb. Lack— 
ley, die beide in Virginien geboren, und 
deren Eltern auf demſelben Schiff aus 
Deutſchland gekommen waren, und noch 
eine Sophie Miller, deren Eltern 
1849 aus Nord Carolina kamen; W. P. 
geb. 1831 in Clark Co., 
Ohio, wohin ſein Vater Georg 1825 ge— 
kommen war; eine Mary Morgan 
(Morgen?) deutſcher Abkunft, Frau des 
Irländers John Antrim in Alexander 
Co., Jacob Muſſelman aus Harri— 
ſon Co., Ind., deſſen Tochter mit Hy. D. 
Riddle (5 Kinder) und Richter Davidge 
verheirathet war; zwei Otrich, angeb— 
lich ſchottiſch-iriſcher Abkunft, aus Nord- 
Carolina, beide mit weiblichen Angehöri— 


gen der Nord-Carolinger Familie Pen— 
ninger verheirathet; — Wm. Painter, 
geb. 1852 in Clark Co., O., deſſen Eltern 
Albert und Clara E., geb. Stoeckle aus 
Baden eingewandert waren, und der in 
Pulaski Co. die dort 1852 geborene Ann 
Kennertz heirathete; der 1818 in Vur 
dalia geborene Col. F. E. Peebles, 
(Sohn von Robert H. Peebles aus Pa.), 
welcher die 1819 auf dem Ocean geborene 
Auguſte Ernſt, Tochter von Ferdi— 
nand Ernſt zur Frau hatte; die 
Peeler (Bühler) aus Nord- Carolina, 
als deren männliche Mitglieder Sfaac, Xa- 
cob, Alexander und Lindſey erſcheinen, 
und die mit den Lackey, Meiſenheimer und 
Freeze eng verſchwägert find: Matthias 
Penninger, aus Rowan Co., N. C., 
verheirathet mit Margarethe Rendleman 
und Schwiegervater von J. N. Meiſen— 
heimer; und Wm. P. Penninger, eben- 
daher, der drei Frauen hatte: Sufan 
Kisler (Keßler), Ellen Hunſuckle, und Eli- 
jabeth Worley. — John A. Penrod aus 
Kentucky, mit Frau Sarah Morgan aus 
Johnſon Co., Ill., Tochter von John und 
geb. Wiſe, deren älteſter Sohn 
Wilhelm Tell hieß, aus welcher Thatſache 
man auf ſchweizeriſche Abkunft ſchließen 
möchte: John B. Peters, aus Shenan— 
doah Co., Va., Laura Tippy, dent- 
ſcher Abkunft, deren Sohn in zweiter Ehe 
Eliſabeth Lence, Henry's Tochter, heira— 
thete — die Poole, die Ende der Trei 
Biger Jahre gekommen zu ſein ſcheinen, 
und von denen wir einen Jacob und Sohn 
John, geb. 1815 und deſſen Fran Suſan 
geb. Mowery, geb. 1817 in Nord-Caro— 
lina, und von deren Kindern wir den 1838 
in Kentucky geborenen J. H., der drei 
Frauen hatte (Eliſabeth Mowery, Mary 
C. Peeler und Marth L. Brown), die 
1840 in Union Co. geborenen Mary. Frau 
von Peter Dillow jr., den 1843 geborenen 
G. W., verheirathet mit Margaret N. Mei- 
ſenheimer, und die Töchter Lavinia (Frau 
von Levi A. Dillow), Suſan, (Frau von Eli 
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A. Meiſenbeimer), und Eliza (Frau von 
Alfred Lingle) kennen, deren Geburtsjahr 
nicht angegeben ijt; — Peter Powles 
und Frau Amalie Holshauſer aus Nord— 
arolina, deren Sohn William 1839 in 
Union Co. geboren wurde, und Eliza Jane 
Miller, Tochter von Elias, heirathete, 
nebſt Töchtern Katharina (Frau von John 
Hoffner) und Elifabeth (Frau von Daniel 
Krupp, — den 1828 in Lebanon Co., Pa, 
geborenen F. H. Rauch, Sohn des Far— 
mers Jacob und der Caroline geb. Bö— 
ſchert, und verheirathet mit Sarah Artz, 
gleichfalls aus Lebanon Co., deren Eltern 
ſpäter nach Ohio überſiedelten; — J. P. 
Reeſe, geb. 1834 in Wilſon Co., Tenn., — 
der 1815 in Hagerstown, Md., geborene 
R. S. Reynolds, deſſen Mutter Mary 
Woltz hieß, und die Tochter von Geo. Woltz 
und einer Holländerin, Namens Charity 
Schugart war. Sein Großvater Johann 
Reynolds hatte im Revolutionskriege ges 
dient; Joſeph Rittenhoͤuſe und fein Sohn 
Wood, aus Hamilton Co., O., wo Vegte 
rer 1835 geboren war; Charles A. Rir- 
leben, aus Livingſton Co., N.) Hy. und 
Margaret Scheirick und Sohn B. H., 
aus Lancaſter Co., Pa., (1849) Dr. J. V. 
Schuchardt und ſein 1842 in Caldwell Co., 
Ky., geborener Sohn Dr. Georg W. Sdu- 
chardt, welcher die jüngſte Tochter von 
Vicegouverneur John Dougherty. Helen 
A., heirathete; Mary Schuler, ans 
Kentucky, die Frau von C. L. Bockenkamp, 
Amos Schick und Frau Eliſabeth gebo— 
rene Hook, mit ihrem 1848 in Cheſter Co., 
Pa., geborenem Sohne Jacob, welcher 
Mary Eliſabeth Frick heirathete; Edward 
T. Shipley; Eleanor Shriver, 
aus Pennſylvanien, die Mutter von Dr. 
A J. Gordon; Peter Simmermann 
und Frau Jane, geb. Frogge aus Vir— 
ginien; Lueinde Snedecker aus Lone 
doin Co., Va., Frau von Chas. Endicott 
aus Berks Co., Pa., Georg Snyder aus 
Susquehanna Co., Pa., deſſen Eltern im 
Staate New York geboren waren; (1851) 
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rolina, deſſen Vater Wm. in Süd-Caro— 
lina, deſſen Mutter Hannah Flack (Fleck?) 
in Nord-Carolina geboren war, und von 
deſſen mit vier Frauen gezeugten 15 Kin— 
dern 1882 noch 10 am Leben waren; 
(1849) Anna Stavolt aus Nord-Carolina 
(Frau von Abraham Halterman; (1877 
O. P. Storm, geb. 1827 Perry Co. 
(jetzt Decatur Co., Zenn., deſſen Vater 
cob von deutſchen Eltern in Maryland ge— 
boren war; (1857) Eliſabeth Swineheart 
aus Montgomery Co., Frau von John F. 
Kaufmann aus Lancaſter Co., Pa., Laura 
Tippy, geb. 1797 in Tenneſſee, Toch⸗ 
ter eines aus Deutſchland eingewanderten 
Vaters; der Prediger David Treeſe aus 
Süd-Carolina, Schwiegervater von Walter 
Hunsaker; William Tripp der als einer 
der erſten Pioniere des County bezeichnet 
wird, eine Frances Grammer zur Frau 
hatte und einen 1830 in Union Co gebo- 
renen Sohn Thomas, und einen Enkel Wm. 
K. hatte, der Lydia L. Hargrave heirathete; 
Geo. W. Walborn, geb. 1826 in Dau— 
phin, Co., Pa., deſſen Vater Chriſtian 
(1802), die Mutter Judy Hartmann und 
der Großvater Georg auch ſchon in Pa. ge: 
Doren und alle deutſcher Abkunft waren, 
und der Melinde Cruje, Tochter von Peter 
und Sophie Heß heiratbete — Walker 
aus Nord-Carolina, deutſcher und aus 
Kentucky zweifelhafter Herkunft; ein Dr. 
W. G. White, ſchottiſch-deutſcher Ab- 


Ja⸗ 


kunft aus Kentucky und verheirathet mit 
Flora B. Norſeman, deutſch-iriſcher Ab— 


kunft aus Indiana, ein Geo. D. William— 
ſon aus New Jerſey, der eine Deutſche, 
Margarethe Gilt, zur Mutter hatte, Witt S 
aus Süd-Carolina, u. a. m. 


Auf die direkt eingewanderten Deutſchen 
iſt in dieſer Abhandlung nicht Bezug ge— 
nommen. Das muß für ſpätere Zeit vor— 
behalten bleiben. Erwähnt ſei nur der 


1819 in Preußen geborene Dr. W. C. 


14) S. S. 17—19. 
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Barkhauſen, der mit feinen Eltern — 
Bauersleuten — 1835 nach Thebes Pre— 
einet in Pulaski Co. kam, und feit 1849 
dort als Arzt praktiſirt hat. Er heirathete 
eine Catharina Hunſaker. Seine Tochter 
Louiſe war Superintendentin der öffentli— 
chen Schulen von Pulaski Co. 

Als Curioſum fei auch der 1859 einge- 
wanderte Dr. Henry Hermes in Union Co. 
erwähnt, der ſich hier Harmes ſchrieb, und 
der in Berlin geboren wurde, aber vom 
Urgroßvater her griechiſcher Abſtammung 
war. Seine Mutter war eine Berlinerin, 
Emilie Lindel, ſeine Frau Alice Duſchel, 
aus Ober-Oeſterreich. 

Leider ſind ja nicht von ſämmtlichen Be— 
wohnern jener Counties biographiſche Auf— 
zeichnungen vorhanden, ſondern nur von 
einem verhältnißmäßig winzigen Theile 
derſelben — etwa einem Zwangigſtel. Aber 
ſie laſſen zur Genüge erkennen, daß unter 
den erſten Beſiedlern des ſüdlichen Illinois 
deutſche Nachkommen in ſehr großer Zahl 
vorhanden waren, und halten den Anſpruch 
des Verfaſſers, daß ſie ein Drittel oder 
mehr derſelben bildeten, mehr als auf— 
recht. 

An einer anderen Stelle dieſes Heftes!) 
in dem von ihm in St. Louis vor dem 
Germaniſchen Congreß gehaltenen Vor— 
trage über „Das Vermiſchungs-Verhältniß 
des deutſchen mit den anderen Bevöl— 
kerungs-Elementen in den Ver. Staaten“ 
hat der Verfaſſer auch eine ſtatiſtiſche Zer— 
gliederung der aus dieſen biographiſchen 
Aufzeichnungen erlangten Daten mitge— 
E auf welche hiermit verwieſen wird. 

Wie dort, ſo betont er hier, daß das dort 
ermittelte Verhältniß zwiſchen Perſonen, 
welche deutſches und ſolchen, welche kein 
deutſches Blut in ſich tragen, und zwiſchen 
Perſonen, in denen nur deutſches Blut und 
ſolchen, in denen es mit anderem ge— 
miſcht fließt, nicht als typiſch angeſehen 
werden kann, weil der Theil der Vevöl— 
kerung, auf welchen ſie ſich beziehen, einen 
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zu geringen Theil der Geſammt-Bevöl— 
kerung bildet. Aber es kann auch kein blo— 
Ber Zufall ſein, daß von den Familien und 
Perſonen, auf welche ſie ſich beziehen, volle 
vier Fünftel deutſches Blut in ſich tragen. 
Wenn für nichts Anderes, ſo muß es dafür 
als Beweis angeſehen werden, daß von der 
wohlhabenden, ſich ihres Werthes bewuß— 
ten Bevölkerung jener Counties am An— 
fang der 80er Jahre, ein jo großer Theil 
zur deutſchen Nachkommenſchaft zählte. 
Und das muß zur anderen Schlußfolgerung 
führen, daß wenn die deutſchen Nachkom— 
men, von denen die der SOer Jahre wieder 
die Nachkommen find, nicht idon einen 
überwiegenden Theil der Bevölkerung der 
Beſiedelungszeit bildeten, der damalige 
nicht-deutſche Theil entweder weniger Nad- 
kommen gehabt haben muß, als der 
deutſche, oder daß ein großer Theil davon 
wieder fortgezogen tt, ohne Nachkom— 
men zu hinterlaſſen. Daß das erſtere der 
Fall, ſcheint durch die beregte ſtatiſtiſche 
Aufſtellung erwieſen; daß von den erſten 


Anſiedlern Manche wieder weiter gezogen 
ſind, iſt eine im Allgemeinen bekannte 
Thatſache. Aber auch unter dieſen werden 
ſich doch wohl einige deutſchen Blutes be— 
funden haben — gerade ſo, wie von den 
ſpäteren Nachkommen Viele deutſchen Bhu- 
tes zur Beſiedelung und Bevölkerung der 
Staaten jenjetts des Miſſiſſippi beigetra- 
gen haben. Auf alle Fälle wird dann nicht 
beſtritten werden können, daß das ſüdliche 
Illinois der Arbeit der Nachkommenſchaft 
der älteren deutſchen Einwanderung ſeine 
Blüthe und feinen Wohlſtand in höherem 
Maße, als der Arbeit der anderen Bevöl— 
kerungs-Elemente verdankte, ſelbſt wenn 
nur wenige davon in den Reihen der Mit— 
glieder der Geſebgebung oder in hohen 
Staatsämtern zu finden waren. Sehr zahl— 
reich find, fie unter den County-Beamten, 
namentlich unter den County-Commiſſä— 
ren, unter den Weg-Erbauern und in den 
Schulbehörden vertreten. Sie bauten vor— 
nehmlich am feſten Fundament, auf wel-, 
chem das Staatsgebände ruht. 


Oberſt John Shaffer Harker. 


Im Heft 3, Jahrg. IV., dieſer Blätter 
ward auf Seite 48 eines Oberſt John 
Shaffer Hacker als Mitglied des 1835 
in Vandalia abgehaltenen demokratiſchen 
Staats-Convents Erwähnung gethan und 
bemerkt, ſeine deutſche Abkunft ſei zweifelhaft. 
Seitdem erlangte biographiſche Notizen über 
ihn beweiſen, daß er wahrſcheinlich ganz, 
jedenfalls überwiegend deutſcher Abkunft 
war. Denn es heißt darin, daß ſein Groß— 
vater ein Engländer deutſcher db, 
kunft geweſen fei, der Mitte des 18. Jahr- 
hunderts nach Virginien einwanderte, und 
daß feine Mutter, Elifabeth Shaffer, in 
Deutſchland geboren ſei. Der zweifelhafte 
Punkt würde alſo die Herkunft der Groß— 
mutter väterlicherſeits ſein. | 
„ Oberſt Hacker's Vater, William, war ein 
Farmer in mäßigen Umſtänden in oder bei 


Owensburg in Kentucky, wo John 1797 ge: 
boren wurde. Er hatte im Revolutionskriege 
gedient, und war, nachdem er ſchon vorher 
einmal ſchwer verwundet worden, am Großen 
Kanawha durch einen Schuß in die Hüfte 
verkrüppelt worden, erreichte aber dennoch 
ein hohes Alter. John, ſein Jüngſter, kam 
in jungen Jahren nach Miſſouri, von wo aus 
er, erſt 15 Jahre alt, am Kriege von 1812 
theilnahm, und wo er nachher mit Feldfrüch— 
ten und Vieh handelte, die er nach New 
Orleans verſchickte oder auch ſelbſt brachte. 
Auch verſorgte er die Flußdampfer mit 
Brennholz. Er war in St. Louis, als dort 
der erſte Dampfer von Pittsburg eintraf. 
Im J. 1817, erſt 20 Jahre alt, heirathete 
er Eliſabeth Milliken, ſchottiſcher Abkunft, 
die ihn leſen und ſchreiben lehrte, und ließ 
ſich in demſelben Jahre in Jonesboro in 
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Union Co. in Illinois nieder, wo er anfangs 
eine Gaſtwirthſchaft, ſpäter auch einen Laden 
betrieb. Im J. 1824 wählte ihn das County 
in das Haus der Geſetzgebung, und der Be— 
zirk 1833 und 1837 in den Staatsſenat, 
wo er ein eifriger Befürworter der Canal— 
Vorlage und der „Internal Improvements“ 
und der einzige Vertreter aus dem ſüdlichen 
Theile des Staates war, der für die Ver— 
legung der Staatshauptſtadt von Vandalia 
nach Springfield ſtimmte. Mit Stephan A. 
Douglas und Abraham Lincoln verband ihn 
perſönliche Freundſchaft. Den Oberſten— 
Titel erwarb er ſich im merikaniſchen Kriege, 
in welchem er 13 Monate lang, zuletzt im 
Stabe von General Duncan, mit Auszeich— 
nung diente. Im Jahre 1849 ging er über 
Land nach Californien und kehrte erſt 1852 
über Panama zurück. Schon im Jahre 1837 
war er Poſtmeiſter in Cairo geweſen, und 
Präſident Pierce ernannte ihn zum Zoll— 
Collektor daſelbſt, aber Präſident Buchanan 
ſetzte ihn, ſeiner Freundſchaft mit Douglas 


halber, ab. Im Jahre 1854 war er Clerk 
des Bundesſenats-Comites für die Territo— 
rien, 1856 Hilfsthürhüter des National- 
Abgeordnetenhauſes, und unter Präſident 
Polk Mitglied der Weſtpointer Prüfungs— 
Commiſſion. Im Jahre 1857 zog er ſich 
ganz vom politiſchen Leben zurück. Seine 
beiden Söhne, Dr. Henry Clay Hacker in 
Jonesboro und William A., Advokat, Mit- 
glied des Illinoiſer Abgeordnetenhauſes von 
1858 bis 1862, und Präſident des ver- 
faſſunggebenden Convents von 1862, dienten 
mit dem Vater im merikaniſchen Kriege. 


Oberſt Hacker und ſein Sohn Wm. A. ſind 
zwei mehr von den deutſchen Nachkommen im 
Lande und in Illinois, von denen behauptet 
wird, ſie hätten nicht an der Förderung der 
allgemeinen Intereſſen theilgenommen. 


Wünſchenswerth wäre es, daß ermittelt 
würde, wann Hacker's (oder Heckers?) Ur- 
großvater nach England kam und woher aus 
Deutſchland? | 


Ein wichtiger Aufſchluß. 


Der unermüdliche deutſch-amer. Geſchichts⸗ 
forſcher Prof. J. Hanno Deiler in New 
Orleans hat bei Durchforſchung der New 
Orleanſer Schiffsliſten ermittelt, daß dort im 
Juni 1721 mit dem Schiff La Durance von 
Havre hundert deutſche Familien, 
aljo, wie er annimmt, 3—400 Seelen, an= 
kamen, die nach Conceſſionen im Illi— 
nois-Bezirk am oberen Miſſiſſippi geſandt 
werden ſollten. — Was iſt aus dieſen Deutſchen 
geworden? Es ift febr zu vermuthen, dak 
eine Anzahl davon nach Kaskaskia und Um— 
gegend gekommen iſt. 

In Publication 8, Illinois Historical 
Library 1903, veröffentlicht Rev. J. G. 
Eſchmann Eintragungen in das Kirchenbuch 
von Prairie du Rocher in Illinois, wo ſich 
bekanntlich eine der erſten Miſſionsſtationen 
in Illinois befand. Sie gehen leider nur 
vom 9. Oktober 1743 bis zum 5. Januar 


1745, und betreffen 15 Taufen, 2 Trauungen 
und 22 Beerdigungen. Es kommen darin 
auch einige Namen vor, die ſehr deutſch tlin- 
gen, wie der von Antoine Zibert (Siebert ?), 
genannt La Montagne, Sergeant in der 
Compagnie des Herrn de Mimbret, und der 
des Miliz⸗Capitäns Ignatz Hebert (Ebert?), 
deſſen Tochter Marie bei der Mehrzahl der 
Täuflinge als Pathe fungirt. Auch ift es 
wohl möglich, daß Francois Hennet, der den 
Beinamen Sanschagrin (Unbekümmert) hat, 
ein Franz Henne war, was auch dadurch 
wahrſcheinlich wird, daß ſein Enkel aus— 
nahmsweiſe Michael, ſtatt wie gewöhnlich 
Michel, getäuft wurde. Auch kommt ein 
Baſtien (Baſtian) vor. | 

Jedenfalls wird durch Deiler's Entdeckung 
der Zeitpunkt der erſten Beſiedelung von 
Illinois durch Deutſche um mehr als ein 
talbes Jahrhundert zurückgerückt. 
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ZJoh. 8. Stallo über die deutſche Sprache.“ 


lier se En a — 


Die Sprache der Deutſchen ijt im Weſent— 
lichen rein, unverfälſcht, urſprünglich und 
gediegen, wie der Gehalt ihrer Gedanken. 
Sie zeichnet ſich nicht blos aus durch Reinheit 
ihrer Form, ſondern mehr noch durch ihre 
ſtrotzen de Fülle innerer, ſchöpferiſcher Trieb— 
kraft. Sie iſt kein großartiges Plagiat, wie 
die engliſche; das deutſche Wort klingt natur— 
kräftig, urſprünglich, wie der erſte Lebens— 
ſchrei einer neugeborenen Wahrheit. 
deutſche Volk hat ſeinen Sprachreichthum 
nicht aus allen Gegenden der Erde zuſammen— 
getragen, ſondern aus der Tiefe ſeines eigenen 
Geiſtes hervorgearbeitet. An der deutſchen 
Sprache iſt Nichts mumienartig, abgeſtorben, 
verknöchert; in Wurzeln und Zweigen, in 
Stamm und Blättern kreiſ't überall der 
friſche Saft des Lebens, und treibt Sproßen 
und Blüthen ohne Unterlaß. Das Deutſche 
iſt daher nicht mechaniſch, wie das Engliſche. 
Es ſetzt keine Schichten an, wie ein Kryſtall, 
ſondern hat einen organiſchen Zellenwuchs. 
Der deutſche Ausdruck iſt innig und ſinnig, 
wie das deutſche (Gemüth, und die Subſekti— 


Das 


vitaͤt unſerer Sprache ſticht in grellſter Weiſe 
ab gegen die realiſtiſche Objektivität der eng- 
liſchen. Der Accent, die Betonung iſt bei 
uns nicht knechtiſch ou eine Stelle gebunden, 
ſondern legt ſich in wechſelndem Rhythmus 
auf diejenige Sylbe, worin fidh die Veden- 
tung des Wortes oder der Nachdruck des Ge— 
danken ausſpricht. 


Wir Deutſche in Amerika wollen, neben 
anderen deutſchen Dingen, auch unſere Mut— 
terſprache ſchäßen und wahren. Auf den 
breiten, ſtaubigen Heerſtraßen der Welt, auf 
den lärmerfüllten Meſſen der Induſtrie und 
des Handels, mag die engliſche Zunge immer— 
hin als Werkzeug der Verſtändigung dienen; 
da jedoch, „wo die Gedanken thronen“, wo 
die ewigen Mutterformen der Ideenwelt nach 
Verkörperung ringen, wo das tiefe Weh und 
die helle Luſt der Menſchennatur ſich äußern, 
und die geheime Geſetzlichkeit, der wahre Ge— 
halt der Dinge, ſich offenbaren will: da wird 
das rechte Wort ſich im Schatz unferer deut— 
ſchen Sprache finden. 


2) Aus einem Artikel, betitelt „Die engliſche Sprache.“ D. A. Monatshefte 1864. Januar,. S. 2137. 


Intereſſante Namensänderungen. 


Unter den Heiraths-Licenſen von San— 
gamon Eounty fand der Sekretär dieſer 
Geſellſchaft eine, datirt vom 1. Auguſt 1814 
und ausgeſtellt auf die Namen Valentin 
Denkel und Barbara Merican 
Dollar. Die naheliegende Vermuthung, 
daß man es hier mit einer Barbara Mer— 
genthaler zu thun habe, fand ſich vollauf 
beſtätigt. Denn Barbara war die Tochter 
eines in Springfield anſäſſigen und von 
Deutſchland eingewanderten Arbeiters Na— 
mens Mergenthaler, der ſich auch ſelbſt 
Merican Dollar nannte. Männliche Nach— 
kommen von ihm, wenn er ſolche gehabt 
hat, ſind in Springfield nicht mehr anſäſ— 
fig. wenigſtens finden fid) im „Springfiel— 


der Adreßbuch“ von 1902 weder ein Mer— 
genthaler, noch ein Merican Dollar, wohl 
aber 9 Dinkel. 

Sehr viel weniger durchſichtig, als dieſe 
komiſch wirkende Uebertragung iſt eine Na— 
mens-Aenderung, die dem Sekretär von 
unſerm Mitgliede, dem Rechtsanwalt Hrn. 
E. L. Rautenberg in Lincoln, Ill., mitge— 
theilt wurde. Denn auch dem Findigſten 
auf dieſem Felde würde es ſchwerlich ein— 
fallen, hinter dem Namen Van Zandt 
einen Unverzagt zu ſuchen. Dennoch 
ſtammt ein in Hutchinſon. Kans., wohnhaf— 
ter und ſelbſt noch leidlich deutſch-ſprechen— 
der Träger dieſes Namens von einem deut— 
ſchen Großvater ab, der aus Heſſen nach 
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Ohio einwanderte, und der — wie die an— 


läßlich einer Erbſchafts-Erhebung hervor— 
geſuchten und unſerm Gewährsmann vor— 
gelegten Dokumente darthun — „Unver— 
zagt“ hieß. Die Schuld der Namens-Aen— 
derung ſchiebt der Enkel den Schullehre— 
rinnen in Ohio in die Schuhe, welche den 
Namen nicht ausſprechen konnten, und dar— 
aus Unverzakt, Unvanzakt und ſchließlich 
Unvanzant daraus machten. Bei letzterem 
ließen die Kinder es bewenden, der Kanſaſ— 
ſer Enkel aber kam mit ſeinem Bruder 
überein, das „Un“ abzuſtoßen und ſich 
Van Zandt zu nennen. 

Dieſe Umwandlung von Unverzagt in 
Van Zandt ſtellt ſich der von H. A. Ratter— 
mann in Nord-Carolina ermittelten eben- 
bürtig zur Seite, durch welche aus einem 
ſchwäbiſchen Schnaudigl ein amerikaniſcher 


Deal (Schnaudigl — Snowdeal — Deal) 
wurde. 


Ob der im J. 1816 in Rock Island, Ill., 
geborene, ſpäter in Sterling, Ill., wohn— 
hafte Herr Nikolaus Georg Van Sant, deſ⸗ 
ſen Großeltern, der Angabe im “Soldiers’ 
and Patriots' Biographical Album“ zu— 
folge, (er hat im 9. Ill. Cav. Regt. gedient) 
aus Deutſchland kamen, den gleichen Na— 
mens-Urſprung hat, wäre intereſſant zu er— 
fahren. 


Sehr intereſſante Namens-Aenderungen 
hat Prof. Hanno Deiler unter den Deutſchen 
in Louiſiana ermittelt — Namen, welche die 
Wandlung vom Deutſchen durch's Franzö— 
ſiſche und Spaniſche in's Engliſche durch— 
gemacht haben. Tieſelben werden demnächſt 
von ihm veröffentlicht werden. 


Editorielle Bemerkungen. 


Deutſch-amerikaniſche Geſchichts⸗ 
blätter. Mit dem vorliegenden Hefte 
ſchließt der vierte Jahrgang der „„Deutſch— 
Amerikaniſchen Geſchichtsblätter.“ Den Mit— 
gliedern der Geſellſchaft, welche durch ihre 
Beiträge deren Herausgabe und die dazu 


nöthigen Studien ermöglicht haben, wird es 


eine Genugthuung ſein, zu erfahren, daß ihr 
Werk fortgeſetzt und in erhöhtem Maße die 
Aufmerkſamkeit der Geſchichtsforſcher von 
Beruf auf ſich zieht und ſchon erheblich dazu 
beigetragen hat, das Intereſſe an der deutſch— 
amerikaniſchen Geſchichtsforſchung unter 
unſern Landsleuten zu fördern. Ihr bis— 
heriger Erfolg und das Bewußtſein, an 
einem wichtigen Werke mitzuarbeiten, wird 
hoffentlich die Mitglieder veranlaſſen, dem— 


ſelben ihre Unterſtützung nicht nur ſelbſt 
fürderhin angedeihen zu laſſen, ſondern 
recht viele ihrer Bekannten zu gleichem Thun 
aufzumuntern. Die Arbeit iſt langwierig 
und die Koſten find groß. 

Unter den Geſchenken, die unſerer 
Geſellſchaft in letzter Zeit geworden, und die 
an geeigneter Stelle aufgeführt ſind, befin— 
den ſich mehrere, die ganz beſonders geeignet 
ſind, zur Nachahmung einzuladen. Wir 
meinen die von Hrn. Albert Böſe und Frau 
Waſhington Heſing. Für derartige Anden— 
ken bildet das Archiv der Deutſch-Amerikani— 
ſchen Hiſtoriſchen Geſellſchaft den beſten 
Aufbewahrungsort. Sind deren Räume 
auch für jetzt noch klein — ſie können und 
werden wachſen. 


neue Mitglieder. 


Seit der im Juliheft veröfſentlichten Liſte ſind der Geſellſchaft an neuen Mitgliedern beigetreten: 


Lebenslänglich. 
Frits von Frantzius — Chicago. 


Jahresmitglied. 
Chriſtian Balatka. 
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Kleine Notizen. 


Eine geſunde und zahlreiche Fa⸗ 
milie iſt die des Herrn Franz Hubert bei 
Carlyle im ſüdlichen Illinois. Sie beſteht 
aus dem Vater, 51 J., der Mutter 50 J. 
alt und 16 Kindern, — 12 Söhnen und 4 
Töchtern im Alter von 3-28 Jahren, geboren 
in 30-jähriger Ehe in demſelben Hauſe. Der 
älteſte Sohn ift verheirathet und hat ſchon 
3 Kinder. Kaum glaublich erſcheint die Mit— 
theilung, daß keins der Kinder je krank ge— 
weſen iſt oder ſich durch Unfall Verletzungen 
zugezogen hat. 


Ein bemertenswerthes Amts: Ju: 
biläum. Daß Jemand fein fünfzigjäh— 
jähriges Poſtmeiſter-Jubiläum feiern kann, 
iſt eine Seltenheit, — eine noch größere, daß 
ein eingewanderter Deutſcher es thun kann. 
Dies ſeltene Vorkommen ereignete ſich am 4. 
Mai d. J. in Addiſon, Du Page Co., und 
der Jubilar iſt der am 8. Juli 1826 in Lutter 
im Amt Neuſtadt in Hannover geborene, und 
1849 mit feinen Eltern eingewanderte Hr. 
Heinrich Bartling. Er hatte ſich drau— 
Ben zum Volkslehrer ausgebildet und auch 
ſchon eine Stelle, begleitete aber auf Anrathen 
des Superintendenten Parriſius ſeine Fa— 
milie, und konnte ſchon 4 Tage nach An— 
kunft in Addiſon die Lehrerſtelle an der 
dortigen lutheriſchen Gemeinde antreten, die 
er bis 1865 allein verſehen hat, und die er 
1891 niederlegte. Zum Poſtmeiſter in Addiſon 
wurde er am 4. Mai 1854 durch Präſident 
Pierce ernannt, und hat das Amt bis 
heute ununterbrochen verſehen. 
der, 16 Enkel und 2 Urenkel wohnten der 
Feier bei. ; 


Fünf Kin⸗ 


Eine ſeltene Feier. In Metamora, 
Ill., fand am 22. Auguſt d. J. eine außer— 
ordentlich feltene Feier ſtatt — die gol dene 
Hochzeit von Zwillingsbrüdern, 
die foon im Jahre 18.39 mit ihren Eltern 
aus der Umgegend von Aſchaffenburg einge— 
wandert waren und ihren Wohnſitz in dem 
damaligen Black Partridge, jetzt Lourds, auf— 
geſchlagen hatten, wo fie bereits einige ſchon 
Ende 1837 eingewanderte Heimaths-Genoſſen 
vorfanden. Es ſind die Brüder Adam Peter 
und Peter Adam Reiſing, die zwei Schweſtern 
Catharine und Eliſabeth Roßmann, die 1853 
eingewandert waren, geheirathet hatten, und 
die, um ſich kirchlich trauen zu laſſen, den 
weiten Weg nach Kickapoo machen mußten, 
wo die nächſte katholiſche Kirche war, die einen 
reſidirenden Pfarrer hatte. Denn Black 
Partridge hatte wohl eine kleine katholiſche 
Blockkirche, die 1842 errichtet worden war, 
aber noch keinen bleibenden Pfarrer. Mit 
den Brüdern zugleich verheirathete ſich deren 
Schweſter Marie, und zwar mit Andreas 
Roßmann, dem Bruder von Katharine und 
Eliſabeth, und es war eine fröhliche Braut— 
fahrt. Das letztere Paar konnte das Feſt 
nicht feiern, denn Roßmann ſtarb während 
einer Beſuchsreiſe nach der Heimath auf See, 
und die Wittwe lebt in Minneſota. Die 
Feier fand in Metamora ſtatt, weil dort 
Adam Peter ſchon ſeit mehreren Jahren zu— 
rückgezogen lebt, und Peter Adam auch nicht 
mehr in Black Partridge, ſondern in Chats— 
worth, Ill., wohnt. Der Feier, die ſich für 
Metamora zu einem Feſttag geſtaltete, wohn— 
ten 5 Kinder und 29 Enkel von Adam Peter, 
9 Kinder und 26 Enkel von Peter Adam bei. 


Vom Süchertiſ ch. 


Nord⸗Amerikaniſche Vögel in Liedern. 
Für Familien- und Schulgebrauch. Von H. A. 
Rattermann. Selbſtverlag des Verfaſſers. 
Cincinnati 1904. 

Von der ſchon vor 25 Jahren auf dem Deutſch— 
Amerikaniſchen Lehrertage in Davenport ausge— 
ſprochenen Anſicht ausgehend, daß, um die viebe 
zur Natur in ihr zu wecken, der deutſch-amerika— 
miden Jugend das amerikaniſche Naturleben 
vorgeführt werden müſſe, das zu beobachten fte e- 
legenheit habe, und nicht das deutſche (oder nur das 
deutſche), das ihr fremd bleiben müſſe und ihr des— 
halb kein Intereſſe einfloßen könne, und daß dies, 
des tieferen und nachhaltigeren Eindruckes halber in 
dichteriſcher Form geſchehen müſſe, hat fid) der Ver: 


faſſer zn dem Verſuche bewogen geſehen, den in die- 
ſer Hinſicht bis dahin beſtehenden Mangel zu erſetzen. 
Was Heinrich Nehrling, dem der Band ge— 
widmet it, in feinem nicht genug zu ſchätzenden 
Werke „Die nordamerikaniſche Logelwelt“ (Milwau— 
fee, Verlag von Georg Brumder 1891) in ungebun— 
dener, wenn auch ment hochpoetiſcher Sprache qe: 
ſchildert und gemalt hat, will er hier der Jugend in 
gebundener Sprache, in leicht ſich einpragenden Rei— 
men vorführen, und zwar, wie Nehrling, meiſt nach 
eigenen, in der eigenen Jugendzeit, wo die Gegend 
um Eineinnati herum noch von Vögeln wimmelte, 
gemachten Beobachtungen. Er iſt beſcheiden genug, 
in Frage zu ſtellen, ob ihm die Schilderung bei allen 
Vögeln dem Zweck entſprechend gelungen tt, und die 


meiſt während einer Zeit unfreiwilliger Muße ent: 
ſtandene Sammlung (e3 ſind den eigenen auch 
poetiſche Nogel Schilderungen von Heinrich Nar- 
nn Klemens Hammer, Alfred Schücking, Konrad 
Krez, H. Ruhland, Wilhelm Mittler, Johannes Ro: 
1 und Auguſt Becker beigefügt), als eine 
Vorarbeit, als eine Anregung für Andere hinzu— 
ſtellen, ſich auf dem Felde der amerikaniſchen Natur— 
ſchilderung in deutſcher Sprache und poetiſcher Form 
zu verſuchen. Aber er verweiſt auch mit berechtigtem 
Stolze darauf hin, daß es keine ähnliche, gleich um: 
faſſende Sammlung von Vogelliedern in engliſcher 
Sprache giebt, und daß „ſomit hier in deutſcher 
Sprache zuerſt der amerikaniſchen gefiederten 
Welt der wohlverdiente, dichteriſche Tribut gezollt 
und damit eine Dankesſchuld an die neue Heimath 
abgetragen wird, die uns Eingewanderten und unſe— 
rer Nachkommenſchaft hier eine glückliche Freiſtatte 
gewährte.“ 


Comfort (in Teras). Feſtſchrift zur fünfzig— 
jährigen Jubelfeier der Anſiedlung. Zuſammenge— 
geſtellt von F. W. Lohmann. Verlag von Wilhelm 
Fellbaum. Comfort, ler., 1904. 


Deutſch Amerikaniſche Geſchichtsblätter. 


Hr. F. H. Lohmann, der ſich bereits durch feine in 
dieſem Jahre bei Kölling & Klappenbach erſchienene 
kleine Broſchüre: „Die deutſche Sprache — Was 
können wir zu ihrer Erhaltung in dieſem Lande 
thun?“, als ein begabter und kraftvoller Schrift— 
ſteller erwieſen hat, liefert in dieſer Feſtſchrift zur 
fünfzigjahrigen Jubelfeier der deutſchen Anſiedlung 
Comfort in eras den Beweis, wie Großes auf dem 
Gebiet der deutſch amerikaniſchen Geſchichtsforſchung 
erreicht werden könnte, wenn ſich unſere deutſchen 
Schulmeiſter ihrer annehmen wollten. In dieſer 
Beziehung — ihrem hiſtoriſchen Theile — ift fie ge: 
radezu eine Muſterleiſtung, die zur Nacheiferung 
anſpornen ſollte. Nur einen punkt — das Woher 
der Anſiedler im alten Lande — hat der Verfaſſer 
auper Acht gelaſſen. Der Ertrag des Heftchens, das 
nur 25 (tg. fortet, ift für die Comforter Schule be: 
ſtimmt, deren Direktor Hr. Lohmann tit. Wie durch 
die mitgetheilten Thatſachen von hiſtoriſchem, iſt es 
durch ſeine gemüthvollen, launigen und ungeſchmink— 
ten Schilderungen des Pionierlebens, und durch 
Einfügung poetiſcher Feſtgrüße von L. F. Lafrens 
(zum 50 jährigen) und Fritz Goldbeck (zum 25jähri— 
gen Jubiläum) von bleibendem literariſchem Werth. 


Geſchenke für die Dentf h-Amerikanifcye Hiſtoriſche Geſellſchaft. 


Von Herrn H. v. Wackerbarth, Chicago: 

Battles for the Union, illustrated. By 

Capt. Wm. Glazier, Hartford, Conn., 

Austin, Gilman & Co. 1875. The Artistic 

Guide to Chicago and the World's Co- 

lumbian Expositions By Chas. Eugene 

Banks, Columbian Art Co., 1903. 

Bryce, Holy Roman Empire. American 

Publ. Corp., New York: 

Von Pfarrer A. Evers, Chicago: Pfarrbote der 
St. Bonifacius: Gemeinde. Feſtausgabe 1904. 

Von der Chieago Historical Society: In Memo- 
riam John Nelson Jewett. 

Von Prof. Jas. Taft Hatfield, vanton, Ill.: 
Ueber die zweite Auflage (AT) der eriten Gotta: 
ſchen Ausgabe von Goethe's Werken. Ithaka, 
1901. 


Von Emil Mannhardt: Deutſch Amerikaniſcher 
Dichterwald. Detroit, Mich., 1856. A. u. C. 
Marrhauſen. — Geſchichte der erſten deutſchen 
Annedelung in Altenburg, Perry Co., Mo. 
Von G. A. Schieferdecker, 1864. Verlag des 
Seminars Wartburg. — Atlantis Germanica 
von H. E. Schneider (C. Sartorius), Leipzig, 
1853. — Pocahontas. Von Johann Strauben— 
müller. Baltimore, 1858. — Muſenklange aus 
dem Süden. Charleſton 1858. — The first 
Century of German Printing in America. 
1728-1830. By Oswald Seidensticker. 
Schäfer & Koradi 189.3. — Wilde Blüthen. 
Gedichte von Emil Querner. Philadelphia 
1871. — Muſik- Geſellſchaft Germania. Von H. 
F. Albrecht. Philadelphia 1869. 

Von Herrn Emil Geisler, Davenport: Abzei— 
chen vom zweiten Stiftungsfeſt des Vereins 
deutſcher Pioniere von Scott Co., gegr. 1902. 

Von Frau Waſhington Heſing, Chicago: 
Das von A. C. Geng erſtandene, zum Veſten 
des Soldiers Home verkaufte Nachle der 


d 


(mancipations - Proklamation Lincoln's, in 
gepreßtem Kupferrahmen. — Die erſte Nummer 
der „Illinois Staatszeitung“ nach dem Feuer 
(11. Oktober 1871) in ſchwerem Goldrahmen. 


Non Herrn Alex. Klappenbach: Gedichte von 


Georg Sylveſter Viereck. Die erpe 
Gabe eines bedeutenden Talentes. 
Van Herrn Jofeph Keller, Indianapolis: oe: 


ſchrift zur Feier des Goldenen Jubiläums des 
Indianapolis Männerchor (23. bis 28. Juni 
1904). Im Auftrage des eine verfaßt von 
Joſef Keller. Eine ſchriftielleriſch wie typogra— 
phiſch ganz hervorragende Leiſtung. 
Von Herrn Albert Böſe, Er⸗Countycommiſſär, 
Chicago: Der Säbel, welchen fein Vater, 
Herr Heinrich Carl Jakob Böſe als 
freiwilliger Blücher-Huſar während der 
„Freiheitskriege und in der Schlacht von 
Leipzig geführt, nebſt der dieſem verliehenen 
Denkmünze und ſeinem Taufſchein, und einer 
Abbildung von Blücher-Huſaren aus damaliger 
Zeit. — Herr Heinrich Carl Albert Dote, geb. 
am 9. März 1792 in Neu Strelitz, und von 
Beruf Kunſttiſchler, folgte im Jahre 1859 feinem 
Anfangs der oer Jahre vorausgegangenen 
Sohne Albert nach (chicago und ließ ſich mit 
ſeiner damals auch ſchon 62 Jahre alten Gattin, 
Fran Dorathea Friederike Sophie, geb. Aal: 
grim, in Jefjerſon als Farmer nieder, wo Beide, 
hochangeſehen, er im Jahre 1878, fie im Jahre 
1880, geſtorben ſind. Er erlebte nod die fiir 
ihn große Freude, die Franzoſen zum zweiten 
Male geſchlagen zu ſehen und am Chicagoer 
Friedensfeſte theilnehmen zu können. Er nahm 
an dem Umzuge mit zwei andern Kampfgenoſſen 
aus dem Freiheitskriege in einer Kutſche theil, 
ſelbſtverſtandlich begleitet von feiner treubehüte⸗ 
ten Wane, die fein Sohn jeut der Deutſch— 
Amerikaniſchen Hiſtoriſchen Geſellſchaft zur 
Aufbewahrung übergeben hat. 
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